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Ich war selbst in vier Bundeswehreinsätzen mit insgesamt 22 Monaten. Elf, mir persönlich bekannte Kameraden, mit denen ich in Afghanistan dienstlich zu tun hatte, fielen.

Es ist immer gleich. War es schon immer. Nicht erst seit heute. Anfangs ist eine riesige Begeisterung spürbar für „dies und das“ „in den Krieg zu ziehen“. Es dem Erbfeind mal wieder zeigen, Land im Osten suchen, Sklaven im Süden befreien, Europa mit der Bürgerrevolution überziehen, sich unabhängig erklären oder für andere guten Dinge. Gründe gibt und gab es schon immer. Weltweit zu jeder Zeit.

So ziehen und zogen dann Soldaten begeistert in den Krieg. Kapelle und Küsschen zum Abschied und los gings mit Gesang.

In Deutschland war das 1863, 1866, 1870, 1914, 1939 im großen Stil der Fall.

Die meisten kamen wieder. Viele halt nicht. Und andere kamen ohne Arm oder Bein zurück. Oder erst nach langer Gefangenschaft.

Doch alle die das überlebt haben, hatten zum Teil seelische Wunden davongetragen. Neben den physischen Verletzungen an sich.

Ich schrieb dazu einen Artikel im Nordhessen-Journal, der sich rasch verbreitet hat:

Keiner bleibt allein: Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V. - (nordhessenjournal.de)

„Treu gedient – Treue verdient“ ist das Motto des Vereins, was das in vier Worte fasst, was eigentlich selbstverständlich sein sollte. Besonders in einem Land, das gerade wieder nichts auslässt, um ins Kriegshorn zu blasen und Krieg als notwendig darzustellen.

Wer das tut hat auch eine Verantwortung. Nicht nur für die Toten, sondern auch für die Überlebenden, die mitunter dann auch verwundet wurden. Auf die ein oder andere Art.

Treue ist keine Einbahnstraße! – War sie nie!

Als Interessenverband für alle Einsatzveteranen ist der Bund Deutscher Einsatzveteranen e.V. als mildtätig anerkannt worden

Er ist Ansprechpartner und Anlaufstelle für alle Kameraden, die Hilfe brauchen.

Es wird jedem, sofort und professionell geholfen, der durch seinen Dienst für die Bundesrepublik Deutschland zu Schaden kam.

Ich bitte meine Leser um Spenden und Unterstützung für die gute Sache und hoffe auf breite Kommunikation des Anliegens für unsere Soldaten!
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Imperium Romanum, Rome-System, Innere City, 16.11.2488, 07:15 LPT

Es war ein schöner Tag. Blauer Himmel, nicht zu kalt und ohne schneidenden Wind. Die Operatoren der Wetterkontrolle hatten alles getan, damit das Herz des Imperiums am heutigen Festtag das beste Wetter hatte, was mit Wettertechnik herstellbar war. Global war das Wetter so beeinflusst worden, dass die Hauptstadt des Imperiums „Kaiserwetter“ hatte, wie es einmal auf Terra geheißen hatte. Auch wenn er es hasste hier sein zu müssen, so war doch seine Anwesenheit von Caesar persönlich erwünscht. Er selbst hatte etwas gegen diese Art der Heldenvorführung. Ein Soldat tat seine Pflicht und gut war.

Blöderweise sahen das gewisse PR-Künstler des IO anders. Und eben diese hatten diesen Tag seit fast einem Jahr vorbereitet, durchgeplant und zigmal simuliert. Und jedes dieser Ergebnisse wurde dann analysiert und hinsichtlich so vieler verschiedener Faktoren bewertet, dass der Thur-Feldzug dagegen wie ein Laternenumzug für Kinder wirkte. Doch er konnte sich eigentlich nicht beschweren. Er hatte dadurch wieder Gelegenheit zu Hause zu sein. Bei Olympia, seiner Familie und auch bei alten Kameraden.

„Nun schau nicht so säuerlich“, sagte Olympia und drückte seine Hand. Das Hologramm stand neben ihm auf dem Balkon des Kaiserpalastes, dem Palatin, und schaute mit ihm auf das Forum Romanum hinab, das sich langsam rechts und links der Paradeflächen zu füllen begann. „Nicht jeder hat die Ehre an einem Triumphzug teilnehmen zu dürfen. Es ist erst der zweite in unserer Geschichte.“

„Der erste vor knapp zweihundert Jahren wäre völlig ausreichend gewesen“, stänkerte Leonidas nur und nestelte unwillig am Kragen seiner Uniform herum.

„Hör auf damit. Der Kragen sitzt und der Orden hängt gerade. Mehr geht nicht“, sagte Olympia lachend.

„Wer den Schaden hat braucht für Spott nicht zu sorgen“, sagte Präfekt Leonidas Alexander Falkenberg nur.

Die Expeditionsflotte war vor fast einem halben Jahr zurückgekommen. Man hatte ihr Einheiten des Imperial Surgeon Strike Commands (ISSC) entgegengeschickt, um die erkannte Gefahr des massenhaft auftretenden Sprungsyndroms besser begegnen zu können. Es hatte sich herausgestellt, dass die Abfolge von bis zu dreihundert Sprüngen in etwas über einem Jahr mitunter zu schweren gesundheitlichen Schädigungen führen konnte.

Zusätzlich waren der heimkommenden Flotte Tender und das zweite Werkstattschiff Roms entgegengeschickt worden. Auch diese Maßnahme hatte sich als sinnvoll erwiesen. Wenn nicht sogar noch entscheidender als die Entsendung des ISSC. Viele Einheiten waren am Ende ihrer technischen Möglichkeiten angekommen. Liefen nur noch auf zwei Töpfen, wie man in anderen Jahrhunderten zu sagen pflegte. Als dann die Flotte den imperialen Raum erreicht hatte, nicht als geschlossener Verband, sondern eher als ein einkommender Strom von Schiffen in unterschiedlichen Stadien des Zusammenbruchs, hatte man sie nach Möglichkeit vor der Öffentlichkeit versteckt. Und auch den neugierigen Blicken feindlicher Mächte entzogen, was immerhin einen Aufschub von drei Wochen bewirkt hatte bevor es ans Licht kam: die Flotte hatte zwar gewonnen; aber zu einem entsetzlichen Preis.

Doch darauf war die PR-Abteilung des IWO vorbereitet gewesen. Eine nie dagewesene Medienoffensive wurde gestartet, die in ihrem Umfang alles in den Schatten gestellt hatte, was jemals in der Geschichte der Menschheit versucht worden war. Sie vermochte zwar nicht die Gegner des Imperiums zu täuschen, wohl aber die Bürger von dem Erfolg zu überzeugen. Und auch von der Notwendigkeit Siegesparaden erst einmal zurückzustellen, bis die Helden des Feldzugs auch an diesem Triumphzug teilnehmen konnten. So wurde es zumindest offiziell begründet.

Inoffiziell sah das natürlich völlig anders aus. Die Flotte war in einem Zustand zurückgekommen, der umfangreiche Reparaturen und generelle Werftüberholungen nötig machte. Dazu waren fast 67 Prozent aller Besatzungen außerhalb der Stasis vom Sprungsyndrom betroffen. Und die allermeisten so stark, dass ihr Verbleiben in den Teilen der Flotte, die sprungfähig war, aus gesundheitlichen Gründen zu verneinen war. Man plante gerade, die so Betroffenen für die SCS-Einheiten der Systemverteidigungen ein. Diese Kameraden würden außerhalb von Stasiszylindern nie wieder springen dürfen.

Und das war das eigentliche Problem. Nicht nur die Verluste im Gefecht, sondern auch die gesundheitlichen Probleme der Rückkehrer hatten das Personal der ausgesandten Flotte fast völlig aufgerieben. Natürlich standen diese erfahrenen Veteranen noch den Systemstreitkräften zur Verfügung, aber für alle Aufgaben mit Sprungtätigkeit eben nicht mehr. Lediglich magere zwanzig Prozent der Rückkehrer waren noch gesundheitlich in der Lage in der sprungfähigen Flotte, egal ob auf Sprungschiffen oder auf Trägereinheiten, zu dienen. Und dieser Verlust wog schwerer als alles andere. Rom war seiner Offensivkraft beraubt.

Es war zwar gelungen das der Öffentlichkeit zu verschleiern, aber den Geheimdiensten der Gegner war es durchaus bewusst. Alesia hatte jede Chance ergriffen seinen Einflussbereich zu vergrößern. Erst vorsichtig und zurückhalten. Dem Glauben geschuldet, dass die Nachrichtendienste falsch liegen könnten. Dann aber, mit der kaum wahrnehmbaren Reaktionsfähigkeit des Imperiums, immer offensiver und aggressiver werdend.

Doch heute galt es Stärke zu zeigen. Für das Volk. Wie auch für das Imperium.

Die Milizen waren aktiviert worden. Nicht als formell dem Triumphzug zugehörige Einheiten oder auch nur zur Sicherheit, sondern nur als zusätzliche Kulisse. Sie sammelten sich in ihren Stadtbezirken, entnahmen ihre Waffen den Depotbehältern in ihren Vierteln und marschierten dann auf festgelegten Routen und zu festgelegten Zeiten zum Forum. Sie wurden so zum Teil der Kulisse für das Event, das live übertragen wurde. Alle HPG-Kanäle nach Rom waren dazu umdefiniert worden und die Hauptstadt sendete Livebilder ins gesamte Imperium.

Und eben dieses Imperium ruhte nun. Es hing wie gebannt an den Screens. Egal ob im heimischen Wohnzimmer, mobil unterwegs oder beim Public Viewing. Das Imperium hing an den Screens und dürstete nach dem ersten Triumphzug der neueren römischen Geschichte. Und das war nicht auf das Imperium beschränkt. Alles wurde auch an den restlichen besiedelten Raum übertragen. Die HPG-Routen waren auf das Ereignis hin ausgerichtet worden. Nahezu die gesamte Menschheit im besiedelten Raum hing zeitversetzt an dem, was auf Rom stattfand. Oder stattfinden würde.

„Schatz, ich muss los“, sagte Leonidas, und gab dem Hologramm neben sich einen Kuss. Sein Neuralinterface ließ es für Außenstehende so aussehen, als wenn er Olympia selbst küssen würde. Seine Lippen ruhten exakt auf ihren. Nur war es nicht so. Es war eine Illusion. Weder küsste er Olympia real noch sahen andere wirklich einen Kuss. Das Palastnetzwerk hatte alles berechnet und dann als Feedback. Man sah es, sie, Leonidas und Olympia, fühlten es sogar, aber es war nicht physisch echt. Und was das Fühlen bei Olympia anging, waren sich selbst Gelehrte nicht einig.

Leonidas und Olympia reichte es zu wissen, was sie jeweils fühlten. Er trennte sich von seiner Verlobten und verließ den Palast. Ein bereitgestellter Flugwagen brachte ihn an die Stelle des wartenden und aufmarschierenden Triumphzuges, der insgesamt eine Länge von sieben Kilometern hatte, wo er momentan eingeplant worden war. Aber auch hier war noch vieles offen. Man plante noch - immer noch... Am Bereitstellungspunkt angekommen grüßte er Legat-2 Haix, der schon auf ihn gewartet hatte. „Nun Leo. Alles bereit zur großen Show?“

„Legat“, sagte er nur, grüßte zackig und verbeugte sich leicht. „Lass das, Präfekt. Ich freue mich dich wiederzusehen, Leo.“ Er schlug ihm innig auf die Schulter. „Ein beschissener Tag für Soldaten aber ein formidabler Tag für das Volk. Sieh dir nur an wie sie unsere Jungs versorgen.“

„Ich wäre schon froh zu wissen, wo ich genau bei dem Spektakel mitmachen soll.“ sagte Leonidas. „Diese PR-Heinis sind sich da noch nicht sicher.“

„Schlimme Sache“, erwiderte Haix nur und lachte. „Die werden dich schon noch irgendwo hinschicken, wo du nett in Szene gesetzt werden kannst.“

„Das befürchte ich ja.“ Leonidas blickte unwillig zu seinem persönlichen PR-Berater, der ihm vom IO zugeteilt worden war und der jetzt mit anderen seines Fachs unweit konferierte.

Der Aufmarsch der Einheiten beschleunigte sich nun zusehends. Und das unter Beteiligung aller anwesenden „Darsteller“.

In der Tat war überall zu sehen, wo die Aufstellung nehmenden Einheiten von den Bürgern versorgt wurden. Es wurden Getränke und Kleinigkeiten zum Essen gereicht. Und das in solchen Mengen, das selbst der gefräßigste Legionär irgendwann abwinken musste.

Die Decurios und Optios hatten ihre liebe Mühe alkoholische Aufmerksamkeiten zurückzuweisen. Kinder tobten durch die sich aufstellenden Einheiten und Elternteile hatten ihre lieben Probleme ihre Kinder zurückzuholen ohne den Aufmarsch zu stören. Ein Tribun schaute sich um und bemerkte: „Man könnte glauben, dass diese Zivilisten das schon immer geplant haben.“

Ein alter Decurio, der nur mit Mühe Kinder davon abhalten konnte in seine Trinär-Decurie einzutreten, bemerkte nur müde: „Sol Invictus möge diesen Tag schadlos an uns vorübergehen lassen“.

Die Bevölkerung von New Rome war schlicht aus den Häuschen und zusätzliche drei bis vier Millionen drängten sich entlang des Weges, den der Triumphzug nehmen würde.

Überall schwirrten Mediendrohnen umher und alle paar Meter stand ein Journalist und interviewte wen auch immer. Ständig auf der Suche nach Menschen, die den Tag der Schande miterlebt hatten. Die stolz ihre Medaille des Anschlags mit blutrotem Band trugen. Als sichtbares Zeichen mitgekämpft oder Angehörige verloren zu haben. Im letzteren Fall dann mit schwarzem Rand als Trauerflor und Streifen, die die Anzahl der ermordeten Familienangehörigen anzeigte.

Dann waren da auch noch die Menschen, die durch den Lichtblitz der Antimaterieexplosionen ihr Augenlicht verloren hatten, und denen weder mit nachgezüchteten Augen noch mit kybernetischen Implantaten hatte geholfen werden können. Überall wo sie auftauchten wurden ihnen Plätze in der ersten Reihe angeboten. Einige hatten Neuralinterfaces bekommen und freuten sich so die Bilder via dieser Schnittstelle miterleben zu können.

Unter der Menge waren auch unzählige Veteranen der Miliz, die stolz ihre Uniform samt Gladius trugen. Meist sammelten sich die Einheiten an bestimmten Wegpunkten des Zuges, um dort neben ihrer Standarte Aufstellung zu nehmen. Bejubelt von der Masse und in Anwesenheit ihrer Familien.

Auf dem kleinen Raumhafen hinter dem Memorial Ridge war die Kommandobarkasse vom jetzigen derzeitigen Imperialen Protektor, Generallegat von Falkenberg, zur Besichtigung freigegeben worden. Die Wartezeit betrug über vier Stunden und dennoch war der Andrang zur Falcon’s Claw ungebrochen.

Gleich daneben waren erbeutete Guardian-Droiden ausgestellt, von denen einige auch wie damals über der Erde schwebten und ihre Tarnung an- und ausschalteten.

Auch das Wrack der Landungsbarkasse Mohammed war ausgestellt. Zusammen mit erbeuteten Waffen und Ausrüstungen der islamischen Commandos.

Natürlich wurden auch Trümmer des entführten und im Orbit zerstörten Frachters ausgestellt, der die Islamisten nach Rom gebracht hatte. Die goldene Gedenktafel für die Besatzung der Silesian Lady hing an einem Obelisken auf dem Memorial Ridge und war gut besucht. Tausende von Blumensträußen waren um ihn herum aufgeschichtet worden.

Der Startpunkt des Triumphes war die Marschstraße, die von Norden her zur Palisade führte, somit genau den Weg der Killerdroiden nahm. Sie bog dann in der Palisade nach Westen ab und folgte dem Inneren Ring. Umrundete in den Straßenschluchten die halbe Innere City Roms und kam dann über die Via Stella zurück auf das Forum Romanum, wo vor dem neuen Capitol am Ende des Treppenaufgangs der Kaiser warten würde. Dem Endpunkt des Zuges.

Julius Maximilians war inzwischen nicht mehr auf den Antigravstuhl angewiesen und inzwischen vom Anschlag auf Star Island fast genesen. Bis auf sein kybernetisches blau leuchtendes Auge sah man ihm seine schweren Verwundungen, die er davongetragen hatte, . Überall in der Menge gab es Menschen, die sein Bild hochhielten. Und das von Olympia, die auch am Tag des Anschlages gefallen war. Vor dem Capitol war rechts der Treppen eine Tribüne für den Senat und links davon für VIPs aufgebaut worden. Weitere Tribünen für Ehrengäste reihten sich an.

An den großen vor der Marshalle brennenden Bronzeschalen hielten Prätorianer in voller Kampfrüstung Wache. Eine dieser Schalen war immer noch beschädigt und würde es auch bleiben. Als Erinnerung an die Stunden, als der Krieg nach Rom gekommen war. Nach dem Triumphzug, am späten Abend, würde ihr Feuer in einer heiligen Zeremonie gelöscht werden. Als Zeichen, dass Rom nicht mehr im Krieg war. Ihn gewonnen hatte.

Seit der Antike war kein solcher Zug mehr aufgeführt worden. Noch nicht einmal die Siegesparade der Roten Armee in Moskau anno 1945 würde sich mit dieser Zeremonie messen lassen können. Keine Steubenparade im einstigen New York. Vermutlich auch nicht der Einzug Caesars in das antike Rom oder der spätere Besuch seiner Geliebten, Königin Cleopatra von Ägypten.

Man war sich lange uneins gewesen, was man alles aufmarschieren lassen sollte. Was man zeigen sollte. Und wie. Im antiken Rom waren Wagen mit riesigen gemalten Bildern gefahren, die die Taten des Feldherrn, seiner Schlachten und den Sieg zeigten. Wagen mit erbeuteten Waffen, Rüstungen und Schilden waren gezeigt worden. Erbeutete Schätze wurden präsentiert sowie prominente Gefangene vorgeführt. Und am Ende wurde dann immer das gefangene Staatsoberhaupt des Gegners erdrosselt. Nicht öffentlich, aber im Kerker des Gefängnisses unter dem Capitol.

Wenn die gegnerischen Oberhäupter am Ende nur tot in die Hände Roms gefallen waren, wurden ihre Skelette in ihren besten Rüstungen steckend zur Schau gestellt.

Auch hier hatte es Diskussionen gegeben. Wie sollte mit den gefangen genommenen Würdenträgern und dem Sultan selbst abgerechnet werden? Wie sollte man sie - oder wollte man sie überhaupt - im Zug präsentieren? Letztlich hatte der Kaiser selbst entschieden.

Jetzt wartete das Volk, in einer imperiumweiten Liveschaltung aller verfügbaren HPG-Strecken auf das, was man von Thur mitgebracht hatte. Und nicht nur Rom wartete. Auch alle anderen Reiche der Menschheit wollten sehen, was und wie Rom gewonnen hatte. Überall auf Plätzen und offenen Flächen wurde Public Viewing angeboten. Riesige Bildschirme, Holoprojektoren und andere Gerätschaften waren aufgestellt; die Versorgung der Menschen sichergestellt worden.

Auch war das Schutzkonzept kontrovers diskutiert worden. Der Prätorianerpräfekt wollte unter allen Umständen, dass ein Anschlag unmöglich sein würde. Er hatte sogar beantragt zusätzliche Legionen zum Schutz nach Rom zu führen.

Das hatte der Kaiser aber mit einem Lächeln abgelehnt. „Präfekt“, hatte er gesagt. „Wieviel Schutz brauchst du denn noch, wenn all die Millionen von Bürgern, die uns auch vor sieben Jahren verteidigt haben, jetzt wieder Schulter an Schulter für Rom stehen? Dieser Tag gehört den Bürgern dieser Stadt. Gehört dem Volk auf ewig. Wir müssen ihnen noch nicht einmal sagen, dass wir ihnen die Sicherheit anvertrauen. Sie werden sie von sich aus verteidigen. Sie, die Bürger, werden Rom schützen. Wie damals.“

Danach war die Frage nach der Sicherheit nicht mehr aufgekommen. Die Kommandeure der Milizeinheiten in den zwölf Bezirken waren informiert worden, dass der Kaiser erfreut wäre, wenn dieser Ehrentag durch eben die beschützt werden würde, die Rom schon immer geschützt hätten.

Prompt hatten die Bezirkskommandeure die Mobilmachung ausrufen wollen, was aber auch abgelehnt wurde. Geeinigt hatte man sich auf Gladius als allgemeine Seitenwaffe und leichte Handfeuerwaffen an ausgewählte Einheiten, die so sichtbar zur Sicherheit bereitstanden. Die Polizei selbst trat passiv auf. Regelte die Menschenströme und den Anreiseverkehr, war Ansprechpartner für die Millionen heranströmenden Touristen und Besucher und überall dort präsent, wo nicht auch Milizionäre waren.

Und das war immerhin ein großer Teil des verfügbaren Personals. Kaum ein Polizist der nicht auch die Anschlagsmedaille trug. Der Himmel über New Rome selbst war frei von Flugbewegungen. Besonders die Innere City. Denn auch der Himmel war Teil des Triumphzuges an sich. Hier sollten dann ausgewählte Einheiten der Zehnten Flotte Roms paradieren.

Um Punkt 0800h LPT begann dann der Triumphzug in den nördlichen Vororten des zwölften Bezirks. Der Ablaufpunkt war genau auf die Stelle gelegt worden, wo Miliz und Bürger den ersten angreifenden Guardian-Droiden erkannt und abgeschossen hatten.

Gegen 1300h würde der Zug dann, nach dem Marsch zur Palisade, die sich vor ihnen am Ende der gerade darauf zu laufenden Straße in den Himmel erstreckte, nach seiner westlichen Umrundung der City neben der Großen Imperialen Bibliothek auf das Forum marschieren. Dort würden dann die Marschblöcke vor dem Capitol antreten und vom Kaiser, dem Senat und dem Volk von Rom geehrt werden.

Und so setzte sich der Zug in Bewegung. Vorn weg eine Centurie des 23. Gardemilizmanipels mit ihrem Tribun Claus Miller, der am Tag des Angriffs Decurio war, die verzweifelte Abwehr in seinem Bezirk organisiert und dann die Verteidigung koordiniert hatte. Dafür war er noch auf dem Schlachtfeld vom Systemkommandeur Markus Falkenberg zum Tribun befördert worden. Einer der wenigen lebenden Träger der imperialen Medal of Valor, der höchsten Tapferkeitsauszeichnung Roms.

An der Spitze seiner Männer und des gesamten Triumphzuges marschierte Miller nun in seinem auf Hochglanz polierten Gefechtspanzer die Straße hinab. Eine Straße, die er sieben Jahre vorher verteidigt hatte. Wo Bürger, Nachbarn und Freunde Seite an Seite im ungleichen Kampf gegen die Droiden starben. Unterbewaffnet, den getarnten Gegner nicht sehen könnend und ständig vom Kampfgas bedroht, die jeder zerstörte Droide bei seinem Untergang freigesetzt hatte. Tausende starben entlang dieser Straße im Kampf gegen den Feind.

Zehntausende starben in den Kellern und Wohnungen. Zerfetzt, verbrannt oder durch das Gas. Später dann an den Epidemien von den ebenfalls freigesetzten biologischen Waffen. Zum Teil noch Wochen später. Miller erkannte Kreuzungen wieder, wo sie gekämpft hatten. Von denen sie verdrängt wurden. Der Übermacht hatten weichen mussten. Block für Block, bis die Front so dicht von Bürgern befüllt war, dass die Droiden gestoppt werden konnten. Bis die Legionen von Ostia herabgekommen waren und sie unterstützt hatten. Sie eher gerettet hatten, denn ohne diese Legionen wären sie untergegangen.

Kurz vor der Palisade, die hier aus einer Bresche eingestürzter Gebäude bestanden hatte, waren die Droiden gestoppt worden. Mit letzter Kraft hatten sie sich in die Trümmerberge der zerstörten Hochhaustürme gekrallt und waren keinen Meter mehr gewichen. Jetzt standen die Türme wieder. Schöner und moderner denn je füllten sie die Lücke wieder.

Claus Miller, der Held des Tages vom Anschlag, war wohl der bekannteste Milizionär des Planeten. Des gesamten Imperiums. Und nun kam er von Thur zurück, wo sein Manipel den Sultanspalast gestürmt hatte. Den Sultan selbst gefangen hatte.

Nach nur ein paar hundert Metern war klar, dass der Zug so nie am Forum ankommen würde. Der frisch beförderte Senior-Tribun Claus Miller musste vor den begeisterten Bürgern gerettet werden. Eine Decurie seiner ihm folgenden 1. Centurie des 23. Gardemilizmanipels musste ihn abschirmen und so dem Zug das Vorankommen ermöglichen. Später kam dann noch eine Trinärdecurie MP dazu. Über öffentliche Mitteilungen wurde das Volk aufgefordert den Marsch der Kolonne nicht zu stören. Die Meisten hielten sich daran. Einige nicht. Diese wurden dann mit Masse von MP und Milizwache abgewehrt. Freundlich, bestimmt und mitunter selbst zum Opfer der frenetischen Zuneigung werdend.

Doch einer von Tausend kam durch. Miller wurde umarmt, geküsst und ihm wurde auf die Schulter geklopft.

Nach vier Kilometern, ungefähr auf Höhe seiner letzten Stellung wünschte er sich die Droiden zurück. Hinter ihm marschierten im Zug verteilt, meist vor und hinter den Hologrammwagen, die Szenen des Feldzuges in Endlosschleifen zeigten, sein Milizmanipel mit, dessen Kommando er heute abgegeben hatte, um die Milizkohorte des 12. Bezirks zu übernehmen. Dann waren im Zug noch alle Überlebenden der XXIV. OAL, die durch den Scimitar-Angriff vor der Zuflucht mit HWI-Waffen stark dezimiert worden war.

Auch die Kohorte der XXXIII. OSL, die den Sicherungsring um den Palast des Sultans gezogen und gehalten hatte. Und natürlich die Commandos und das Marines-Manipel der Dark Stars. Dazu Droidentransporter mit erbeuteten Kampfrüstungen der Garde des Propheten, der Eliteeinheit des Sultans. Dann Wagen mit den Rüstungen hoher Offiziere. Teilweise noch mit den Kampfspuren und Schäden. Es gab Tieflader mit erbeuteten Panzern und Spacebug-Drohnen. In der Mitte fuhren drei offene Stabswagen in einer Dreiecksformation. Vorn, der Triumphator Generallegat und Prokonsul Arrius von Kleist, gefolgt von dem Kommandeur der Flotte, Legat-5 Pieter Velter und dem Kommandeur der Bodentruppen Legat-3 George Tranquilinus „Chesty“ Bedford. An ihren Stabswagen wehten ihre Kommandoflaggen.

Ihnen folgten samt Begleitoffizieren die Standarten ihrer Verbände. Der goldene Adler der Legion, die Schiffsstandarten der Flotte und natürlich allen voran die Standarte eines Prokonsuls von Rom, an deren Donnerkeil in den Fängen des Adlers nun SPQR goldglänzend und im Lorbeerkranz auf dem kaiserlichen Purpur Caesars prangte.

Der Höhepunkt des Zuges war allerdings ein Wagen, bei dem das Volk den Jubel einstellte. Tödliche Blicke richteten sich auf ihn. Fäuste wurden geballt. Und Umstehende mussten einige davon abhalten den Wagen zu stürmen. Hass und gnadenloser Zorn hing greifbar in der Luft. Der Wagen selbst war ringsherum durch zwei Reihen Milizionäre des 23.

Gardemanipels abgeschirmt. Von den Leuten, die den Thronsaal gestürmt hatten. Ihr Centurio führte diesen Teil des Triumphzuges an. Auf einem Flachwagen war ein riesiger Adler mit leicht nach vorn ausgebreiteten Flügeln, von deren Spitzen goldene Ketten herabhingen, an denen der Sultan mit nach oben ausgestreckten Armen hing. Er stand so gerade noch auf den eigenen Füßen. Ihm gegenüber stand einer seiner Spezialdroiden. Eins der Folterwerkzeuge, mit denen er Römerinnen gefoltert, gequält und schließlich ermordet hatte.

Dieser Droid gab ihm nun immer dann Schläge und Stromstöße, wenn er unaufmerksam wurde. Die sonst so gepflegte Erscheinung von Sultan Suyin war bewusst nicht zurechtgemacht worden. Er war so wie er war aus der völlig kahlen und kalten Gefängniszelle geholt worden. Man hatte ihn entkleidet und nackt auf dem Wagen angekettet. So nackt, wie seine Opfer auch gewesen waren.

Vor dem Wagen fuhr ein Hologrammwagen, der ihn ankündigte. Zusammen mit dem Holo seiner Gefangennahme. Die eben noch jubelnden Massen ließen ihn schweigend passieren. Manche spukten aus. Andere drehten ihm den Rücken zu. Der Ausdruck höchster Verachtung auf Rom. Andere beteten still.

Hinter dem Wagen war eine Lücke. Bewusst so gemacht. Und dann kam wieder eine Kapelle, die Marschlieder der Legion spielte. Das Volk kam wieder in Stimmung. Jubelte wieder seinen Truppen zu. Innerhalb der Palisade, wo der Triumphzug entlang der Roman Avenue, die die gesamte Innere City umschloss, marschierte, regnete es Blumen, Konfetti und Ballons auf die Straße herab, die die Anwohner und Angestellten aus den Wohntürmen heraus warfen. Steubenparade hieß das einst in New York auf Terra und war die höchste Auszeichnung der Stadt an den zu Ehrenden. Mehr ging nicht. Hier wurde es erstmals zelebriert und wie es römische Art war, man wollte es richtig machen. Zig Tonnen an geschreddertem Papier, Folien und sonst was regnete ununterbrochen auf den Zug und die Menschen dort hinab. Legte sich erst wie ein Film über alles und bildete dann so etwas wie eine Decke auf der Straße. Wie Schnee. Und fast genauso hoch.

An einigen Streckenabschnitten sangen die Leute die römische Hymne. Wieder und wieder. An anderen Ecken erklangen religiöse Lieder der Hauptreligionen von Sol Invictus. Pfadfinder und Frauengruppen reichten den Männern Getränke und Kleinigkeiten zu essen und die außen marschierenden litten unter den Kussattacken der Zuschauerinnen.

Immer wieder marschierten im Zug auch Kommandeure von Einheiten und Kommandanten von Schiffen samt ihren Stäben und Offizieren mit. Die Navy stellte dann auch gern einmal eine gesamte Schiffsbesatzung. Viele marschierten nicht im Block, sondern so, wie sie es mit einer vollzähligen Besatzung gemacht hätten. Nur gab es die bei den wenigsten Schiffsbesatzungen. Und die Lücken in der Formation sprachen Bände. Wenn überhaupt möglich, wurden solche Formationen noch frenetischer geehrt.

Und so zog sich der Triumphzug dahin. Ein kilometerlanger Wurm, der sich seinen Weg durch die Massen feiernder, jubelnder und vor Freude weinender Menschen bahnte.

Als die Spitze im Süden das Forum erreichte, wurde all das bisher erlebte nochmals in den Schatten gestellt.

Senior-Tribun Claus Miller folgte dem auf dem weißen Marmor des Forums gekennzeichneten Weg. Hier hielt das Volk rechts und links nun zehn Meter Abstand, was ihn aufseufzen ließ. Dennoch war der Jubel… unbeschreiblich. Am anderen Ende sah Miller das riesige Capitol in den Himmel emporragen. Die Tribünen davor und die kleine Gestalt am oberen Ende der Treppe, die wie ein winziger Fleck in Weiß und Purpur sichtbar war. ‚Der Kaiser‘, ging es Miller durch den Kopf. ‚Und er sieht mich die ganze Zeit…‘ Miller musste schlucken und die ohnehin schon vom kilometerlangen Marsch schweren Beine wurden noch schwerer. Dann wurde ein Grollen im Süden hörbar und das Flaggschiff der Zehnten Flotte Roms, die Imperium Romanum, schob sich durch die Atmosphäre über das Forum. Das gewaltige Kommandoschiff, eines der größten jemals von Menschenhand gebauten Schiffe, wurde von einem Gladius-Kreuzer, einem Pilum-Zerstörer und einer Argus-Fregatte begleitet.

Auf dem Forum blickte alles nach oben. Dann spielten die dort verteilten Orchester der Prätorianer nicht mehr Märsche und Hymnen, wie noch vor dem Eintreffen des Triumphzuges. Jetzt spielten sie auf antiken Instrumenten Melodien, die wohl auch Julius Caesar, Vespasian und Mark Aurel schon gehört haben könnten. Und während die Menschen noch lauter jubelten, schossen die Laserbatterien der Schiffe Salut. Ein Salut, der von den Verteidigungsbatterien auf der Palisade, den vier Starports sowie Fort New Alamo sofort so erwidert wurde, dass sich ihre Strahlenbahnen über dem Verband kreuzten. Eine genauestens und auf die Sekunde koordinierte Aktion, die aber den gewünschten Effekt erzielte.

Jetzt raste das Volk vor Begeisterung, während die kleine Flottille langsam nach Norden hin abflog. Genau den Weg über die Palisade nehmend, wo der Angriff zum Stehen gekommen war, bevor sie wieder in den Weltraum emporkletterten.

Als Miller am Landungsdenkmal auf der Forumsmitte vorbeimarschierte stieß der leichte Kreuzer Gangut aus dem All hinab. Ein Überschallknall ertönte und ließ die innere City erzittern. Die Menschen keuchten auf. Der Kreuzer kam knapp tausend Meter über Grund kurz zur Ruhe, während Sprecher den Zuschauer erklärten, dass es dieser Kreuzer war, der den Weg nach Thur erkundet und aufgeklärt hatte und beim Angriff auf den Palast Truppen absetzte und Feuerunterstützung leistete.

Die Menge jubelte wieder und ein Haufen kleiner Punkte fiel aus einer offenen Luke heraus dem Forum zu. Sie fielen wie Steine herunter und bremsten ihren kontrollierten aber ansonsten freien Fall erst zwanzig Meter vor dem Aufschlag ab, an den viele schon glaubten. Die elf Kampfrüstungen setzten in Keil-Formation keine zehn Meter vor Tribun Miller auf. Miller war natürlich über diese Präsentation informiert, dennoch zuckte er zusammen, als die Kampfrüstungen vor ihm herunterkamen und butterweich aufsetzten.

„Ihr seht den Kommandeur des Angriffs auf den Palast samt einer Auswahl der Imperial Commandos.“ Die Menge schrie und tobte wieder. Nicht wenige hatten an eine verunglückte Darstellung geglaubt und schon das Schlimmste befürchtet. Die Formation der Kampfrüstungen marschierte nach der simultanen Landung sofort im Gleichschritt weiter und Miller fragte sich wie oft die das nur geübt hatten…

Miller hatte keinen Helm auf und war nur über ein Sprechset mit der Zugleitung verbunden. Jetzt hörte er auf einem Privatkanal eine wohlbekannte Stimme: „Nun Tribun. Hattest auch du gedacht, dass wir hier Löcher fabrizieren?“

„Präfekt Falkenberg… Man sagte mir, dass ich dir folgen soll, wenn wir die Treppe erreichen. Sol Invictus sei Dank, dass du nun da bist. Denn keiner sagte mir, wo ich dich finde.“ „Ganz ruhig. Ich bin immer da wo vorne ist. – Wie du siehst.“ Er hörte den jungen Präfekten lachen. „Wir waren uns nicht einig, ob wir das hier vorführen sollten. Die Entscheidung fiel wie immer kurz vor knapp. Diesmal im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Und was machen wir?“ „Wir bilden auf der Treppe die Kulisse für den Prokonsul. Quasi ein Spalier durch das er hoch zum Kaiser schreitet. Auf der Treppe sind unsere Standorte markiert. Halte fünf Schritt Abstand und folge mir einfach. Wenn ich stehenbleibe bleib auch du stehen und diese PR-Vögel sind glücklich. Danach alles wie gehabt.“

„Solange du weißt wo es hingeht...“ „Nee, weiß ich auch nicht. Aber ich habe ein HUD. Und da wird mir alles eingespielt. Auf den verdammten Millimeter genau.“

„Sol Invictus sei Dank“, sagte Miller nur. Als die Zugspitze die Treppe erreichte, grüßte Leonidas nach römischer Art den Kaiser. Zusätzlich fuhr er das Vibroschwert im erhobenen rechten Arm aus, das leuchtendweiß glühte und so wie ein blitzender Säbel wirkte. Die Menge schrie vor Begeisterung. Dann wandte er sich der Treppe zu und marschierte rechts am Rand hinauf.

Tribun Miller machte es Leonidas gleich, zog sein Gladius und grüßte den Kaiser, dessen Kopf er gerade noch über dem Rand der obersten Stufe sehen konnte. Er steckte sein Gladius zurück in die Scheide und marschierte Leonidas hinterher, der oben angekommen stehen blieb, linksum machte und im „Rührt Euch“ verblieb.

Miller machte es ihm nach. Fünf Stufen unter ihm. Dann passierte ein Marschblock nach dem anderen die Treppe und die dort versammelten Würdenträger des Imperiums, die internationalen Gäste und Freunde, das versammelte diplomatische Corps und all die, die einen Platz auf den Haupttribünen ergattern konnten. Der Sprecher kündigte jede einzelne Gruppe des Triumphzuges an. Und jede einzelne Formation wurde vom Senat und den Gästen mit Applaus geehrt.

Einzelne Offiziere traten heraus. Grüßten den Kaiser und marschierten links und rechts die Treppe hoch.

Vor sich auf der anderen Seite der Treppe sah Leonidas seinen alten TF-Kommodore Legat-2 Haix, der ihm kurz zunickte. Unter Haix erreichte der Kommandeur der Dark Stars, Tribun Plautius Secundus Howard, der nun auch Teil des neuen Kommandos von Leonidas war, seinen Platz.

Und so ging es weiter. Immer mehr Kameraden wurden Teil des Spaliers für den, der hier geehrt werden sollte. Dann erreichten die drei offenen Stabswagen das Capitol, scherten aus der Kolonne aus und stoppten vor der Treppe. Die drei Legaten stiegen aus, grüßten und erstiegen mit Arrius von Kleist voraus die Treppe zum Kaiser empor. Hinter ihnen war der gesamte Zug zum Stillstand gekommen. Die Verbände, die die Treppe schon passiert hatten, warteten in den ihnen zugewiesenen Bereichen des Forums in Formation stehend, während die Holo- und Präsentationswagen vor den Tribünen und Menschen ringsherum abgestellt wurden. Ein komplettes Geschwader von Eagle-Drohnen überflog in V-Formation und staffelweise die Innere City. Perfekt zueinander ausgerichtet insgesamt ein großes V bildend.

Über der Großen Bibliothek tief einfliegend zündeten sie Rauchkanister. Zogen so purpurne Streifen über das Forum in den Himmel. Bis sie über der Treppe vor dem Capitol gerade in den Himmel stiegen und sich dabei weiter in perfekter Formation um sich selbst drehten.

Julius Maximilianus schaute ihnen nach, während sein Prokonsul mit den beiden Befehlshabern von Flotte und Legionen die breite Treppe zu ihm hochstiegen.

Er stand auf und trat vor seinen Thron. Erwartete seine drei Generäle stehend und sie so öffentlich ehrend.

Arrius von Kleist erreichte das Ende der Treppe. Schweiß war auf seiner Stirn zu sehen, was den breiten und endlos vielen Stufen geschuldet war. Er grüßte zackig: „Ave Caesar! – Ich, der Befehlshaber deiner Streitkräfte nach Thur, Arrius von Kleist, darf Dir unseren Sieg melden. ROMA VICTOR!“

Alle im Spalier stehenden Kameraden sowie die zwei den Prokonsul flankierenden Legaten grüßten und wiederholten den traditionellen Ruf: „ROMA VICTOR!“

Julius nickte und ergriff mit seiner rechten Hand einen Stab, der ihm auf einem Kissen gereicht wurde. Es war ein Stab aus Panzerstahl, dessen Enden mit Gold kunstvoll eingefasst worden waren. Oben wurde er von einem Adler mit ausgebreiteten Flügeln gekrönt, dessen Fänge sich in SPQR gruben und die vier bedeutungsvollen Buchstaben so hielten. Der Stab war einfach gehalten, aber ein Kunstwerk an sich, an dem mit nichts gespart worden war, was gut und teuer war. Im Panzerstahl selbst war in Gold der Name des Trägers eingraviert. Samt seiner Taten und dem Beschluss des imperialen Senates von Rom, einem Gesetz, ihm diesen Stab samt Triumph zu verleihen.

Julius hob den Stab zum Volk. Das sofort einsetzende Schweigen wurde fast drückend. Julius wartete einen Augenblick. Ließ das Volk den Siegesstab sehen. Dann sagte er, und seine Worte wurden überall hin übertragen: „ROMA VICTOR!“ „ROMA VICTOR!“

Der Ruf schwappte wie eine Welle über dem Capitol zusammen. Dann herrschte wieder Schweigen.

„Volk von Rom. Bürger. Wir sandten den Prokonsul und Generallegaten Arrius von Kleist aus, um den Anschlag auf uns zu vergelten. Den Feind zu zerschmettern, seine Macht zu zerstören und die Schuldigen vor unseren Richterstuhl zu verbringen. Auf das nie wieder eine Gefahr aus ihnen für uns erwachsen möge.“ Er wartete. „Ich frage dich, Arrius von Kleist, als meinen Prokonsul und Befehlshaber der Expeditionsstreitkräfte. – Ist Thur besiegt?“

„Thur ist besiegt, Caesar“, antworte von Kleist.

„Ist der Feind vernichtet?“

„Der Feind ist völlig vernichtet, Caesar.“

„Sind die Schuldigen bestraft?“

„Alle Schuldigen sind bestraft oder sind unsere Gefangenen. Sie erwarten dein weises Urteil, Caesar.“

„Ich anerkenne Deinen Sieg für uns. - Hier, nimm aus meiner Hand den Dank des Volkes von Rom. Dieser Siegesstab soll Ausdruck unserer aller Dankbarkeit sein.“ Er reichte dem Prokonsul den recht schweren Stab, der ihn nahm und sich tief vor seinem Kaiser verneigte. Dann drehte er sich zum Forum um, hielt den Stab in die Luft und rief: „ROMA VICTOR!“

„ROMA VICTOR“, schallte es ohrenbetäubend zurück und unbändiger Jubel ließ die innere City erbeben. Ließ Rom erbeben. Das gesamte Imperium in Begeisterung ausbrechen. Immer wieder waren „Roma Victor“-Rufe zu hören. Die Massen um das Forum und überall sonst tanzten, hüpften und umarmten sich.

„Komm zu mir, Arrius“, sagte der Kaiser und zog den strahlenden Feldherrn an seine Seite. „Heute, für diesen Tag, bist du ihr Imperator.“ Er drückte die Schulter seines Generallegaten. „Bitte. - Pieter. George… Kommt zu uns. Es ist auch euer Tag. Und bevor ich es vergesse…“ Er lächelte und nahm einen Orden von einem Adjutanten entgegen. „Mit Freude verleihe ich euch beiden im Namen des Senates das Imperial Roman Cross.“ Er legte das Ordensband um den Hals der beiden Befehlshaber. Auch das blieb beim Volk und den angetretenen Truppen nicht unbemerkt. Jubel und Hurra-Rufe waren zu vernehmen.

„Dann lasst uns den Zug weiterführen und das Volk und die Menschheit sehen lassen, wie Rom mit Verbrechern umgeht.“

Er gab dem Zugmeister einen Wink, der sofort den Triumphzug wieder anmarschieren ließ. Weitere Formationen und Präsentationswagen marschierten an den Tribünen und der Treppe vorbei, um dann die ihnen zugewiesenen Plätze auf dem Forum einzunehmen. Alles bis ins Kleinste durchorchestriert. Fast wie ein Ballett mit einer ureigenen Choreographie.

Als der Wagen mit Suyin vor die Treppe rollte senkte sich Schweigen über die Menge. Man wartete auf das, was kommen musste. Der Richtspruch des Kaisers für den Verbrecher, dessen Schuldfeststellung keiner Verhandlung mehr bedurfte. Der sich selbst schon verurteilt hatte, als er das Holo an den damaligen Imperator sandte. Oder als er den Fehler beging die erste Römerin zu schänden.

Es ging eigentlich nur noch um den Richtspruch an sich und wie der Kaiser gedachte den Täter zu bestrafen.

Die ebenfalls im Zug mitgeführten einhundert gefangenen Würdenträger, Spitzenbeamte und Funktionäre des Sultans wurden nach vorn zur Treppe getrieben wo sie ihren Sultan auf Knien erwarten mussten. Im Gegensatz zum nackten Suyin hatte man sie aber in ihren besten Kleidern, in Uniform und mit allen Ehrenzeichen und Orden im Zug mitgeführt.

Einige waren völlig fertig von dem langen Marsch und einer Agonie nahe. Andere hatten sowieso schon mit ihrem Leben abgeschlossen und blickten starr vor sich hin. Einige wenige hofften womöglich auf Gnade.

Doch diese paar Gestalten waren in der Minderheit. Jeder, der da kniete, war ein Verbrecher, Mittäter und Mörder. Niemand, der je Gnade gewährte hatte und so nun auch keine verdiente.

Der Wagen stoppte vor der Treppe und zwei Prätorianer erstiegen ihn, lösten die Fesseln des Sultans und zerrten ihn vom Wagen hinunter und die Treppe hoch.

Man hörte die wüsten Beschimpfungen des Mannes, der die Menschheit unter seinem Fanatismus knechten wollte. Sie in ein erneutes geistiges Mittelalter stürzen wollte. Ein Mann, der rücksichtslos zwei Planeten mit HWI-Waffen sterilisiert hatte. Biowaffen eingesetzt hatte. Terroristen mit Antimateriewaffen ausgestattet hatte. Jeden umbringen ließ, der seinen Weg gekreuzt hatte. Und den Mann, der römische Frauen und Mädchen zu Befriedigung seines rachsüchtigen Sadismus zu Tode gefoltert hatte. Nun verfluchte er Rom und die ungläubigen Ketzer, während man ihn die Treppe hochschleifte. An den Ort wo seine Commandos gefangene römische Senatoren hingerichtet hatten. Eine Tat, die dann zum Sturm auf das Capitol geführt hatte. Zum Blutbad und zum Sieg des Bürgers über eine Mörderbande beigetragen hatte.

„Du verdammter Ketzer eines ungläubigen Hundes. Deine Seele möge Shaitan fressen.“ Er spukte dem Kaiser vor die Füße. Aber auch nur, weil dieser zu weit weg stand.

Leonidas wusste noch nicht einmal, dass er vorgetreten war, als er auch schon dem Gefangenen die Beine von hinten wegtrat und Suyin auf die Knie fiel. „Prätorianer. Der Gefangene hat vor dem Kaiser zu knien“, befahl er und seine Worte wurden von den Drohnenmicros eingefangen und überall hin verbreitet.

Kurz brandete Applaus auf und die zwei Prätorianer hinderten den fluchenden Suyin daran wieder auf die Beine zu kommen. „Halt endlich die Klappe“, sagte einer der Prätorianer und rammte dem Sultan die gepanzerte Faust auf den Hinterkopf. Suyin schlug der Länge nach hin und lag nun zu Füßen des Kaisers, der allerdings die beiden Prätorianer zur Seite wies.

„Du bist wohl der größte Verbrecher der Menschheit. Schlimmer als Hitler, Mao, Stalin, Attila, Gordon-Tyrell und andere Schattengestalten zusammen.

Niemand hat mehr Menschen sinnlos umgebracht als du. Niemand sein Volk so tief in den Abgrund geführt wie du. Niemals gab es einen Menschen, der mehr Verbrechen verübt hat.“ Julius machte eine Pause.

„Dich zu töten ist daher nicht genug. Ein einziger Tod ist als Strafe nicht ausreichend für solche Verbrecher wie dich.“ Er schaute auf Suyin hinab. Der Sultan schaute ihn hasserfüllt an.

Der Kaiser wandte sich an sein Volk. „Anders als man euch gesagt hat, ist der Sultan nicht erst mit der Hauptflotte hier angekommen. Er kam mit der Meldung vom Sieg vor fast genau einem Jahr hier auf Rom an. Die sechs Monate zwischen der Bekanntgabe und der wirklichen Ankunft des Sultans, haben wir für eingehende Verhöre genutzt. Haben seinem kranken Hirn all die Namen von Mittätern und Helfershelfern entrissen, die ihm geholfen haben. Mit denen er zusammengearbeitet hat. Im gesamten vom Menschen besiedelten Raum. Und natürlich auch hier. Auch unter uns gab es Verräter.“

Er schaute auf das überfüllte Forum hinab und wusste, dass HoloCams jede Geste und jedes Wort überallhin übertragen würden. „Alle Verräter im Imperium wurden vor Monaten verhaftet. Alle. Ohne Ausnahme. Und zusammen mit ihnen dann die, die sie unterstützt hatten. Alle. Auch ohne Ausnahme. Samt ihren Familien. Sie sind inzwischen alle auf die Quarantänewelten deportiert worden, wo sie unter ihresgleichen weiterleben dürfen. Die Verbrecher unter ihnen wurden schon gerichtet.

Die Nutznießer des Sultans, die, die wir euch hier vorgeführt haben, werden nach Hades überstellt und in die Minen geschickt.“ Er wies auf die hundert Gefangenen am Ende der Treppe. „Dort sollen sie den Rest ihres Lebens mithelfen ihre Schuld abzutragen. Zusammen mit ihren auf Thur gefangengenommenen Familien, auf das auch ihre Kinder nie wieder zu einer Gefahr für uns werden.“ Er machte eine Handbewegung und die hundert gefangenen Würdenträger wurden abgeführt.

„Doch was machen wir mit dem größten Verbrecher aller Zeiten? – Ich habe ein Urteil gefällt.“ Er ließ das wirken.

„Mohammad Suyin, einstmals Sultan der islamischen Welten von Mekka und Medina, ich, Julius Maximilianus, Caesar von Rom, verurteile dich zum unendlichen Leid.

Du sollst bis in alle Ewigkeit das Leid erdulden, was Du anderen auferlegt hast. Du wirst in einen stasisähnlichen Ruhezustand versetzt indem Du über Neuralinduktion jede erdenkliche Art von Schmerz erfahren sollst. Nicht bis zum Ende deines natürlichen Lebens, sondern bis zum Tag des Untergangs des Universums an sich.

Du wirst in der Marshalle ausgestellt werden, wo jeder sehen kann wie solche Verbrecher wie Du enden. Als Abschreckung und als Mahnung für alle, die in dir ein Vorbild sahen.

Du wirst mit allen Mitteln am Leben gehalten werden. Über all die Jahrtausende die kommen. Du wirst jede Menge Zeit haben über deine Verbrechen nachzudenken. Und sollte dann einst der Tag kommen, wo Sol Invictus über alle Menschen richten wird, so darf er dann auch über dich richten.

Nachdem Du deine Schuld in dieser Welt beglichen hast.“

„Du ungläubiger Hund, Allah wird das nicht…“ Julius gab den beiden Prätorianern ein Zeichen und sie packten den Sultan an den Armen und zerrten ihn die Treppen hinab zu einem Kleintransporter auf dessen offener Ladefläche ein Käfig stand.

„Du wirst schon heute Abend deine Strafe antreten, Mohammed Suyin. Und sobald Du deinen endgültigen Platz in der Marshalle eingenommen hast werden wir die Feuer des Krieges erlöschen lassen. Sobald Du beginnst deine Taten zu bereuen, werden wir den gerechten Krieg beenden, den Du allein begonnen hast, Suyin.“

Der sich wehrende Suyin kreischte inzwischen nur noch unverständliche Sätze. Trat und spukte um sich. Verfluchte alle Anwesenden und hörte auch nicht damit auf, als er im Käfig steckte.

Die Menge nahm es schweigend hin. Peinlich berührt durch diesen Mann, der es nicht wert zu sein schien ihn auch nur zu hassen. Er war schlicht… unwürdig überhaupt beachtet zu werden. „Roma Victor“, sagte Julius. „ROMA VICTOR!“

Julius nickte den Millionen völlig stiller Menschen zu. Blickte auf die Formationen der angetretenen Römer, die Thur erobert hatten. Die das Sultanat endgültig gestürzt hatten und Rom unter unsäglichen Opfern zum wirklichen Sieg verholfen hatten.

„Es ist mir eine Freude und ein Privileg, heute vor Euch meine Mitbürger, die Menschen auszeichnen zu dürfen, die unserer Wert sind. Freunde und Nachbarn, die dem Ruf der Standarten folgten und für uns am Ende der Galaxis gegen den Mann kämpften, dessen Namen zu nennen fortan eine Schande sein soll.

Mitbürger. Römer! – Ich präsentiere euch unsere Brüder, die sich ausgezeichnet haben. Lasst sie uns ehren. Auch stellvertretend für all die, die jetzt nicht mehr unter uns sein können.“

Irgendwo in der Masse begann es. Griff um sich. Von verschieden Stellen gleichzeitig ausgehend.

„Wir werden sie nicht vergessen

nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.

Sie fielen für unser Rom,

ihr Tod war nicht vergebens.

Wir ehren ihr Opfer

bis wir,

die ihrer in Ehrfurcht gedenken,

bis wir alle gefallen sind!“

Sie alle hatten den Schwur mitgesprochen. Auf der Treppe, auf den Tribünen, dem Forum, an den Holoscreens und auf allen zugeschalteten Welten. Überall wo ein Römer zugegen war hatte er den Schwur der Gründerväter Roms wiederholt.

Stille hing über dem Imperium. Dann brandete Applaus auf und die Menge begann zu feiern. Es war so nicht geplant, aber das Volk beendete den Triumphzug. Es strömte auf das Forum, in die Formationen der angetretenen Einheiten und Verbände hinein und verlegte die Jahrhundertfeier auf das Forum selbst. Zog die Legionäre und Matrosen auseinander und bot ihnen das an, was man gerade so selbst mithatte. Imbissbudenbesitzer witterten Ihre Chance und fuhren ihre Wagen auf das Forum, wo sie sofort belagert wurden.

Andere zogen zur Treppe um zu verfolgen wer da nun ausgezeichnet wurde. Die ersten mutigen gingen langsam die Treppenstufen hoch. Es gab keinen Befehl sie zurückzuhalten. Und so fand die Auszeichnung im wahrsten Sinne des Wortes „im Kreise des Volkes“ statt. Beförderungen und Orden wurden vergeben und die so vom Kaiser Ausgezeichneten wurden dann sofort von den Bürgen beglückwünscht, zum Umtrunk genötigt und in die Feiernden entführt. Egal ob einfacher Soldat oder Legat.

Leonidas hatte in einem günstigen Moment seine Rüstung ins Capitol verbracht und sie an der Portalwache abgestellt. Er hatte gehofft sich wegschleichen zu können, doch er war erkannt worden. Und dann war es zu spät gewesen. Der Kaiser rief seinen Namen aus und er musste vortreten. Selbstverständlich wurde aufgezählt wofür die zu verleihende Auszeichnung war. Und während Leonidas vor dem Kaiser stand, die Laudatio über sich ergehen lassen musste, wurde es still um ihn herum. Die Menschen sahen ihn an, sahen einen jungen Mann und wussten, dass er es wieder einmal gewesen ist, der für sie unmöglich Erscheinendes möglich gemacht hatte. Als der Kaiser ihm sein zweites Horatio-Kreuz an die Brust heftete jubelte alles in seiner Umgebung und er wurde von der Menge hochgehoben und auf den Schultern die Treppen hinab getragen. Mitten hinein in die größte Feier seit Menschengedenken.
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Imperium Romanum, Rome-System, im kaiserlichen Palast, 17.11.2488, 10:130 LPT

Der Himmel war grau. Es regnete. Die Party war vorbei, zumindest glaubte er das. Der Kopf explodierte und ihm war übel. So übel wie seit Kendall nicht mehr. Und das völlig ohne Kendallmilch…

Er wurde gerade erst so langsam wach und sah neben sich blondes Haar auf dem Kissen. Schlagartig wurde Leonidas vollständig wach und stellte sofort fest, dass er weder wusste wo er war und auch nicht wie er dort hingekommen war. Und bei der Gelegenheit musste er auch zugeben, dass er nicht wusste wer das neben ihm im Bett war… Probehalber drehte er die neben ihm liegende Frau auf den Rücken, aber das Gesicht kam ihm nun wirklich nicht bekannt vor… ‚Olympia wird ja sowas von sauer sein‘, ging es ihm durch den Kopf und hoffte, dass sie jetzt nicht in seinem Kopf war. ‚Verdammt.‘

Er schwang seine Füße aus dem Bett und bereute es sofort. Die schlafende Frau drehte sich wieder auf die Seite. ‚Unterhosen…‘, dachte er und fand sie nicht unter der Kleidung, die hier verstreut rumlag. Er hob die Bettdecke an und fand sie. So schnell es ging und ohne unnötige Bewegungen mit dem Kopf zog er sich an. Alles drehte sich. Oder wieder. Oder immer noch? Als er seine Uniformjacke schloss überlegte er, wie er hier in Würde aus der Nummer rauskommen könnte. Er kannte ja noch nicht mal mehr den Namen der Frau…

Er steckte seinen Halsorden in die Brusttasche und setzte sich auf die Bettkante. Dann rüttelte er die Frau an der Schulter bis sie wach wurde.

„Ich muss los, ... Süße.“ Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, doch wie es schien war es das Richtige.

„Mein kleiner Falke“, sagte sie und legte ihren Kopf auf sein Bein.

„Musst du wirklich schon wieder los?“

„Ähm. Leider ja. Die Pflicht ruft. – Tut mir leid.“

Sie richtete sich ebenso benommen wie er sich fühlte auf und umarmte ihn. „Aber doch nicht sofort. Nicht vor dem Frühstück.“ Sie öffnete die Magnetclips seiner Uniform und Leonidas wand sich aus ihren Händen heraus.

„Doch. Ich fürchte schon.“ Er stand auf und gewann ein wenig Abstand zum Problem. Als sie sich im Bett aufsetzte bemerkte er, dass sie älter war als er. Und nicht nur ein wenig… „Ich muss los. Bin schon zu spät. – Tut mir leid.“ „Sehen wir dich wieder?“

‚WIR?‘ Leonidas hatte nun bruchstückhafte Erinnerungsfetzen.

„Na ja. Vielleicht in ein paar Monaten. Wenn ich zurück bin.“ Ausweichender ging es nicht. Er ging noch mal zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Tut mir wirklich leid. Aber ich muss wirklich los.“

„Warte. Ich will eine Erinnerung haben. Sie löste sein Rangabzeichen von der Brust und lachte dabei. „Eine Erinnerung an den Falken von Rom“, sagte sie und strahlte vor Glück.

„Ja, die hast du dir auch verdient“, sagte er und gewann wieder Abstand.

„Ich finde allein raus. Bis bald…“ Das war mitunter der dümmlichste Abgang den er sich vorstellen konnte, aber er war weg. Das war jetzt erst einmal das Wichtigste.

Er fuhr mit dem Aufzug nach unten. Wie es schien war er in einem der Wohntürme in der Palisade. Im Lift richtete er seine Uniform und kontrollierte im Spiegel schnell sein Äußeres.

Im Foyer waren massig Leute unterwegs und als er aus dem Lift trat machte man ihm Platz. Er hörte sie tuscheln: „Das ist er doch, oder? –

Der Falke von Rom…“ Er konnte nur hoffen, dass es keine Holos gab.

Vor dem Eingang des Gebäudes, das sich mehrere hundert Meter in den Himmel schob wartete ein schwarzer Flugwagen. Der Fahrer stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete die Fondtür der Limousine für ihn.

„Guten Morgen, Präfekt“, sagte er und ließ mit nichts erkennen, was er wohl sicher denken musste.

Als der Wagen losfuhr fragte Leonidas: „Hast Du hier auf mich gewartet?“

„Nein, Präfekt. Ich wurde erst vor zwei Stunden hierherbeordert. - Eine frische Uniform ist in der Tasche vor dem Sitz“, setzte er hinzu. Leonidas sah die Tasche, öffnete sie und fand eine frische Uniform samt Unterwäsche und Socken.

„Wer hat dich denn beauftragt?“

„Der Schichtführer der Fahrbereitschaft des Palastes, Präfekt.“

Leonidas lehnte sich stöhnend zurück. Das Reiseziel war nun auch klar.

In der Tiefgarage angekommen wurde er von einem Protokolloffizier sofort in Empfang genommen und mit einer freundlichen Bitte ihm zu folgen durch den Palast geführt. Selbst um seine Tasche mit der mehr oder weniger verdreckten Uniform hatte man sich sofort gekümmert. Doch anstatt zu seiner persönlichen Inquisitorin Olympia wurde er über verschiedene Schleichwege zum Kaiser selbst geführt, der seinetwegen sogar die Audienz verließ.

„Caesar“ sagte er nur und verbeugte sich.

„Lass den Unsinn, Junge. Und setzt dich.“ Julius zeigte auf einen Stuhl vor seinem Arbeitsschreibtisch und kam sofort zur Sache. „Schon die Nachrichten gesehen?“

„Nein. Um ehrlich zu sein, komme ich gerade aus dem Bett.“ „Ich weiß.“

„Pardon?“ Leonidas war alarmiert. Der Kaiser des Imperiums wusste wo er gewesen ist? „Ich meine natürlich…“ Er brach ab. „Das war eine wilde Party. Ich habe da einen Filmriss.“

„Nun, da kann dir geholfen werden. Ab wo gähnt denn die Leere in deinem Kopf?“ Julius schüttelte leicht den Kopf.

„Da war eine Feier am Landungsdenkmal. Und dann waren wir bei der Zeremonie vor der Marshalle. Und dann gab es dort eine spontane Feier zum Gedächtnis der Toten. Und dann… nun ja.“ Leonidas bemühte sich, aber es kamen nur einzelne Bilder hoch.

„Die Holodokumentation der Ereignisse, die dir fehlen, kannst du im Netz abrufen. Auf fast allen Kanälen. Oder dir eine Zusammenstellung der besten Szenen von Olympia holen.“

„So schlimm?“ Er stöhnte es fast und griff sich an den Kopf, der immer noch schmerzte.

„Wenn man einen Maßstab für das Desaster benennen wollte, dann würde ich für dich eine neue Messlatte definieren müssen. Olympias Hologramm hat geflackert. Ohne Unterbrechung. Hatte zum Teil noch nicht einmal mehr Tiefenschärfe.“ Der Kaiser lachte. „Aber das ist eine andere Sache. Deine Sache. Und ich danke Sol Invictus jetzt nicht in deiner Haut stecken zu müssen.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Aber was den Rest angeht, so war das nicht die Vorstellung und das Verhalten, was ich gerne bei dem sehe, der als „Falke von Rom“ eine Bekanntheit hat, die kaum zu übertreffen ist.

Genauer: es macht uns kaum Ehre, wenn der Falke meint arme Täubchen im Park zu beglücken. Besoffen hin oder her.“ Jetzt war die Stimme des Kaisers hart wie Stahl. „Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann ist das auch nicht das Verhalten, was einem Präfekten Roms gebührt. Oder auch nur eines dämlichen Optios, zum Donnerwetter.“ Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

„Ich bin der Letzte, der dir Vorwürfe macht. Du bist jung, erfolgreich und hast dir jede Abwechslung verdient. Ich hinterfrage auch nicht deine Beziehung diesbezüglich zu Olympia. Will es gar nicht wissen. Aber verdammt. Es ist mein Kind, das da nun öffentlich beleidigt wurde. KI hin oder her.“ Er nahm eine Folie vom Tisch. „Und dann diese Flavia Drunilla Peterson…

Wenn du auf ältere Frauen mit dicken Titten stehst dann verdammt noch mal kann man das auch diskreter machen. Dafür gibt es … Clubs. Oder Agenturen. Völlig diskret. Selbst der Outlander bietet so einen Service.“ Leonidas wusste nicht was er sagen sollte. Der Kaiser hatte Recht. Und das, was er jetzt als erste Frage im Kopf hatte, war wirklich nicht das, was er fragen sollte. Er hatte im Wagen einen sog.

„Nüchternmacher“ eingeworfen. Und er wurde langsam wieder klarer. Andernfalls hätte er vielleicht wirklich die zur Zeit wirklich unpassende Frage gestellt, woher er das denn so genau wusste…

„Ich hoffe ich bin der Dame nicht öffentlich zu nahe getreten“, sagte er nur kläglich.

Julius Maximilianus schaute ihn nur an. „Du weißt nicht wer das ist. - Richtig?“

„Ehrlich gestanden: nein.“

„Du bist gerade aus ihrem Bett gehüpft.“

„Sie sagte noch etwas von gemeinsamen Freundinnen…“

„Ja. Stimmt. Die waren auch im Park dabei. Die besten Szenen wurden zwar rausgeschnitten, aber es ist alles in den Nachrichten.

„Es tut mir leid, Julius. Wirklich.“

„Mag sein. Nur macht es das nicht besser.“ Er seufzte fast. „Du musst hier weg. Sofort. Du gehst nach Ostia. Anstatt dein neues Kommando hier zusammenzustellen und dann gemeinsam ins Protektorat zu fahren, wirst du nun sofort abreisen, sobald dein Flaggschiff klar ist. Alles andere wird dir nachgesandt und dich wo auch immer im Protektorat erreichen.“

„Ich muss noch mit Olympia reden…“ Julius lachte schallend. „Wie willst du das Wunder denn fertigbringen? Sobald nur dein Name fällt, flackern hier im Palast die Lichter. – Nein, mein Junge. Du tauchst ab. Sofort. Verschwindest von der Bildfläche. Und das passt dann auch ganz gut zu dem Verweis, den man dir erteilen wird.“ Er schüttelte den Kopf.

„Und dieser wird dann auch für dein neues Kommando selbsterklärend sein und allen anderen zeigen, dass auch ein „Falke von Rom“ sich an gewisse Dinge zu halten hat, die man gemeinhin als gesellschaftliche Normen anzusehen bereit ist. – Ist das klar?“

„Jawohl, Caesar.“ Leonidas war aufgestanden. Nicht weil es erwartet wurde. Aber er konnte jetzt unmöglich vor dem Kaiser sitzen bleiben. Julius drückte einen Knopf und es kam jemand hinter Leonidas herein.

„Wir haben uns um alles gekümmert. – Pass auf dich auf, mein Junge.“

„Es tut mir leid, dass ich dich, Euch, enttäuscht habe…“

„Schon gut, Leo. Alles Gute.“

Leonidas taumelte fast aus dem Arbeitszimmer und schnappte auf dem Korridor nach Luft. Musste sich sogar seinen Uniformkragen öffnen. Ihm wurde ein silberner Flachmann gereicht. Er nahm ihn ohne nachzudenken und kippte sich einen Schluck in den Rachen. Er hustete.

„Man soll am Morgen da weitermachen, wo man am Abend mit aufgehört hat“, sagte Legat Cassius Thain.

„Cassius. Verdammt. Was machst du denn hier?“

„Ich wurde heute Morgen um kurz nach drei informiert, dass ich nun für deine Reiseplanung zuständig wäre. Et voila, hier bin ich.“ Cassius blickte ihn prüfend an.

„Wie tief stecke ich in der Scheiße?“

„Tief genug, dass ein Rettungsring angebracht erschien. Oder anders ausgedrückt: deine unnachahmliche Methode die schönsten Titten des Imperiums zu küren, könnte Legionsstandard werden. Als alleiniger Juror warst du vorbildlich gewissenhaft.“ Cassius lachte. „Nur Caligula im alten Rom hätte das noch besser hinbekommen. Aber der hatte bei solchen frivolen Events auch mehr Erfahrung als du.“

Leonidas fasste sich an den schmerzenden Kopf. Jeder, wirklich jeder wusste von den öffentlichen und beschämenden Obszönitäten des Kaisers Caligula auf offener Bühne mit seiner eigenen Schwester.

„Nur mal so gefragt. Der Vollständigkeit halber: Und wer hat gewonnen?“

Cassius lachte schallend. „Bei Sol Invictus. Das mag ich so an dir. Das habe ich immer an dir bewundert. Seit dem Tag als du vor Julius standest und ihn zum Duell gefordert hast. Und dann, später noch, als du halb gelähmt auf dem Teppich lagst. Keine einzige Sekunde hast du klein beigegeben.“ Er klopfte Leonidas auf die Schulter. „Die Siegerin hast du heute beim Aufstehen gesehen. Die zweit- und Drittplatzierte sind schon früher gegangen.“

Leonidas blickte ihn mit großen Augen an. Und langsam, ganz langsam kamen wieder Bilder hoch…

„Oh du heilige Scheiße…“

Cassius Thain hatte ihn in der Flottenbasis auf Ostia abgeliefert. Nicht aber ohne vor seiner Rückreise noch ein paar ernste Worte mit ihm gewechselt zu haben.

Thain war in all den Jahren nach dem Tod seines eigenen Vaters im Raid auf Terra zu Beginn der Separation immer für ihn da gewesen. Cassius war es immer gewesen, der ein Auge auf ihn hatte. Ihm mit Rat und Tat zur Seite stand. Schon da war, noch bevor Leonidas wusste, dass er Hilfe brauchen würde.

Cassius war wie ein Schatten gewesen. Immer da, aber nie störend oder einengend. Erst hatte er es auf Befehl des damaligen Konsuls getan.

Dann aus persönlicher Fürsorge. Und dann, später irgendwann, aus Liebe. Wenn Leonidas einen Menschen außerhalb seiner Familie benennen sollte, den er selbst wirklich liebte, dann war das Cassius. Noch vor Julius. Natürlich nach Olympia. Aber Cassius war sein Bezugspunkt. Cassius war die Schnittstelle zwischen seiner Familie, Julius und Olympia.

Jede noch so blöde Frage die aufgekommen war, hatte in Cassius jemanden gefunden, der zugehört hatte. Der Lösungen gefunden hatte.

„Was mach ich nun mit Olympia?“

„Kehr nach Thur zurück und bleib da so ein oder zwei Dekaden.“ Cassius lachte.

„Fuck. Ich war besoffen. Völlig blau!“

„Seit wann ist das eine Ausrede, die bei Frauen Gehör findet?“ Leonidas seufzte.

„Nimm es leicht. Wenn sie dich umbringen will, dann schafft sie das spielend. Sie war mal ein Kriegsschiff.“

„Gaaanz lustig, Cassius. Echt guter Witz.“

„Tja. Dann die Alternative. Thur. Zwanzig Jahre Abstand…“ Cassius tat Leonidas leid. Schlimm wenn so etwas passierte. Schlimm wenn es auf allen Kanälen in wenn auch zensierter Fassung lief. Und wirklich schlimm, wenn da eine KI war, die jede Zensur schneller einkassierte und jeden Server schneller hacken konnte als man auch nur „Piep“ sagen konnte.

„Olympia ist ein schlaues Mädchen. Das war wirklich eine überflüssige Nummer, Leo. Nur passiert das halt mal. Und es ist ja auch nicht so, als wenn solche … Ausflüge nicht begründbar wären.“

„Doch sind sie nicht. Seit dem Neuralinterface habe ich eigentlich keinen Grund mehr, Cassius.“

„Ich hatte mir so etwas schon gedacht.“ Cassius schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.

„Und es ist auch nicht so wie mit Vis. – Dazu hatte sie sogar ausdrücklich zugestimmt. Sie war mit dieser Dreierbeziehung quasi einverstanden. Hat sie sogar angeregt.“

„Das weiß ich“, sagte Cassius nur. „Sie hat auch mit mir geredet.“

„Verdammt. Ich war besoffen. Völlig breit!“

„Bevor du Rom verlässt. Ruf sie an.“

„Julius sagte, dass sie völlig abdreht.“

„Und? Warum sollte sie das nicht tun? Sie liebt dich. Und du hast heute Nacht minimal drei Tussis gevögelt und Dutzenden die Titten begutachtet. Eingehend begutachtet. – Natürlich ist Olympia sauer. Stell dir mal vor das wäre umgekehrt gelaufen. Dich würde ich dann mal sehen wollen.“ „Ok. Ich rufe sie an.“

„Schön, Präfekt. Nachdem Du deine… familiären Pflichten nun im Griff zu haben scheinst, kommen wir zu deiner beschleunigten Abreise. Ich will hier keinen Richter spielen, aber ein so guter Offizier wie du, sollte verdammt noch mal in der Lage sein seinen Schwanz in der Hose zu lassen. Besonders dann, wenn Holodrohnen zusehen.“ Legat-3 Domicius Hadrianus Moretti blickte den vor ihm stehenden Präfekten grimmig an.

„Wenn Du zu meinem Kommando gehören würdest, würde ich dich an den Eiern aufhängen lassen. „Falke von Rom“ hin oder her.“ Er blickte noch finsterer. „Das macht man einfach nicht in Uniform.“ „Jawohl, Legat“, brachte Leonidas heraus und meinte es auch so, was Moretti zufrieden grunzen ließ.

„Nun denn. – Dein Flaggschiff ist fertig und dein Stab versammelt. Zudem sind drei weitere Schiffe ebenfalls auslaufbereit. Mit Minimalbesatzungen. Aber immerhin bereit jetzt schon auszulaufen. Die Dark Stars werden dir folgen, soweit sie nicht jetzt schon freie Stasiskapazitäten an Bord deiner Schiffe finden. Ich versuche das an Bord des Tenders zu realisieren, der dir von hier in drei Wochen folgen wird.

Gemäß dem Befehl vom Oberkommando wurden und werden alle Schiffe vor der Übergabe an Dich außer Dienst gestellt. Die Besatzungen sind Freiwillige, deren Dienst offiziell mit dem Eintritt in Deine … Kampfgruppe endet.“ Er blickte Leonidas prüfend an, doch der sagte nichts.

„Ich will ja nicht behaupten, dass die dir überlassenden Schiffe modern sind, aber ich sage, dass die Sechste Flotte diese Einheiten besser hätte gebrauchen können. Gerade jetzt. – Doch anderswo wurde anders entschieden und ich respektiere das.“ Dem Legat war anzusehen, was er davon hielt. Als Chef des Planungsstabes der Flotte musste er gerade all die Löcher stopfen, die durch die Verluste vor Thur und durch die zu lange Einsatzdauer personell und materiell entstanden waren.

„Unser „Falke von Rom“ wurde also wieder mit einem Sonderauftrag behelligt“, sagte Moretti spöttisch. „Sehen wir einmal, was da am Ende herauskommt. In meinen Augen, Präfekt, hast Du mehr Glück als Verstand. Von Benehmen reden wir besser nicht.“ Er seufzte und wandte sich seinem Holoschirm zu, der die Aufstellung seiner Task Force zur besonderen Verwendung zeigte. Leonidas konnte spiegelverkehrt mitlesen, doch er wusste, dass der Planungschef noch nicht damit fertig war ihm zu sagen, wie ungeeignet er war.

„Deine Task Force Eagle“, er schaute auf und schüttelte dabei den Kopf, “ist ein Verband bestehend aus dem Escort-Träger Eagle’s Claw.“ Er blickte Leonidas prüfend an. „Nicht gerade subtil für einen Schiffsnamen, der eine römische Beteiligung verdecken soll, oder?“

Leonidas verkniff sich die Anmerkung, dass auch Germania den Adler als Wappentier führte.

„Unter dem Kommando von Tribun Charles Windsor Tellyman IX.“ Moretti sprach das „Neunte“ wie eine Beleidigung aus und blickte Leonidas wieder an. „Auf deinen Wunsch hin“, fügte er hinzu. Die Atmosphäre näherte sich rapide weiter dem absoluten Nullpunkt und Leonidas wusste auch nur zu gut warum. „Wie es scheint, könnte der Träger zu einem Loveboat werden. Er hat seine Frau mitgebracht.“

„Die Kampfgruppe ADLER, wie sie dann im Einsatz heißen wird, muss andere Richtlinien und Grundsätze erfüllen, als sie die römische oder germanische Flotte haben. Es ist ein freier Söldnerverband im Diensten von Germania, Legat.“

„Ja. Und da soll doch der Spaß nicht zu kurz kommen, oder?“ Er schürzte die Lippen. „Das Personalamt informierte mich, dass es zahlreiche Frauen unter den Besatzungen gibt. Auf Deinen Wunsch hin. Und auch Ehepaare. Sogar Kinder…“ Er blickte Leonidas scharf an.

„Richtig, Legat. Kinder sind Bestandteil von Familien.“

„Römer nehmen keine Kinder in Kämpfe mit, Präfekt.“

„Ich werde das zu beherzigen wissen, Legat.“ Leonidas sagte es ohne jede Spur von einer Emotion und mit ausdruckslosem Gesicht.

„Was immer das bei Dir heißen mag“, entgegnete Moretti nur. „Ein paar Deiner alten Kameraden sind dann auch in Deinem Stab. Inklusive eines Stabsversorgungsoffiziers, der gesundheitlich kaum einsatztauglich ist und auch nicht den Rang für die Aufgabe hat…“

„Sub-Centurio Scarlatti war schon auf der Olympia dabei und kennt das Geschäft da draußen.“

„So, so…“ Moretti beließ es dabei bewenden. „Gehen wir einfach die Schiffsliste durch.“ Man sah ihm an, dass er zum Ende kommen wollte.

„Der leichte Star-Kreuzer Quantrill unter Tribun Hubert Felix Simonidis folgt mit dem Trader-Frachter Belle de Nuit unter Senior-Centurio Jerome Lucas Blackwell in zwei Wochen.“ Beim Frachternamen schnaufte Moretti.

„Der umgebaute Zerstörer Dragon sowie die Echo-Fregatten Gnewny, Tromp und Sparviero fahren mit dem Trader-Frachter Isokaze mit Dir.

Die Fregatte Kilikis unter Tribun Lucius Tercius Benton folgt dann mit den beiden Tendern Dublin Again und Caldonia von Naukratis in drei Wochen.“ Er blickte wieder Leonidas an. „Unnütz zu sagen, dass uns die Tender hier fehlen werden.“ Er rief eine andere Datei auf. „Das um eine Commando-Centurie verstärkte Marines-Manipel Dark Stars unter Tribun Plautius Secundus Howard, kennst Du bereits. Es wird auf alle Schiffe aufgeteilt werden. Und durch die durch Dich überstürzte Abreise müssen wir vielleicht Teile nachführen, da sich zahlreiche Marines noch anderswo abmelden müssen. Zum Teil noch Lehrgänge abschließen müssen…“

„Entschuldige, Legat“, wandte Leonidas ein. „Das komplette Manipel ist in New Rome. Wir können es also auch sofort verschiffen und abmarschbereit machen. Soweit möglich können wir die Lehrgänge und Abschlüsse zuerkennen oder per Lernsoftware Abschlüsse ermöglichen. Das gesamte Manipel und insbesondere die Commandos sind alle mit Neuralinterfaces ausgestattet. Das sollte kein Problem sein, Legat.“

„Kein Problem, sagst Du.“ Es klang wie ein niedersausendes Schwert.

„Ich schlage vor, dass Du das die Leute entscheiden lässt, die davon mehr verstehen als Du.“ Er machte sich aber eine Notiz.

„Was die Neuralinterfaces angeht, so ist deine gesamte Task Force damit ausgestattet. Sie ist damit überhaupt der erste Verband, der so insgesamt ausgerüstet wurde. Das Planungs-, das Personal- und das Entwicklungsamt will dazu eingehende Erfahrungsberichte haben.

Dein Chef des Stabes, Tribun Amir Ceres Haddan, ist informiert.“ Er stutzte bei dem Namen und fuhr fort. „Fast vierzig Prozent deiner Besatzungen müssen aufgrund Deines Verhaltens nachgeführt werden. Ich hoffe, dass es das wert war, Präfekt…“

„Soweit ich mich erinnern kann, schon, Legat.“ Leonidas reichte es. Der Mann würde offensichtlich nie sein Freund werden. Und allmählich nahmen die Sticheleien Überhand, wie er fand. „Ich möchte nicht ungebührlich sein, Legat, aber ich habe gleich noch einen Termin im IO…“ Er lächelte wie er hoffte aufrichtig entschuldigend. „Gibt es daher sonst noch etwas Wichtiges, was nicht in den offiziellen Befehlen stehen wird?“

Moretti musterte den jungen Mann wie ein besonders widerliches Tier, das den Weg auf seinen Essteller geschafft hatte.

„Präfekt… Ach lassen wir das. Du scheinst ja über besonders gute Beziehungen zu verfügen, darum soll es genug sein. „Deine Befehle werden Dir morgen zugesandt. Sammelpunkt ist nun Fargo Station. Wir wollen nicht riskieren die Task Force Schiff für Schiff durch möglicherweise feindliches Gebiet zu schicken. Daher wirst Du dann von dort geschlossen nach Germania verlegen.“ „Verstanden, Legat.“

Moretti nicke ernst, deaktivierte seinen Holobildschirm und stand auf. „Präfekt Falkenberg. Ich muss nicht sagen, wie wichtig es ist Alesia im eigenen Hinterland beschäftigt zu halten. Ich versuche Dir noch weitere Schiffe zukommen zu lassen, sowie die Werften nun die alten Klassen und unsere Verluste ersetzen können.

Wenn es nach mir ginge, würdest Du bessere Schiffe bekommen, aber man klüngelt mit den Nazis dort oben. Daher werden die nun mit Priorität versorgt werden. – Tut mir leid.“

„Verstehe Legat“, sagte Leonidas von der Aufrichtigkeit in den Worten des Legaten überrascht. „Persönlich bist Du mir ein Dorn im Auge. Bestenfalls. Aber als Offizier hast du Herausragendes geleistet. Glück hin oder her. Und genau das brauchen wir da draußen nun. Es wird Zeit, dass dieser Zwergenkönig beschäftigt wird. Wir die Initiative wieder bekommen.“ Er blickte Leonidas scharf in die Augen. Versuchte abzuschätzen, ob der Präfekt das begriffen hatte. „Du wirst es morgen eh mit den Befehlen erfahren, aber der König plant eine neue Offensive. Es werden Schiffe zusammengezogen. Eine Menge Schiffe. Es sieht ganz danach aus als wenn unser Freund Hamilkar wieder etwas plant. Die Wunden, die Legat Maximilianus ihm zugefügt hat, sollte er sich nun geleckt haben.“

„Ich werde mein Möglichstes tun, Legat.“

„Viel Glück, Falkenberg.“ Zur Überraschung von Leonidas kam er auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Sein Händedruck war wie ein Schraubstock. „Alles Gute und viel Erfolg. Möge Sol Invictus über euch wachen.“

„Danke, Legat. – Melde mich ab!“

„Kommodore Task Force Eagle kommt an Bord“, wurde vom Posten gemeldet und ein Tesserarius der Flotte pfiff Seite. Ein Klatschen ertönte, als die angetretene Ehrengarde der Marines das Blastergewehr präsentierte und stillstand.

Leonidas grüßte die seitlich aufgestellte Flagge und erwiderte dann kurz aber korrekt den Gruß des Decksoffiziers, bevor er sich dem meldenden XO der Eagle’s Claw zuwandte, die Meldung abwartete und ihm dann die Hand reichte.

„Tribun Sullivan. Danke für die freundliche Begrüßung. Mir wurde schon mitgeteilt, dass einige Offiziere abwesend sind. Keiner freut sich mehr als ich, dass diese Kameraden nun die verdienten Auszeichnungen und Beförderungen erhalten.“

„Danke Präfekt“, sagte Cletus Arminius Sullivan. Der vierzigjährige Offizier mit kurzem rötlichem Vollbart und grünblauen Augen atmete fast auf. Den Kommodore an Bord begrüßen zu müssen, ohne dass der Kommandant des Trägers an Bord war, war gemeinhin ungewöhnlich. Eigentlich schon eine Unverschämtheit, so sein persönliches Empfinden. Und Tribun Tellyman war kein Kommandant, der solche Dinge auf die leichte Schulter nahm.

„Ich weiß, dass du beschäftigt bist und möchte dich nicht länger behelligen. Ich bin in meinem Flaggquartier. Wir werden uns heute Abend zum Empfang sehen. Bitte veranlasse, dass auch die ausgezeichneten und beförderten Offiziere anwesend sind.“

„Das hat dein Chef des Stabes schon veranlasst, Präfekt. Du darfst versichert sein, dass alles deinen Wünschen entsprechend vorbereitet wird.“

„Gut.“ Leonidas musterte noch einmal kurz die immer noch salutierende Seite der Dark Stars und nickte dem mit seinem Gladius grüßenden Sub-Centurio anerkennend zu. „Danke, Sub-Centurio Kelso“, sagte er und dieser brüllte sofort in bester Marinesmanier: „Gewehr ab. Rührt euch!“

„Tribun. Bis heute Abend.“ Nochmals wurden kurze Grüße ausgetauscht und Leonidas folgte dem Weg, den er zwar nie gegangen, der ihm aber via Neuralinterface zur Kenntnis gelangt war. Er hatte nur an den Weg gedacht und kannte ihn, da sein Neuralinterface sich mit Betreten des Trägers in das Bordnetz eingeloggt hatte. Dabei waren auch alle Berechtigungen, Codes und Authentisierungen abgerufen und verifiziert worden. Das positive Ergebnis war ihm ebenfalls mitgeteilt worden.

Früher war das via IC gelaufen. Nun wusste er es und sein IC war bestenfalls eine Sicherungskopie für diesen Vorgang. Leonidas schritt durch die Korridore und fuhr mit dem Turbolift zur Flaggbrücke, wo er von einer zackig grüßenden Prätorianerwache begrüßt wurde.

Es war eine Neuerung, über die die Marines nicht glücklich waren. Aber Kommandeuren ab dem Rang eines Präfekten standen kaiserliche Prätorianer zu. In seinem Fall eine Decurie, die für seine Sicherheit zuständig waren.

Die zwei Gardisten in ihren pechschwarzen und glänzenden Gefechtspanzern samt purpurnen Umhang mit präsentierten Waffen sahen so eindrucksvoll wie überflüssig aus, fand Leonidas. Er nickte ihnen im Vorbeigehen anerkennend zu und betrat die Flaggbrücke. „Kommodore an Deck“, meldete ein Decurio und jede Aktivität im Stab kam zum Stillstand. „Ave, Kameraden!“

„Ave, Präfekt“, grüßten die strammstehenden Soldaten und Offiziere zurück.

„Ich danke Euch. Weitermachen.“ Tribun Haddan eilte auf ihn zu, um zu melden, doch Leonidas winkte ab.

„Lass gut sein, Amir. Ich bin sicher, dass Du alles im Griff hast. Tut mir leid, dass es meinetwegen zu etwas mehr Hektik gekommen ist.“

„Präfekt. – Wir waren eh so gut wie fertig.“

„Bei Legat Moretti klang es aber anders…“

„Der werte Legat war mit Sicherheit froh darüber, dass er nun eine Begründung hat all die netten Defizite erklären zu können, die ohnehin aufgetreten sind. Und auch weiter wären… Mit oder ohne dein Zutun, Präfekt.“ Er grinste.

„Auch wenn ich Schwertträger von Kendall bin. Kendall-Milch wird heute Abend nicht serviert.“

„Ich dachte mir schon, dass es hier nun zu … gewissen Einschränkungen kommt. Ich gebe deinen Wunsch an den Chef-Steward weiter.“

„Und schick bitte die allzu begeisterten Ladies auch nach Hause.“ Leonidas schüttelte immer noch verärgert über sich selbst leicht den Kopf.

„Die halten sich hier zum Glück in Grenzen“, sagte Haddan nur. Leonidas nickte nur und übersah das breiter werdende Grinsen seines CdS. „Ich bin im Quartier. - Und bitte, Amir: heute noch keinen Verwaltungskram…“

„Wir werden auch noch einen weiteren Tag ohne Deine weise Führung überstehen, Präfekt.“

„Danke, Amir. Und es freut mich, dass du nun Achmet so trefflich verbal ersetzt. So fehlt mir nichts.“

Beide lachten, doch Leonidas vermisste Achmet Farah und Francine Randall schon jetzt. Beide hatten fördernde Verwendungen auf Rom in der Domäne Falkenberg angenommen. Und, was noch wichtiger war, hatten sie sich endlich zusammengerauft und beabsichtigten eine Familie zu gründen. Er gönnte es beiden von Herzen.

Leonidas betrat sein Flaggquartier, das um einiges größer und geräumiger war, als selbst sein ehemaliges Quartier auf der Olympia. Es war für einen Rear-Admiral aufwärts der TDF konzipiert und eingerichtet worden. Immer noch strahlend weiß mit blauem Teppich und stilvoll möbliert.

Privates Quartier, Arbeitsnische, Empfangsbereich und Besprechungsraum. Es gab sogar eine vorgelagerte kleine Küchennische.

„Willkommen, Präfekt“, wurde er von hinten begrüßt. Leonids fuhr überrascht herum und sah einen älteren Senior-Decurio in Ausgehuniform aber ohne Seitenwaffe aus der Küche kommend.

„Decurio William Stone. Ich bin dein Steward, Präfekt.“

„Ach.“ Leonidas wusste, dass es blöd klang. „Ich dachte ich hätte wieder einen Droiden…“

„Du hast zwei Droiden. Einen als Verwaltungshilfe und einen als Ordonanzkraft. Zusammen mit meiner Wenigkeit werden wir dafür sorgen, dass Du alles hast, Präfekt.“

„So, so…“, sagte Leonidas. „Du wirst mit mir wenig Freude haben, Decurio. Ich habe da so diese Eigenschaft gern viel allein zu machen…“

Der um die fünfzig Jahre alt erscheinende Decurio schmunzelte leicht.

„Ich bin sicher, dass Du bald schon mit den Vorteilen eines solchen Arrangements zu leben lernen wirst, Präfekt. Ich war so frei dir ein paar leichte Kleinigkeiten zu essen zu machen. Du findest sie in deinem Quartier.

Anbei eine Tablette gegen die Kopfschmerzen und das Unwohlsein, was gemeinhin zu den Nebenwirkungen von Tabletten gegen alkoholbedingtes Unwohlsein zählt.

Dann habe ich deinen Terminkalender bis heute Abend freigehalten, was Dir ein wenig Ruhezeit ermöglichen sollte.“ „Oh…“

„Solltest du noch etwas brauchen, so rufe mich einfach. Der SchiffsComp verbindet uns sofort via Neuralinterface. Eigentlich reicht auch ein direkter Gedanke an mich. Mein Quartier grenzt über die Küchennische direkt an diesen Bereich an.“

„Wie praktisch“, sagte Leonidas nur und fragte sich, was er mit dem Mann machen sollte. Er brauchte ihn nicht… „Danke. Ich werde dann erst einmal deinem Rat folgen und noch ein wenig … ruhen.

„Ich habe Dein Bett schon vorbereitet.“

„Ja… Danke.“ Leonidas ging in sein Quartier. Es war drei auf vier Meter groß und damit riesig im Vergleich zu seinem letzten Quartier auf der Gangut.

Auf dem Bett lag ein nachtblauer Pyjama mit dem Wappen der Task Force auf der Brusttasche. Auf dem Beistelltischchen stand ein Teller mit Fingerfood. Offensichtlich eine Auswahl seiner Lieblingsspeisen. Raffiniert angerichtet und verdammt lecker aussehend. Dazu auf einem Extratellerchen aus Silber wie es schien, eine Tablette mit einem Thermoglas Wasser. Selbst weich und warm aussehende Pantoffeln standen vor dem Bett und ein Morgenmantel, passend zum Pyjama, hing in Griffweite…

„Ok“, dachte Leonidas. „Ich werde ihn zwar nicht heiraten, aber ich werde mich an ihn wohl wirklich gewöhnen können…“

„Dachtest du Mistkerl wirklich, du kommst mit der Nummer durch“, hörte er sich träumen. Schlagartig wurde er wach, dachte an helleres Licht und sah eine fuchsteufelswilde Olympia im Walkürenoutfit auf sich hinunterstarren. Das Holo flackerte leicht und die Augen waren von kleinen Blitzen umrandet. Ein ungutes Zeichen…

„Also ich wollte eigentlich morgen mal durchrufen…“, sagte er kläglich und richtete sich im Bett auf.

„Dachtest du“, fuhr sie ihn an und Leonidas blickte zur Tür zu seinem Quartier. Der Steward würde das mit Sicherheit mitbekommen und wie es schien war die Tür verriegelt und das rote Licht für „Nicht stören“ brannte. Und das konnte nur heißen…

„Richtig bemerkt“, hörte er Olympia sagen. Ich habe es am BordComp vorbei geschafft. Genauso an jeder verdammten Firewall vorbei die die Flotte glaubt gut konzipiert zu haben. Denn komischerweise wurde die Software dafür von einer Firma mitentwickelt, deren Aktienmehrheit ich seit gestern kontrolliere.“ Sie lächelte gehässig. „Und rate mal, wer das letzte Update geschrieben hat?“

„Olympia, ... ich kann das erklären.“

„Ach ja? – Insgesamt oder erst ab dem Morgen, als du aus dem Bett gefallen bist. – Verdammter Mistkerl!“

„Ich gebe ja zu, dass der Eindruck…“

„Eindruck??“ Neben dem Hologramm von ihr öffnete sich ein weiteres Fenster und eine Szene erschien, wo Leonidas großzügig als Jurymitglied die Brüste diverser Frauen unter dem Johlen der Menge in Augenschein nahm und dann… eingehender untersuchte und würdigte. Schlagartig fielen ihm wieder ein paar Szenenfetzen ein. Er wandte sich wieder Olympia zu und sah dort eine zwar bekannte, aber andere Frau stehen. Völlig nackt.

„Ich wusste gar nicht, dass du auf solche Weiber stehst“, sagte Olympia mit der ihm noch erinnerlichen Stimme von der Frau aus dem Bett. „Oder eher den Typ hier. Das Bild wechselte und eine andere Frau erschien, die Leonidas vage bekannt vorkam. „Oder die?“ Eine weitere Frau erschien. „Oder möchtest du Held mal sehen, was sich so zutrug und was du angeblich nicht mehr weißt?“ Die Überwachungskamera des HomeComps aus dem Appartement lieferte nun gestochen scharfe Bilder einer munteren Nacht.

Olympia hatte wieder ihr Walkürenkostüm an als er sie ansah und das Holo aus dem Appartement verlosch.

„Wenn du Idiot etwas willst, dann brauchst du es doch nur zu sagen. Du hast doch die flexibelste Verlobte des Universums.“ Sie weinte nun.

„Olympia“, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. Diese schlug sie aus setzte sich aber auf die Bettkante. Weit genug von ihm entfernt, um außer Reichweite zu sein.

„Ich war besoffen“, sagte Leonidas. „Das ist keine Entschuldigung, aber alles was ich sagen kann. Das Ganze tut mir leid. Schon vor dem Punkt wo ich im falschen Bett wach wurde.“ Er fluchte jetzt. „Scheiße. Ist ja nicht so, dass du das nicht weißt. Du hast es doch gesehen!“ Er wies zur Decke und sagte: „Du musst doch überall Big Brother spielen und dich überall reinhacken. Ich will ja nicht sagen, dass es mich stört, aber machen wir uns nichts vor: So geht es auch nicht. – Und nein, lass mich ausreden, verdammt. Das ist nicht Sorge um mich. Nicht nur jedenfalls. Inzwischen genießt du es doch nahezu alles tun zu können, was du willst.“ Er fuhr aus dem Bett und stellte sich vor sie. „Würde die alte Olympia sich in das HomeSystem einer Fremden hineinhacken. Oder würde sie die Rechte römischer Bürger achten? – Weißt du eigentlich, wie krank das ist?“

„Ich achte nur auf die Menschen, die ich liebe“, kam es zurück. „Und lenk nicht ab“, fuhr sie ihn an.

„Du möchtest das also Julius so erklären?“ Er blickte sie scharf an. „Und ich lenke nicht ab. Ich habe Scheiße gebaut. Das weiß ich, Und es tut mir leid, dich so verletzt zu haben.“ Er rang mit sich, dann kniete er sich vor sie und nahm sie in den Arm.

Sofort stellte Olympia eine Neuralverbindung via BordComp und er konnte sie auch als Hologramm anfassen. Spürte sie. Auch ihre Arme um sich.

Aber das Gefühl war anders als im Palast, denn das Holosystem war hier nicht so gut. Und auch die Softwareanpassungen waren weitaus schlechter. Einzig das Neuronalinterface arbeitete auf dem Niveau des Palastsystems, was auch nicht verwunderlich war, da diese Task Force insgesamt auf dieses System konzipiert worden war.

„Tut mir leid, Kleines“, sagte er und streichelte ihr gut duftendes Haar. Er hatte keinen Augenblick das Gefühl, sich nur zu erinnern. Er konnte sie riechen. Es schien nicht nur so. Und er dachte auch nicht daran nur ein Hologramm zu umarmen, auch wenn es etwas schlechter war, als im Palast. Für die Nutzungsart wie jetzt durch ihn und Olympia war wohl zu wenig Zwischen- und Holospeicher vorhanden.

„Und du wolltest einfach so abreisen?“ Es klang, Sol Invictus sei Dank, schon nicht mehr wie auf dem Kriegspfad.

„Nein. Natürlich nicht. Aber ich wollte nicht unbedingt die Walküre sehen…“ Er lachte.

„Mistkerl.“ Sie stieß ihn weg.

„Nein, nicht so…“ Er seufzte.

„Ach nein?“ Von einem Augenblick zum anderen war sie nackt und legte sich aufs Bett.

Er griff zum Morgenmantel am Haken und legte ihn über sie als Decke.

Auch wenn er flach auf dem Bett auflag, via Neuralinterface sah er die Auswölbung, unter der sich Olympia räkelte.

„Nein, Schatz. – Ich muss leider raus. In zwanzig Minuten muss ich zum Empfang und gemeinsamen Abendessen mit meinen Senior-Offizieren.

„Seit wann ist das denn ein Problem, für dich“, neckte sie ihn.

„Seit ich dich näher kenne“, sagte er und küsste sie. „Und seitdem ich weiß, dass da zwanzig Minuten nicht reichen.“

Sie lachte. „Mistkerl. – Und nun geh und zieh dich an.“ Sie schaue ihm beim Anziehen zu. „Fertig“, sagte er.

„Ich würde es ja selbst tun, aber an der linken Schulter ist so ein Fussel…“

„Oh.“ Er schnippte ihn weg. „Besser?“

„Passabel. Und nimm das Katana mit.“

„Das stört beim Sitzen.“

„Dann häng es an den Stuhl bevor du dich hinsetzt“, sagte sie.

„Genialer Einfall“, murmelte er und schnallte das Schwert von Kendall an seinen Gürtel. „Besser?“

„Viel besser. Aus einem notgeilen Unhold wurde schlagartig ein notgeiler Unhold mit zumindest großem Schwert“, sagte sie und lachte schallend.

„Sehr komisch“, sagte Leonidas nur.

„Es wird sogar noch komischer“, sagte sie. „Denn ich warte hier auf dich. Und komm ruhig besoffen zurück. Das scheint dir gutzutun. Wenn man die Holos so kennt…“ „Olympia. Bitte…“

Sie lachte wieder. „Und komm mir bloß nicht ohne dein großes Schwert zurück, mein kleiner Soldat.“ Nun prustete sie vor Lachen. Leonidas verließ sein Quartier und hatte wieder so eine lückenhafte Erinnerung…

„Seien Sie gegrüßt, General“, sagte Prätor de la Forge und reichte seinem Gast entgegenkommend die Hand. Begrüßte so den neuen Militärattaché von Germania, General der Antigravtruppen Harald Wintersdorff.

„Prätor de la Forge“, sagte der hochgewachsene und gertenschlanke General die Hacken zusammenschlagend und kurzem Diener.

„Bitte setzen wir uns doch.“ Er wies auf die Besprechungsecke in seinem Dienstzimmer im Imperial War Office. Eine Ordonnanz erschien und wartete auf die Bestellungen.

„Kaffee oder Tee, General“, fragte de la Forge und wies auf die vorbereiten heißen Getränke. „Oder darf es etwas anderes sein, Herr Winterdorff?“

„Kaffee wäre fein, Prätor.“ Die Ordonnanz schenkte dem General eine Tasse Kaffee ein, fragte nach Milch und Zucker, servierte die Tasse und brachte anschließend den noch halbvollen Becher Kaffee vom Schreibtisch des Prätors. „Darf ich nachschenken?“

„Ja, bitte.“ Der Prätor sah den kurzen Blick des Generals auf den offensichtlich älteren Becher aus Bordbeständen eines Schiffes, dessen Wappen schon zu verblassen begann. „Man gewöhnt sich schnell an gewisse Dinge, so über die Jahre und Jahrzehnte betrachtet“, sagte der Prätor leichthin und griff nach dem Becher. „Er stammt aus der Schlacht um Naukratis, als mein Flaggschiff, die Actium, unter mir weggeschossen wurde.“

„Könnte einmal Glück bringen“, sagte Wintersdorff trocken.

„Sie glauben an Glücksbringer, General?“

„Ich neige an alles zu glauben was mir die Chance bietet mit heiler Haut oder überhaupt aus vermasselten Situationen wieder heil rauszukommen.“ Er lachte trocken.

„Ja, so sehe ich das auch. Ich glaube da sind alle Soldaten gleich. Seit je her.“ Er musterte den neuen MilAtt von Germania. Groß, überaus korrekt gekleidet und mit altpreußischen Manieren. Sein schütter werdendes graues Haar war akkurat gescheitet und er trug eine Goldrandbrille, die sein hageres Gesicht weniger streng erscheinen ließ. Der General trug das Ritterkreuz, ein Panzersturmabzeichen mit Zahl 25 und das silberne Verwundetenabzeichen. Und seine Ordensspange, sein Fruchtsalat, zierte die Gefechtsmedaille Kusch.

Wie es schien war der germanische General im Range eines römischen Legat-3 alles andere als ein Feigling und gern dort, wo vorne ist.

„Ich sehe, dass Sie auf Kusch waren, General…“

„Ja, leider Prätor. Es war alles andere als ein Urlaub, als die Alesier begannen Landungstruppen abzusetzen und ihre Orbitalstreitkräfte Feuerunterstützung lieferten. Es kam dort zu sehr unschönen Szenen, als meine paar schnellen Panzer- und Grav-Verbände regionale Gegenstöße unternahmen. Ohne das Patt im All, das durch Legat Maximilianus erreicht worden ist, und die Möglichkeit, dass alesianisches Gebiet gefährdet war, hätten die Alesier uns recht fix eingesargt.“ Er hielt kurz seine linke Hand hoch, die von Narbengewebe verunstaltet war.

„Sie halten nichts von kosmetischer Chirurgie?“

„Ein Soldat sollte stets daran erinnert werden, wie knapp es mal war. Meiner Erfahrung nach hält das dann länger am Leben.“

„Stimmt, leider. Bis auf zwei kleinere Blessuren, eigentlich Kratzer, bin ich immer gut weggekommen.“ Er klopfte kurz auf die hölzerne Tischplatte, was den General schmunzeln ließ.

„Und solche unangenehmen Erinnerungen bringen mich heute zu dir, Prätor. Mein Botschafter ist just jetzt in der Präfektur für Äußere Angelegenheiten und bespricht mit Präfekt Napier den diplomatischen Teil.“

„Ich dachte mir schon so etwas, General.“ Er seufzte fast.

„Nein, ich meine nicht diese Eskapade von Präfekt Falkenberg vorgestern.“ Er grinste dabei leicht. „Im Gegenteil, das könnte sogar von Vorteil sein. Es macht seine Anwesenheit als Freiwilliger bei uns eher glaubhaft, soweit Rom gewillt ist, da noch etwas nachzulegen. Anstatt ihn für die Mission zu beurlauben sollte Rom vielleicht in Betracht ziehen ihn für eine Zeit ganz offiziell vom Dienst zu suspendieren.

Das könnte auswärtige Beobachter weniger misstrauisch machen und dem Präfekten einen Grund geben ihn mit Erreichen von Germania, uns seine Dienste anzubieten, ohne dass er dafür Urlaub nehmen muss, der dann auch noch gewährt wird.

So allerdings könnte eine Disziplinarmaßnahme, die sogar sinnvoll erscheint, hier zu weniger… Verwirrung auf Alesia führen.“ De la Forge dachte nach, während er am Becher nippte. „Und ein junger Mann, der für ein Jahr oder so kein Geld bekommt, muss sich halt nach anderen Tätigkeiten umsehen, oder?“ „Die Familie Falkenberg gehört nicht zu den Bettlern im Imperium“, wandte de la Forge ein.

„Und Rom schenkt uns auch keine Flotte“, sagte General Wintersdorff. „Noch nicht einmal diese angeblich veralteten und überzähligen Schiffe, um die eigene logistische Versorgungskette zu optimieren. Beides wird also kaum auf den Glauben der Experten treffen und keinen täuschen. Aber für die Medien und die öffentliche Wahrnehmung ist dieses Narrativ durchaus sinnvoll anwendbar.“

„Dem möchte ich nicht widersprechen…“ De la Forge rang mit sich.

„Nur ist es nicht unsere Art dafür Soldaten zu diskreditieren.“

„Keiner wünscht von uns einen Oliver-North-Effekt für die Streitkräfte, wo ein guter Soldat und Offizier für die Politik geopfert wird. Auch wir in Germania tun so etwas nicht. Dennoch können besondere Zeiten auch besondere Maßnahmen erfordern. Und diese Zeiten heute sind alles andere als normal.“

„Da stimme ich Ihnen zu, General.“

„Dazu kommt auch noch ein anderer Umstand, über den ich gezwungen bin zu reden, obwohl er eine geheime Reichsache ist. Er könnte aber auch Rom betreffen.“

De la Forge nickte dem General nur zu und signalisierte so, dass er verstanden hatte.

„Wir waren bisher geneigt dem Personalproblem für die Flotte eine untergeordnete Bedeutung bei der Aufrüstung einzuräumen, da wir unser Personal in Basisroutinen der Betriebs- und Einsatzführung der Schiffe, speziell die Grundeinweisung und Fachfortbildungen der Stufen Alpha und Bravo, durch neuronales Lernen zu vermitteln vermochten. Dies hätte die Ausbildungszeit der Besatzungen für die Schiff nahezu halbiert. Beim Heer hätten so bis zu 75% eingespart werden können. Zur Frontreife wären also lediglich Übungen und Manöver notwendig gewesen, um mit der Zeit aus reinem theoretischem und neuronal angeeignetem Wissen die nötige Erfahrung generieren zu können. Bildlich gesprochen konnten wir aus Zivilisten quasi über Nacht Infanteristen machen, die alles von ihrem Geschäft wussten, und brauchten dann nur noch Zeit, um sie im Gruppen-, Zug-, Kompanie- und Bataillonseinsatz zu schulen und zu perfektionieren.

Das galt vornehmlich für die unteren Ränge und Funktionsebenen. Bei Führungs- und Fachpersonal wurde diese Methode hinsichtlich ihrer Effektivität natürlich geringer. Theorie und Praxis wurde als Schere immer sichtbarer je komplexer die Aufgaben oder je interdisziplinärer die Herangehensweise wurde. Beide hängen von Erfahrung ab, die nur auf der Zeitachse zu gewinnen ist.“

„Auch wir sehen hier die gleichen Probleme“, bestätigte der Prätor.

„Was Du aber nicht weißt, ist die Tatsache, dass die dazu nötigen neuralen Lernprogramme ggf. kontaminiert sind. Oder schlicht auch sabotiert wurden.“

„Bitte“, fragte der Prätor überrascht und wurde sich klar, dass er nur so überrascht war, weil er sofort an die imperiale Geheimsache dachte, die seit dem Vorfall auf Katmandu von der KI Olympia untersucht wurde. Als Endeffekt war seine Überraschung also ungespielt und natürlich, so dass sie völlig authentisch wirkte.

„Ja, leider ist diese Vermutung nicht von der Hand zu weisen. Und das hat bittere Konsequenzen für unser Klonprogramm, mit dem wir unsere personelle Unterlegenheit gegenüber Alesia auszugleichen versuchten.“

„Was ist vorgefallen“, fragte de la Forge mit eisenharter Stimme und beugte sich leicht im Sessel vor.

„Wie es schien haben Teile unserer Klonstreitkräfte nach hervorragenden Anfangserfolgen zunehmend versagt. Es kam zu… Irritationen in der Befehlskette. Zu Verzögerungen und auch Missverständnissen, deren Ursache immer noch untersucht wird.“ Der General suchte nach Worten, die hinreichend beschreibend waren ohne zu drastisch zu wirken. „Es schien, dass gewisse einzelne Verbände bis hoch zur Regimentsebene die Befehle nicht richtig umgesetzt haben. Plötzlich zu spät angriffen, keine Unterstützung leisteten oder gar nicht erst antraten beziehungsweise sich ohne Grund und ohne Befehl zurückzogen.“

„Das klingt… nicht gut“, sagte de la Forge und setzte seinen Kaffeebecher erstmals auf den Tisch ab, wo er kalt werdend stehen blieb. „Mehr als nicht nur schlecht, Prätor. Denn all diese Einheiten gehörten zu den als erstes und am besten ausgebildeten Klonstreitkräften. Es wurden plötzlich Fehler begangen, die seit der Grund- oder Einsatzausbildung nicht mehr vorgekommen sind.“ Der General kniff frustriert die Lippen zusammen. „Eine meiner begleitenden gravmobilen Grenadiereinheiten war auch betroffen. Völlig unerwartet und ohne Grund zogen sie sich aus dem Flankenschutz meiner Panzerspitze zurück, entblößten so die Angriffsspitze und der Kommandeur musste den bis dahin erfolgreichen Angriff abbrechen, um nicht flankiert und abgeschnitten zu werden. Ich selbst musste daraufhin den Gegenangriff meiner gesamten Spitzendivision im Schwerpunkt anhalten, da mein voraus angreifendes verstärktes Panzerregiment die Initiative verloren hatte. Meine bewegliche Befehlsstelle war vor Ort, als das Grenadierbataillon zurückging und nicht mehr auf Befehle reagierte.“

„Wie darf ich das verstehen? Es reagierte nicht mehr auf Befehle?“

„Wir wissen es nicht. Die Untersuchungen der GFP zeigten keine Funktionsstörungen der Kommunikationskette auf. Auch Kryptierungsfehler waren nicht erkennbar. Und das RSHA hat die Ergebnisse der Geheimen Feldpolizei und der hinzugezogenen Abwehr bestätigt. Die Aussagen der verhafteten Klonsoldaten und -offiziere sind auch eindeutig. Die sagten aus, nur auf ausdrücklichen Befehl gehandelt zu haben. Nur gab es diese Befehle nicht.“

„Wurden diese Befragungen auch neural überwacht?“

„Du darfst davon ausgehen, dass die später involvierte Gestapo alles ausgeschöpft hat, was denkbar ist, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Auch eine Gehirnsondierung der Stufe III brachte keine anderslautenden Ergebnisse. Alle Verdächtigen sagten unisono aus, absolut glaubhaft aus will ich betonen, dass sie diesen Befehl erhalten haben.“

„Ist die Befehlskette kompromittiert worden? Vielleicht gehackt?“

„Nein. Das war auch unser erster Gedanke.“

„Dann müsste der Befehl von außen gekommen sein. Vielleicht über gehackte Neuralverbindungen?“ Der Prätor hatte sich ein wenig weiter vorgebeugt, denn der Vorfall bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich der eigenen Ergebnisse zu den Vorfällen auf Katmandu. Was bisher als Möglichkeit zur Sabotage der eigenen Truppen mit Neuralinterfaces angesehen wurde, schien sich hier bestätigt zu haben. „Nein. Auch das haben wir untersucht. Sogar Spezialisten von CMS hinzugezogen. Die Firewalls der Neuralschnittstellen standen individuell. Genauso wie auch im Systemverbund. Alle Zugänge sind hier überwacht und dokumentiert, daher auch auswertbar. Wir haben da eigentlich an alles gedacht.“

„Unschön. Dann kann es nur an den Lernprogrammen an sich liegen.“ Der Prätor lehnte sich wieder zurück.

„Dieser Vermutung gehen wir gerade nach“, bestätigte der General und trank einen Schluck Kaffee, der inzwischen kalt geworden war. „Wir haben die bisherigen Ergebnisse dokumentiert und würden Dich bitten vielleicht einmal selbst einen Blick darauf zu werfen. Wir wissen, dass der MARS an ähnlichen Projekten arbeitet.“

De la Forge zog eine Augenbraun hoch. „Wenn das so wäre, bin ich kaum der richtige Gesprächspartner. Ich würde aber dafür sorgen, dass Ihre Daten den richtigen Fachmann erreichen und mit Priorität analysiert werden. Auch im Hinblick auf all die Materialhilfe, die wir Ihnen schicken. Noch so ein Desaster wie beim letzten Angriff von Alesia können wir uns beide kaum leisten.“

„Darum spreche ich es so offen an, Prätor. Der Reichsmarschall wollte hier unbedingt klare Verhältnisse schaffen. Der Reichsprotektor hat das zur Chefsache gemacht.“

„Verständlich, wenn man bedenkt, dass Sie nun 500.000 Mann an Klontruppen im Feld haben?“

„Eher schon 600.000, Prätor. Zuzüglich von fast 50.000 Mann für die

Flotte und weiteren 10.000 für die Spezialtruppen der Polizei.“ General d. AGTrp. Wintersdorff’s Miene sagte alles. „Die SS ist nicht betroffen?“

„Nein, der Reichsführer SS hat in weiser und fast schon prophetischer Voraussicht darauf bestanden die Waffen-SS nicht mit diesen Klonsoldaten „zu vermengen“, wie er es ausdrückte.

Die Waffen-SS rekrutiert sich nach wie vor aus der Reichsjugend und das Führerkorps aus den Jungmannen der weiterführenden Ordensburgen.“ Der Prätor schnaufte nur, was General Wintersdorff seiner Miene nach als Kritik auffasste.

De la Forge winkte ab. „Missverstehen Sie mich bitte nicht. Nur kam mir gerade der Gedanke, dass wir nun eine Vergleichsgruppe haben. Wie ich mich erinnere werden Klontruppen und normale, will sagen herkömmliche Wehrmachtseinheiten nicht miteinander vermischt, oder hat sich daran etwas geändert?“

Wintersdorff verzog etwas das Gesicht und korrigierte den Sitz der Brille, was ihm genug Zeit verschaffte seine Antwort vorzuformulieren: „Wir waren gerade dabei dieses Prinzip zu durchbrechen. Auch aus den Überlegungen heraus die Klonsoldaten in die allgemeine Gemeinschaft soldatischer Kameradschaft aufzunehmen. Sie so als Kameraden und auch als Einheiten in die Wehrmacht als gleichwertige Soldaten zu integrieren.“ De la Forge hatte seine Gedanken dazu gut im Griff und verzog keine Miene, denn die kürzere Lebenserwartung und auch die Unfruchtbarkeit der Klone waren ihm bekannt.

„Auch waren Klonsoldaten für einzelne Fach- und Spezialverwendungen angedacht.“

„Und was ist mit Führungsverwendungen, General?“

„Bis hoch auf Ebene von Bataillonskommandeuren wurden die Klone bisher von eigenen Offizieren geführt. Ab der Regimentsebene und vergleichbaren Kommandos wurden ausschließlich speziell eingewiesene Wehrmachtsoffiziere eingesetzt. Allerdings werden von Klonen auch Stabsverwendungen bis hoch zu den Korpskommandos besetzt.“

Der Prätor verzog das Gesicht.

„Wir hofften so mehr erfahrenes Führungspersonal als Rumpfeinheiten für weitere Truppenverbände ausgliedern zu können.“

„Verstehe“, sagte de la Forge nur. „Das machen wir mit unseren Veteranen-Legionen auch so. Bis zu einem Drittel der Veteranen bilden den Rumpf für all die Legionen, die wir neu ausgehoben haben. Hier hat uns der langjährige Feldzug auf Naukratis, trotz der Verluste, eine brauchbare und solide Basis an Führungsnachwuchs geliefert. Bei der Flotte sind wir ähnliche Wege gegangen, nur hat die Dimension des Flottenaufwuchses nun ein Level erreicht, wo wir gemessen an den Beförderungen auf gewisse Dienstposten einen gefährlichen Abfall an Erfahrung auf den Dienstposten erkennen.

Das könnte auch zu den erhöhten Verlusten bei der Thur-Expedition geführt haben.“

„Dann werdet ihr wohl auch verstärkt auf diese ausbildungszeitverkürzenden Lernprogramme angewiesen sein“, mutmaßte der General nicht unrichtig.

„Ja. Nur haben wir unsere neuralen Lernprogramme nicht extern beschafft, sondern selbst entwickelt, bevor wir sie in die Ausbildungseinrichtungen als Lehrmittel eingesetzt haben.“

„Und gab es da ähnliche … Effekte zu beobachten?“ General Wintersdorff schaute den römischen Oberbefehlshaber neugierig an. „Nein. Bisher nicht.“

„Auch mit der Software von CMS war das in der Ausbildung nie der Fall.“ Der General wirkte wenig glücklich. „Vielleicht ein Hardwareproblem bei den Interfaces?“

„Haben wir auch gedacht und Hardwareproben entnommen. Auch vergleichende Proben aus derselben Produktionslosgröße. Dazu haben wir die Produktionseinrichtungen beim Hersteller auf Germania überprüft. Eingehend bis hin zu Hirnsondierungen der verantwortlichen

Arbeitskräfte vor Ort. – Nichts! Und auch die Produktions-KI des Fabrikators ist in Ordnung.

Und, um der nächsten Frage vorzugreifen, auch die Quellcodes für das Produktions- und Konstruktionsprogramm der Interfaces ist als nicht ursächlich befunden worden. Weder von uns, noch von CMS, die uns die Nutzung ihrer ursprünglichen Produkte und Techniken für unsere Entwicklungen vertraglich überlassen haben.“

„Schon mal das Problem bei CMS an sich gesucht“, sagte der Prätor möglichst gelassen klingend.

„Auch dem Verdacht gehen wir nach, nur ist es recht schwer bei CMS geeignete Informanten zu finden…“

„Das stimmt. Und es wird täglich schwieriger dort einzudringen.“

„Dann haben wir hier vermutlich dasselbe Problem, Prätor.“ Wintersdorff nickte seinem Gegenüber zu.

„Das bringt mich zu der Frage, mit welchem Personal du nun gedenkst die Task Force Eagle aufzufüllen.

„Die Kampfgruppe ADLER, bei uns als KGA geführt, wird ausschließlich mit normalem Flottenpersonal verstärkt werden. Wir hoffen auf diesem Wege dann auch von euren Einsatzdoktrinen und Verfahrensweisen lernen zu können…“

Der Prätor lachte. „Pardon, General. Ich wollte Sie weder unterbrechen noch über Sie lachen. Wirklich nicht. Ich bitte um Nachsicht.“ Er musste wieder lachen. „Sie sollten aber wissen, dass der Kommandeur, Präfekt Falkenberg, alles andere als jemand ist, der sich an das hält, was wir gern als Doktrin und normalen Herangehensweisen definiert sehen wollen. Wenn Ihre Leute eines lernen werden, dann dieses, dass es nichts gibt, was für den Präfekten in Stein gemeißelt ist. Nichts, was sich nicht verbiegen bis verdrehen lässt. Und absolut gar nichts, was nicht anders gemacht werden könnte.

Daher haben wir ihn auch für diese… Kampfgruppe ausgewählt. Und natürlich auch deshalb, weil das mit Ihrem Oberkommando der Wehrmacht abgestimmte Einsatzprofil der, äh… KGA, letztendlich von Falkenberg entwickelt und ausgearbeitet wurde. Zusammen mit seinem alten Stab und unter Hinzuziehung von alten Weggefährten, Experten und geneigten Denkern, die seinen… Stil kennen und, ähm… mitgemacht haben.“

„Verstehe“, sagte General Wintersdorff mit regloser Miene. „Nein, das tust du nicht, General. Noch nicht. – Falkenberg ist ein Offizier, den es in jeder Generation nur einmal gibt. Eine Ausnahmeerscheinung. Er passt in kein Schema und entwickelt die herkömmliche Kriegführung weiter und über das hinweg, was bisher als möglich angesehen wurde. Dazu kommt, dass er unglaubliches Glück hat, das selbst das altchinesische Josh als armselig rüberkommen lässt.

Er versteht es intuitiv Situationen als Chance zu erkennen und für sich zu nutzen. Wo andere einen Stein sehen, sieht er die mögliche Statue in ihm, die man nur heraushauen muss.

Ich sage ganz offen: diese KGA ist bisher sein größtes und auch unabhängigstes Kommando. In jeder anderen vorangegangenen Funktion konnte er trotz seiner Jugend unglaubliche Leistungen vollbringen. – Doch wie gesagt. Bisher…“

„Verstehe“, wiederholte der General nur. „Du vermutest also irgendwann einmal so etwas wie einen Ikarus-Effekt?“

„Entweder das und er kommt der Sonne zu nah und stürzt mit geschmolzenen Flügeln samt seinem Kommando ab, oder aber er steht irgendwann ohne das nötige Glück da.“

„Und was erwartest du eher, Prätor?“

„Dass er weiß, was er tut und zumindest so viel Glück hat, dass er in ein paar Jahrzehnten an meiner Stelle sitzt, so ihm Sol Invictus weiter zur Seite steht.“

General Harald Wintersdorff zog ein wenig seine rechte Augenbraune hoch und nickte dann sichtlich beeindruckt.

Legat-2 Alexander Hadrianus Fellon saß gerade beim Abendessen in seinem Quartier und genoss den in Rotwein gelagerten und nun mit Preiselbeeren servierten Hirschbraten still und genießerisch - und weil unbeobachtet - auch vor sich hin schmatzend, als ein leichtes und kaum fühlbares Vibrieren der Tischplatte ihn stutzig werden ließ. Immerhin war ihm nicht erinnerlich, dass für die TF 5.6 irgendein Manöver geplant oder ein neuer Kurs befohlen worden wäre.

Die TF 5.6 war der von Rom für Osaka gestellte Wachverstärkungs- und Beobachtungsverband, der den Jump Point nach Samarkant überwachen und notfalls auch sperren sollte.

Die Trägerkampfgruppe umfasste dazu sechs schwere Roma-Kreuzer einen Drohnenträger und einen SD-Kreuzer des gleichen Typs sowie sechs Mars-Zerstörer und acht Diana-Fregatten samt den drei zugehörigen Trägern.

Eine halbes Dutzend Kurierboote und vier Tender vervollständigten das Versorgungselement der Task Force und bildeten auch die Kommunikationskette, die die TF 5.6 von einer Hyperkette unabhängig machen sollte.

Dazu kamen zwei Argus-Fregatten, die vor und hinter dem Jump Point nach Samarkant standen und die dort befindlichen Wachschiffe des Tennos von Osaka verstärkten. Eigentlich eher auch im Auge behielten. Die Allianz von Tenno und Kaiser gegen Alesia war noch nicht sattelfest, und daher galt es seit dem Vorfall auf Terra vorsichtig zu sein. Gegen alle und jeden, bis Gegenteiliges anzunehmen war.

So stand die TF von Legat Fellon nun seit sechs Monaten hier auf Vorposten, wie er selbst beliebte zu sagen, und hatte die TF 5.7 als Wachverband abgelöst.

In unregelmäßigen Abständen hatte er mit Teilen oder allen Schiffen hinter den Jump Point zur Aufklärung verlegt und dann das gesamte System auf der anderen Seite umgekrempelt sowie das dort verlegte Sensornetz stetig weiter ausgebaut.

Es galt zu verhindern, dass so etwas Dummes wie bei Gallilei passierte, wo die Technokratie von Alesia in einem Zuge weggewischt worden war. Natürlich reichten die römischen Kräfte nicht aus einen Unterschied zwischen den Verteidigern und den möglichen alesianischen Angriffsverbänden zu machen, aber die TF war mehr als nur die gedachte Geste Roms an den Tenno. Sie garantierte, dass Alesia hier nicht mit Kleinverbänden operieren konnte. Ergo auch keine Ausrede vorhanden war, dass ein untergeordneter Kommandeur seine Befehle missverstanden haben könnte.

Diese Form von öffentlichen Bekundungen von schicksalhaften Vorfällen hatte König Cingetorix ein oder zweimal zu oft zum Besten gegeben. Zumindest nach dem Geschmack Roms. Und mit Sicherheit von all den Systemen, denen die Flotte des Königs im letzten Jahr Besuche abgestattet hatte.

Missmutig schaute er auf seinen Lieblingsbraten und wusste, dass gleich etwas passieren würde.

Der Türsummer ertönte wie erwartet oder gar befürchtet. „Herein“, sagte der Legat und erwartete zu Recht seinen Senior-Adjutanten, der mit finsterer Miene Meldung machte: „Legat, die Argus vom jenseitigen Jump Point kam gerade zurück. Sie hat eine Meldung von Samarkant überbracht.“

„Na dann raus damit, Tribun. Ich nehme doch an, dass du weißt, was sie enthält, oder?“

„Jawohl, Legat.“ Der Tribun schluckte. „Samarkant wird von Alesia angegriffen!“

Legat-2 Fellon seufzte und legte bedauernd das Besteck zur Seite, nahm seine Serviette und legte sie neben dem Teller ab.

„Befehl für Operationsplan Sierra 1 geben. Der Chef soll übernehmen, den Verband sammeln und zum Jump Point führen. Ich brauche eine Verbindung zum Shogun auf Osaka. Bereite eine Meldung für Rom vor. Sowohl per Hyperimpulskette als auch per Kurier. Und dann will ich einen Lagevortrag zur Unterrichtung in einer Stunde haben.“

„Verstanden, Legat“, sagte sein Adjutant und Legat Fellon wusste, dass der Tribun das alles verstanden hatte. Auch ohne, dass er es zur Kontrolle vorschriftsmäßig wiederholte.

Als der Tribun aus dem Flaggquartier des Legaten eilte, nahm Fellon wieder sein Besteck, und fuhr mit der Mahlzeit noch ein paar Minuten fort, um dann frustriert das Besteck endgültig bei Seite zu legen. Es schmeckte nicht mehr. Seine Gedanken kreisen nun nur noch um das, was bei Samarkant vorging.

Mit einem Seufzen stand er auf und wische sich den Mund mit der Serviette ab. Das Essen war nun ruiniert. Und selbst der Koch konnte nicht mehr enttäuscht sein als er. Und der hatte immerhin die Arbeit gehabt all die Zutaten zu besorgen, um sein Lieblingsgericht zuzubereiten.

‚Das erste Opfer des Krieges‘, murmelte Fellon und warf die Serviette neben den Teller, bevor er sich zur Flaggbrücke aufmachte.
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Afrikanische Union, Samarkant-System, an Bord HMS Napoleon, 20.11.2488, 03:00h LPT

Die HMS Napoleon Bonaparte glitt aus dem Jump Point und wurde vom Sicherungskordon der vorweggeschickten vier Mekka-Kreuzer empfangen und gesichert, die die einkommenden Raketensalven des hinter dem Jump Points verlegten Minenfeldes abwehrten. Die Salvendichte war zwar gut und quantitativ hinreichend, doch Alles in Allem nicht von den modernsten Feuerleitclustern geführt und auch nicht mit Durchdringungshilfen ausgestattet, die State-of-the-Art waren. Unter dem Strich war es dadurch wie Tontaubenschießen auf Raketen, die zum großen Teil auch noch die ausgebrachten Täuschkörper als Primärziele bekämpfen wollten.

Und alles, was dann noch durchkam, waren Einzelraketen die kaum ein Problem für die Point Defence oder die Schilde der alesianischen Schiffe waren.

Es war ein Trauerspiel der besonderen Güte, deren Ausgang die Wache am Jump Point nicht abgewartet hatte. Beide Fregatten, beide der alten Echo-Klasse angehörend, die ohnehin kaum einen Unterschied gemacht hätten, steuerten mit 110% Antriebsleistung auf das Systeminnere und die vier schützenden Bastion-Festungen zu. Letztere schleusten ihre Drohnengeschwader wie Mückenschwärme aus und führten sie der sich sammelnden Unionsflotte zu.

Im Holotank leuchtete der neue Kontakt grellrot, auf und Field Marshall Basil Merunga atmete schnaubend auf. Er war gerade aus seinem Quartier in die OPZ geeilt, wo der Routinebetrieb in den Krisenmodus gewechselt hatte. Immer mehr Personal eilte an sonst verwaiste Stationen und nahm die Arbeit in den jeweiligen Zellen auf.

Die Ortungssektion summte quasi wie ein Hornissennest vor Aktivität, weil immer mehr Sensoren anschlugen und Daten sendeten. Überall um die eingespielten Ortungssymbole wurden Tabellen sichtbar, die Schiffstyp, Kurs Geschwindigkeit und manchmal auch den Namen des Schiffes anzeigten, soweit die Antriebssignatur vorher schon einmal gespeichert und identifiziert worden war.

Die alten TDF-Daten, die „irrtümlich“ nicht gelöscht worden waren, halfen nun enorm. Merunga machte sich eine geistige Notiz Admiral Davidson eine Flasche seines Lieblingsgesöffs zukommen zu lassen. So sie das hier überstehen würden…

Und danach sah es nicht aus, denn es sprangen in kurzen Abständen immer mehr alesianische Schiffe ins System ein. Und was noch schlimmer war, es waren alles Schiffe, denen sie schon einzeln oder auf Geschwaderebene kaum gewachsen waren. Moderne Schiffstypen, die das Sammelsurium an Altbeständen der abgezogenen TDF deutlich deklassierten. Zu fliegendem Altmetall degradierten.

Dennoch bewahrte Merunga eine Ruhe, die er innerlich aber nicht empfand. Und auch diese nach außen hin zur Schau gestellte Gelassenheit konnte er nur aufrechterhalten, weil exakt dieses Szenario von seinem Kameraden und Freund Davidson vorhergesehen worden war.

Und das so gut, dass die abgebildete Lage im Holotank auch eine der unzähligen Simulationen oder Manöver hätte abbilden können, die die junge Navy der Afrikanischen Union gefahren war. Allein um sich auf diesen Tag vorzubereiten.

Nach zwanzig Minuten war der Jump Point eingenommen, die Abwehr niedergerungen und der Brückenkopf wurde gesichert.

Die Napoleon samt vier Mekkas und vier Sierra-Zerstörern verlangsamte fast auf Schrittgeschwindigkeit wie es schien und sperrte im Zentrum den direkten Weg zwischen Unionsflotte und dem Jump Point, aus dem immer mehr Schiffe von Nunivak kommend nach Samarkant einsprangen.

Merunga öffnete eine Leitung zu Admiral Cornelius Juno Freeman, der als Oberbefehlshaber der afrikanischen Unionsflotte an Bord der Africa die Raumverteidigung führte. „Cornelius. Wie sieht es aus?“

Admiral Freeman, dessen Vorfahren aus Liberia stammten, einem Staat, der auf Terra extra für freigelassene Sklaven geschaffen worden war, blickte seinen Oberbefehlshaber an und zuckte die Schultern. „Sir, wir tun was wir können. Und was wir können, ist nicht viel mehr als den vorbereiteten Fall-Plänen zu folgen und das Beste zu hoffen.“ Er blickte kurz in seinen Holotank vor sich. „Ich habe Fall ALPHA ausgerufen und die Operationspläne Amistad 3 aktiviert. – Mehr kann ich nicht tun.“ „Gut. Das habe ich mir schon gedacht“, sagte Merunga nur, da er wusste, dass sein Admiral eher wortkarg aufgestellt war und überflüssiges Nachfragen zwecklos war. „Reicht deine Stärke aus, um die Planung umsetzen zu können?“

Er wusste, dass ein Teil der Flotte immer noch nicht einsatzbereit war und daher alle Operationspläne mitunter von höheren eigenen Stärken ausgingen. Beispielsweise hing das Flaggschiff der Union, die in Union of Africa umbenannte Britannia, ein alter Schlachtkreuzer der Warrior-Klasse, den man aus der Erbmasse der Hegemonieflotte zugeteilt bekommen hatte, längsseits an der einzigen Megawerft der Union angedockt.

Die Union wurde modernisiert und umgebaut und war daher wie drei weitere schwere Republic-Kreuzer, die auch modernisiert wurden, nicht einsatzbereit.

Somit musste Admiral Freeman mit zwei schweren Republic-Kreuzern und drei leichten Star-Kreuzern als Kern der Verteidigungskräfte auskommen.

Dass diese Kreuzer von sieben Kilo-Zerstörern, acht Echo-Fregatten und drei Fox-Korvetten verstärkt und abgeschirmt wurden, war gegen das, was da auf sie zurollte eher als schwächlich zu bezeichnen. Auch konnte der gerade umgerüstete und moderne Escort-Drohnenträger hier nicht wirklich helfen, da die vier Bastion-Raumfestungen von Samarkant, die alle nach den Königsstädten des antik-persischen Reiches benannt waren, über reichlich Drohnen verfügten. Dennoch spielte der Träger eine wichtige Rolle in den Plänen der Verteidiger und steuerte mit zwei Fregatten als Geleit in den Zenit des Systems – direkt zum HPG-Sende- und Empfangs-Array hoch und so hoffentlich den Eindruck erweckend, die Verbindung nach Simbabwe und zur Regierung aufrechterhalten zu wollen.

Eigentlich sah es gar nicht so schlecht aus, dachte sich Merunga. Und wenn die Idee von Davidson klappte, dann würde sich der alesianische Befehlshaber die Finger verbrennen.

„Da ich nicht die Absicht habe außerhalb des Feuerbereichs der Bastion-Festungen zu operieren muss ich mir über Deckung keine Sorgen machen, aber wenn der Plan nicht aufgeht, dann müssen wir die Flotte entweder auf den mittleren Orbit zurücknehmen oder nach Simbabwe springen. Letzteres kann der Feind recht einfach verhindern. Und solange die Kommunalität uns nicht über ihr Territorium ausweichen lässt, wären wir hier dann abgeschnitten.“

„Xian hat klargemacht, dass wir nicht willkommen wären“, sagte Merunga nur und schloss diese Möglichkeit damit aus.

„Alesia formiert nun das Schlachtschiff, vier Mekka- und vier Republic-Kreuzer samt acht Kilos und vier Sierra-Zerstörern, die von vier Scimitar-Trägern begleitet werden als Vorhut, die langsam auf uns vorrückt, wie es scheint.

Da man am Jump Point unser Sensornetz ausdünnt hat haben wir zunehmend Probleme bei all der Eloka-Tätigkeit dort klare Daten über das zu bekommen, was die da sonst noch einspringen lassen.“ Freeman wirkte besorgt, denn alle vorbereiteten Verteidigungsszenarien hatten klare Obergrenzen, was der Gegner mitbringen durfte. „Unsere Überraschungen liegen günstig. Astrographisch könnte es eigentlich kaum besser sein. Nur erreicht der Feind nun eine Stärke, wo auch dieses an sich gute Verhältnis zunehmend abgeschwächt wird.

„Wunder sind halt nicht zu erwarten, Admiral“, sagte Merunga. „Und dann wären da noch unsere planetaren Verteidigungszentren, die Alesia besser nicht vergisst!“

Freeman winkte ab. „Diese Zentren sind schön und gut, aber stationär am unteren Ende eines Gravitationstrichters. Für eine Belagerung gut, aber sonst so unnütz wie ein Kropf. Das Geld hätten wir besser in mobile Kräfte investiert.“

Merunga ging nicht darauf ein, denn hier waren er und Freeman anderer Meinung.

„Was mir Sorgen macht ist der Umstand, dass Admiral Hamilkar nicht dafür bekannt ist eindimensional zu denken. Er also mit Sicherheit einen zweiten oder sogar dritten Verband im Spiel hat, über den wir noch nichts wissen.

„Und solange wir von Sansibar und von Admiral James nichts wissen, wissen wir auch nicht, ob unsere Hintertür noch zu ist.“

Der zweite Teil der Flotte der Union, stand bei Sansibar, sicherte die Jump Points nach Surat und zum Outback hin und überwachte die Route aus Leersystemen nach Skagway hoch.

Dort führte Vice-Admiral Morgan James das Kommando und hielt Samarkant und das Oberkommando via einer Stafette aus Kurierbooten und der HPG-Station auf Simbabwe auf dem Laufenden.

„Das Risiko hatten wir immer und haben dafür die Rückfallposition auf Aksum geschaffen.“

Freeman sagte dazu nichts, denn auch diese Mittel und Ressourcen hielt er für verschwendet. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er bei Sansibar verzögert und den Jump Point von Aksum dann richtig verteidigt.

So aber hatten sie in Sansibar sogar zwei Jump Points zu halten anstatt einen und darüber hinaus auch noch Mittel für Aksum abgezogen. Letztlich verteidigten sie anstatt einem nun drei Jump Points. Besser konnte man sich nicht verzetteln. Aber das war vor seiner Zeit gewesen. Und stammte auch von vor der Zeit, wo die afrikanischen Welten ein gemeinsames Oberkommando hatten. „Gut, Admiral. Halte mich auf dem Laufenden.“

„Aye, aye Sir“, sagte Freeman und wandte sich schon einem Offizier zu, der ihm ein TabletComp hinhielt. Merunga schaute noch einige Zeit in den Tank und wartete auf die HPG-Verbindung nach Simbabwe zum Präsidenten der Union. Der würde mit Sicherheit nun hypernervös und umtriebig umherlaufen, ihn nerven und komplett vergessen, was er ihm immer wieder erklärt hatte: entweder funktionierten die Überraschungen, oder sie waren erledigt.

An Bord der Napoleon hatte Admiral Scott Bale andere Sorgen. Und nicht die geringste Sorge war allein schon die, dass Flottenadmiral Hamilkar seinen Angriffsplan ohne Änderungen - oder auch nur Kritik - akzeptiert hatte.

Wenn Bale ehrlich war, dann war es eine Variante dessen, was Hamilkar für Germania geplant hatte, bevor sich die Römer eingemischt hatten: massiver Schlag von vorn, der die Kräfte des Feindes fokussiert und bindet und dann mit einem Rollkommando durch die Hintertür als Enthauptungsschlag von hinten.

Natürlich hatte Bale die Lehren aus der letztlich weniger erfolgreichen Invasion gezogen und seine Kräfte besser zusammengestellt, sowie die Ziele weniger hoch gesteckt. Es reichte die zwei Schlüsselsysteme der Union zu beherrschen. Der Rest erledigte sich dann fast von selbst. So rollte nun ein Verband von einem leichten Star-Kreuzer und vier Kilos von Skagway kommend die Leersysteme bis Sansibar auf und drängte deren Flankensicherung so zurück.

Das hatten sie in den letzten acht Monaten des Öfteren gemacht, da das Königreich die Kontrolle über diese zwei Systeme durch die Union angefochten hatte. Schlichtweg diplomatisch angefochten und dann für illegal erklärt hatte. Und um das zu unterstreichen hatte man immer wieder einmal einen Kampfverband geschickt, der die Union daran erinnerte, wer die wirklich großen Knüppel hatte.

So würde sich auch diesmal wieder der Verbandskommodore der Union kampflos zurückdrängen, und den sattsam bekannten „Sweep“ über sich ergehen lassen. Er würde die ganz offen operierenden Alesier von weitem scannen und sie dann nachrücken lassen. Vor dem Jump Point von Sansibar würden sie dann anhalten, auf Verstärkung warten und so Flagge zeigen.

Doch anders als die letzten Male würde sich Alesia nicht zurückziehen, sondern selbst im System bleiben und eben diese Flotte von Sansibar binden. Denn die würde mit Sicherheit über den Hauptangriff auf Samarkant informiert sein und richtigerweise schlussfolgern, dass dieser Vorstoß als Flankenangriff zu sehen wäre. Ein Angriff, dem mit Sicherheit weitere Schiffe folgen würden.

Dass der Kommodore der Union vor Ort überhaupt die Leersysteme kampflos räumte war dem Umstand geschuldet, dass er einerseits dachte, dass es wieder so ein provokanter „Sweep“ wäre und andererseits auch, weil er zu diesem Zeitpunkt nicht wissen würde, dass zur gleichen Zeit Samarkant angegriffen wurde.

Das würde er, wenn alles gut lief, erst am Jump Point von Samarkant durch Vice-Admiral James oder durch Vice-Admiral Mercury erfahren. Zusammen würden sie dann den einsamen leichten Kreuzer samt Zerstörereskorte sehen und sich fragen, was das soll und mit Sicherheit so lange zögern, bis dieser Verband sich dem Jump Point nach Sansibar nähern würde.

Und dieser Jump Point war befestigt. Auch auf der Seite zum Leersystem hin. 700 Minen waren dort verlegt worden, sicherten so den Wachverband und bildeten eine gute Rückversicherung der Wachschiffe gegen nachfolgende alesianische Aufklärungsverbände. Nur lief das jetzt anders. Ganz anders.

Vice-Admiral Baron Pierre de Duvallier folgte mit nur drei Lichtminuten Abstand dem Kommodore des Vorausverbandes. Und er hatte acht leichte Schlachtkreuzer der Newton-Klasse dabei, die im vollem Tarnmodus ihrer überlegenen Eloka-Systeme mit halber Eintrittsgeschwindigkeit antriebslos aus dem Jump Point geglitten waren und nun den nur mit 0,1c vorstoßenden Vorausverband mit ihren 0,25c überholten und dabei geschwaderweise zu viert in die Nadir- und Zenit-Ebene des Systems wechselten.

In den Plänen von Admiral Bale war die Aufklärungsvorhut der Köder und Blickfang, während Duvallier den Sensenmann spielte. Die acht Newtons sollten die zur Abwehr bereitstehenden Wachkräfte am Jump Point nach Sansibar mit einem abgestimmten Alpha-Schlag so ausschalten, dass kein Schiff entkam.

Und um das zu gewährleisten mussten die Strike-Kräfte nahe herankommen, wozu gerade die hochmodernen Schiffe der Newton-Klasse, insbesondere gegen veraltete Kräfte, wie geschaffen waren. Wenn alles gut lief, und davon ging Bale aus, dann würde Sansibar gar nicht mitbekommen, dass der jenseitige Jump Point nicht mehr in ihrer Hand war.

Teil des Planes war auch der Umstand, dass die afrikanische Wache am Jump Point nur stark zeitverzögert vom Vorstoß auf Samarkant erfahren würde. Das würde die Reaktionszeit verkürzen. Selbst technisch überholte Ortungssysteme würden hier im Nahbereich noch aufklären können.

Bale und Duvallier hofften, dass zu diesem Zeitpunkt der afrikanische Befehlshaber die Newtons quasi schon im Hinterhof und Steinwurfreichweite hatte.

Und bisher hatten die Afrikaner nicht gezeigt, dass sie von ihrem oft gezeigten Routineprogramm abweichen wollten. Sie hatten das System einem Stufe-II-Scan unterzogen und würden dann zielgerichtete multidirektionale Abtastimpulse der Stufe III ab Erreichen der Systemmitte aussenden. So jede kleinste Bewegung der Alesier nach- und mitverfolgen können, da mehrere Schiffe diese aus unterschiedlichen Richtungen aussenden würden. Der Scan also keine Ortungsschatten aufweisen würde und Alesia keine Chance hatte aus diesem Verband irgendeine Überraschung aus dem Hut zu zaubern. Aus afrikanischer Sicht, die technisch absolut begründbar war, würde Alesia nicht urplötzlich über ein weißes Kaninchen im Raubtierformat verfügen können.

Verstärkt wurde der Glaube durch getarnt verlegte Ortungssensoren, die entlang der gewöhnlichen Vormarschroute verlegt worden waren, ausschließlich passiv Daten sammelten und per Hyper-Richtimpulse und Stealthrelais an die Wache meldeten.

Dieses System hatten sie von der TDF bekommen, die es beim Abzug selbst als „unbrauchbar und außer Funktion“ offiziell abgeschrieben und der Union fabrikneu und in Stasiscontainern gelagert überlassen hatte. Selbst wenn der RAS, der königliche Nachrichtendienst von Alesia, von der „Schenkung“ wusste, würde er Schwierigkeiten haben das System so wie es verbaut war mit diesen alten Schiffen in der kurzen verfügbaren Zeit aufzuklären.

Blöderweise war Bale von eben dieser Möglichkeit ausgegangen. Auch ohne das Wissen, dass die TDF und Admiral Davidson recht großzügig mit den Abzugsbefehlen umgegangen waren.

Scott Bale hatte auf die harte Tour gelernt niemals wieder von dem auszugehen, was der Gegner womöglich nicht konnte. Er hatte seinen Plan auf Basis dessen erstellt, wie er die Verteidigung aufbauen würde. Unabhängig davon, ob die Afrikaner sich das leisten konnten oder nicht. Denn mit Sierras oder gar Newtons im Ärmel, war fast alles, was da sein konnte mehr oder weniger museumsreif.

Daher basierte sein Plan auf den Möglichkeiten seiner hochmodernen Strike-Force, die sie vom Direktorat Newton erbeutet hatten. Der Rest des Op-Plans für Sansibar war eine langfristig vorbereitete und genau orchestrierte Show oder schlicht Augenwischerei.

Und ganz nebenbei, trotz aller afrikanischen Bemühungen näherten sich seine Strikegeschwader dem Jump Point von oben und unten, was die Karten ohnehin neu mischte.

Vice-Admiral Ford Lincoln Mercury, Befehlshaber der Zweiten Unionsflotte und Kommandeur der Sansibar Station der African Union Navy, war ursprünglich der Oberbefehlshaber der Maseru System Navy gewesen, bevor die Union aus der Hegemonie ausgetreten und sich unabhängig erklärt hatte.

Zu diesem historischen Zeitpunkt bestand die MSN aus einem uralten Kilo-Zerstörer und zwei Echo-Fregatten, die allesamt von der TDF vor Jahrzehnten verkauft worden waren. Nicht aus gutem Willen heraus, sondern weil diese Schiffe zu lange und zu selten modernisiert worden waren. Letztlich also unwirtschaftlich und daher überzählig geworden waren.

Und aus solchen Schiffen setzte sich jede Navy zusammen, die nicht über die finanziellen Mittel, die technischen Möglichkeiten und die nötige Werftkapazitäten verfügte.

Bis vor einem Jahr gab es sogar noch alte Kriegsschiffe der Charlie-, Bravo- oder sogar der Alpha-Klasse in der Union, die aber nun verschrottet worden waren. Auch um an Teile für die „ausgesonderten“ und überzähligen TDF-Schiffe zu kommen, die Admiral Davidson für Field Marshall Merunga hatte besorgen können. Admiral Mercury hätte gern die uralten Schiffe zusätzlich behalten, wenn nicht das Flottenbudget und fehlende Besatzungen ihm und allen Gleichgesinnten einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten. Einen dicken Strich, musste er zugeben.

Jetzt residierte Mercury auf einem alten schweren Republic-Kreuzer der TDF, der den Namen AUS Maseru trug, und führte seinen Verband von Sansibar aus. Und das Wort „residierte“ traf es ganz gut, denn die Maseru war als sein Flaggschiff der Zweiten Unionsflotte zu seinem persönlichen Repräsentationsort geworden, da er auch als Clan-Chef auf Maseru weiter seine Obliegenheiten wahrzunehmen hatte.

So war die Maseru nicht nur sein Flaggschiff, sondern entsprach auch seinem persönlichen Geschmack. Wie auch seine Uniform, die dem Stil und Schnitt der eigentlich nicht mehr existenten MSN entsprach. Und auch diese Uniform war letztlich von ihm entworfen und eingeführt worden.

Sie war strahlend weiß, goldene Kolbenringe zierten die Ärmel, die etwas breiter waren als bei jeder anderen Navy seit Anbeginn der Zeit. Dazu trug er goldene und recht opulent gehaltene Epauletten mit drei großen Rangsternen sowie stets eine Schirmmütze mit reichlich Gold auf dem Schirm und wieder den drei Rangsternen.

Ford Lincoln Mercury war in allem bei der AUN das, was Ivanov bei der TDF einst war und bei der imperialen römischen Flotte wieder wurde. Eine Primaballerina…

Doch der stets nervös wirkende Mann war ein Krieger durch und durch. Ein Zulu, der seinen Stammbaum bis in die Zeit des großen Shaka Zulu zurückverfolgen konnte.

Sein genetisches Erbe war allerdings durch indische und japanische Vorfahren etwas verwässert, und so war er kaum noch als Zulu zu erkennen. Wer den Fehler machte ihn dafür zu verhöhnen hatte schnell eine Einladung zum Duell. Duelle waren auf Maseru und fast überall in der Union erlaubt, da sie die Kriegertradition der Union unterstrichen. Auch wenn sein Flaggschiff und sein persönlicher Stil eine gewisse Toleranz erforderten, war Admiral Mercury ein sehr kompetenter Mann, der vierzig seiner fast achtzig Jahre in der TDNF gedient hatte. Zuletzt als Captain und CO eines Republic-Kreuzers, der durchaus Chancen gehabt hatte Flaggoffizier zu werden.

Doch der Tod seines Vaters und Clan-Chefs hatte ihn zurück nach Maseru gebracht. Dort hatte er einen Vetter im Ehrenduell getötet und so die schwächende Spaltung seines Clans verhindert, seine Position auf Maseru verteidigt und gefestigt. Letztlich etwas, was ihm dann auch schnell das Kommando über die MSN eingebracht hatte.

Auch wenn man in der Afrikanischen Union gern eine Ansammlung von zu den Sternen gezogenen Wilden sah, war die Union über die Jahrhunderte zu einer wirklichen Zivilisation geworden, die zum Schmelztiegel aller afrikanischen Völker geworden war.

Doch eben diese Angehörigen waren bei der Kolonialisierung durchaus strengen Kriterien unterzogen worden. Afrika war zu Beginn des 21. Jh. nicht gerade ein Hort des Wissens oder auch nur der… Intelligenz. Es gab zu dieser Zeit, als Terra unter der Überbevölkerung langsam zu ersticken drohte, in manchen afrikanischen Nationen einen Durchschnitts-IQ von 60-75, wohingegen er sich fast überall sonst bei 95-110 bewegte.

Das hatte über tausende von Jahren überall sichtbare Defizite zur Folge. Gesellschaftliche aber besonders technische oder gar wissenschaftliche Folgen. Gesellschaften, die dauerhaft so weit abgeschlagen waren, konnten nicht mit dem zivilisatorischen Wandel mithalten, der eine zunehmend technisierte Weltbevölkerung auszeichnete. Sie erst ermöglichte.

Zu sagen, dass Afrikaner überdurchschnittlich dumm in Relation zur Gesamtbevölkerung Terras waren, wäre falsch. Nur gab es halt den unterdurchschnittlichen Anteil Afrikas am technologischwissenschaftlichen Fortschritt der Welt und es brauchte eine recht lange Zeit, das ändern zu können.

Daher hatte man bei der Kolonialisierung darauf geachtet, möglichst wenige der nicht so geeigneten Menschen mit an Bord zu nehmen, was zum weiteren Ausbluten der Intelligenzija vor Ort führte.

Da die Entwicklung des Gehirns nicht nur genetisch determiniert war, sondern auch von der Ernährung im Kleinkind- und Kindesalter sowie Zugang zu Schulen abhing, hatte man es geschafft über Jahrhunderte das damalige Defizit auszugleichen und die Bevölkerung der Union auf das Niveau zu heben, was auch anderswo im Besiedelten Raum als Durchschnitt zu sehen war.

Dennoch hatte all das natürlich Spuren hinterlassen und die wirtschaftliche Entwicklung verlangsamt. Die Unionswelten waren zwar nicht arm, aber kaum in der Lage sich selbst autark zu versorgen. Geld für unnötige Dinge, war auch nie vorhanden gewesen. Und in Zeiten einer allmächtigen TDF wäre auch ein starkes eigenes Militär reine Geldverschwendung gewesen. Bis jetzt, wo sich alles geändert hatte. Ergo musste die AUN nun stark aufholen. Personaltechnisch war das kein Problem. Der Andrang war riesig. Nur hinkte die Ausbildungskapazität genauso hinterher wie das moderne Material, mit dem man die Leute nun ausrüsten musste.

All das wusste Mercury nur zu gut, dennoch war seine Flotte in Anbetracht ihrer materiellen und budgettechnischen Möglichkeiten gut gedrillt und voll einsatzbereit. Zumindest stand sie besser da als die Erste Flotte unter seinem CNO der Unionsflotte, Admiral Cornelius Juno Freeman, bei Samarkant.

Er hatte vor zwei Tagen von dem Aufklärungsvorstoß der Alesianer gehört, der nun fast schon monatlich zu erwarten war. Sogar mehr oder weniger pünktlich zu erwarten war. Lediglich die Stärke oder die Zusammensetzung variierte etwas. Der Sweep wurde von der Union nie groß behindert oder gar bekämpft. Man scannte sich bis die Geräte heiß liefen, stoppte vor dem Jump Point nach Sansibar und tauschte mitunter dann auch ein paar diplomatische Noten oder auch nur „Freundlichkeiten“ aus. Beispielweise nett verpackte Drohungen, Vorwürfe oder auch nur Spitzfindigkeiten allerlei Art und beleidigender Qualität.

Ergo war nun das, was da gerade auf der anderen Seite des Jump Point ablief kaum ein Punkt, den er mit Besorgnis aufnahm. Eigentlich war das etwas, was sein knapp zehn Tagen überfällig gewesen war, wenn man das aktuelle Geschehen an vergangenen Sweeps messen wollten würde. „Einkommende Meldung von Kurierboot. ZULU-Priorität“, meldete sein Signaloffizier und der Holotank vor seinem Kommandosessel wechselte von der System- auf die Regionalperspektive, die die Union samt anschließende Systeme hinter den eigenen ausgehenden Jump Points zeigte. Und hier kamen dutzende von roten Icons nach Samarkant ein. „Nun gut, Herrschaften“, sagte er und seine gerade noch gebändigte Agilität wechselte auf Raubtierhaltung. „Der kleine König hat Samarkant besucht. Das ändert alles.“ Er dachte kurz nach und überflog im Geiste seine hier versammelten Schiffe und deren Einsatzbereitschaft. „Ich befehle die Generalmobilmachung aller Navy-Teile im System. Meldung an TF 2 und Systemkommando, dass ich sofort mit TF 2 hinter den Jump Point zur Verstärkung der dortigen TF 3 nach Liberty 3 verlege. TF 1 und alle noch nicht einsatzbereiten Teile TF 2 und 3 verbleiben im System und decken Jump Point für möglicherweise rückkehrende Teile der Zweiten Flotte.

Versorgungsteile der Flotte bereiten Nach- und Anschlussversorgung der Zweiten Flotte in Liberty 3 vor.“

Liberty 3 nannte die Union das System, indem gerade der monatliche Sweep durchgeführt worden war.

„Chef. Ich will in zwanzig Mike einen Lagevortrag haben“, wies er seinen Chef des Stabes an, der salutierend bestätigte.

Auf dem Schiff wurde Bereitschaftsalarm ausgelöst und an den sehr leichten Vibrationen spürte er, dass die Maseru so schnell Fahrt aufnahm, wie es der LI verantworten konnte. Noch während die Maseru auf den Jump Point abdrehte formierten sich die ersten Einheiten um sie herum. Vice-Admiral Ford Lincoln Mercury zeigte sein bestes Raubtierlächeln als er die Depeschen eine nach der anderen aufrief und las. Er kannte den Gesamtplan und seine Aufgabe. Und er würde sie erfüllen…

Der Generaldirektor der Samarkant Shipyard Corporation (SSC) war alles andere als erbaut sein Personal evakuieren zu müssen. Nicht nur, weil sich das alles kaum günstig auf das Geschäft an sich auswirken würde, sondern auch, weil diese Evakuierung zunehmend zur Massenpanik mutierte.

In den vier Raumwerften von Samarkant, wovon eine der wenigen Megawerften an sich war, arbeiteten fast 200.000 Menschen. Dazu kamen in den angeschlossenen orbitalen Produktionsanlagen und Fabrikatoren nochmals fast 2,3 Millionen Menschen, die direkt oder indirekt zum Erfolg von SSC beitrugen.

In den orbitalen Wohnmodulen, die den Transfer der Arbeiter erleichterten und die zum Heim von weiteren Millionen Menschen geworden waren, war die Panik besonders groß.

Das war auch kaum anders zu erwarten gewesen, da Zivilisten im Allgemeinen nicht gerade zivilisiert oder auch nur ruhig auf die Möglichkeit reagierten, innerhalb der nächsten Stunden aus dem Orbit geblasen zu werden. Besonders gerade dann nicht, wenn es noch nicht mal beabsichtigt war die Werften zu treffen, sondern allein dem Zufall oder einer falschen Zielerfassung einer Rakete geschuldet war. Letztere würden aber bald zu tausenden umherschwirren, was jeder Zivilist natürlich nur zu gut wusste.

SSC hatte alle verfügbaren Barkassen, Shuttles und sonstigen Schiffe gechartert, um all diese Menschen zur Planetenoberfläche zu bringen.

Und Charles Clinton Layfield wusste selbst nur zu gut, dass er, der Generaldirektor von SSC, nichts dagegen würde tun können, wenn auch nur eines der riesigen Orbitalmodule getroffen und dann auf Samarkant stürzen sollte.

Gerade er, als Generaldirektor eines Orbitalkonzerns wusste, was das an Verheerungen nach sich ziehen würde.

Und das nicht erst nach Assur und Susa. Und gerade Susa war als das Beispiel bekannt geworden, was passieren würde, nicht konnte, wenn so eine Invasion schiefgehen sollte. Aus dem Ruder lief…

Bei all diesen Sorgen, waren Layfield die in seinen Werften liegenden Schiffe der Navy fast schon egal. Deren Restbesatzungen zu evakuieren war Aufgabe der Navy. Nicht seine. Oder die von SSC.

Der Kommandant der Union of Africa dachte gar nicht daran sein Schiff zu evakuieren. Es war nicht in der Werft, sondern nur an der Megawerft SSC One angedockt und mit ihr über Versorgungs-, Wartungs-, und Werftbrücken verbunden.

Commodore Henri Duvall hatte sogar alles getan, um Teile des Personals der in den Werften liegenden Schiffe an Bord zu bekommen, um die Einsatzbereitschaft seines Schiffes zu verbessern.

Eigentlich konnte von Einsatzbereitschaft keine Rede sein, da der Schlachtkreuzer weder über Antriebsenergie noch Schilde verfügte. Seine Hülle war an mehreren Dutzend Stellen aufgebrochen worden, um leichter Teile seiner Innereien austauschen oder modernisieren zu können.

Er verfügte weder über eigene Sensoren noch über die nötigen Ortungskapazitäten, um von sich aus Ziele ausmachen oder gar aufschalten zu können. Eigentlich konnte er noch nicht einmal alle seine bordeigenen Laser- und Werferbatterien nutzen, sondern nur den Abklatsch dessen, was gerade verfügbar war.

Dazu kam, dass seine schweren Raketen- und Torpedo-Werfer samt Magazinen ohnehin entladen worden waren und ihm letztlich nur ein paar mittlere und leichte LSR- und KSR-Werfer zur Verfügung standen. Und eben diese LSR dachte er im Abfangmodus der Raketenabwehr von Samarkant beizusteuern. Oder dann, wenn der Gegner in Reichweite war und er mit seinen unangetasteten KSR-Arsenalen den Kampf gegen die Invasoren aufnehmen konnte, solange er in der Lage war externe Zieldaten aus dem Verteidigungsnetzwerk empfangen und verarbeiten zu können.

Der SchiffsComp Britannia koordinierte den Besatzungsaufwuchs durch die Neuzugänge von andern Schiffsklassen und schickte Verstärkungen dahin, wo sie gemäß ihrer Akte am besten einsetzbar waren. Immerhin waren Signalgasten überall einsetzbar. Egal ob sie von einem Republic-Kreuzer kamen oder schon immer auf einem Schlachtkreuzer der Warrior-Klasse gearbeitet hatten. Die Systeme waren baugleich. Das traf aber nicht auf alle nötigen Funktionen an Bord zu und Britannia schulte gerade die Besatzungsneuzugänge so gut und so schnell nach, wie sie konnte.

Und auch hier betrat die Navy Neuland. Die von der TDNF übernommene KI Britannia war seit 136 Jahren Teil der TDNF gewesen. War als neu implementiert worden, hatte sich als Britannia personifiziert und war nun die KI Britannia.

Das Schiff selbst mochte nun Union of Africa heißen, aber die KI sah sich in ihrer Funktion als SchiffsComp nach wie vor als Britannia. Duvall hatte sich dafür eingesetzt weder eine neue KI anzuschaffen noch einen Programmierer anzuheuern, der die KI Britannia so umprogrammierte, dass sie auf den neuen Schiffsnamen hören würde.

Das hatte zu Debatten geführt, denn es wurde nicht gern gesehen, dass der SchiffsComp des Flaggschiffs der Unionsflotte der afrikanischen Welten eben ausgerechnet auf den Namen Britannia hörte. Für viele Offizielle und höherrangige Angehörige der Flotte hörte sich das wie ein schlechter Witz an. Ein sehr schlechter Witz. Ausgerechnet die imperialistische Kolonialmacht auf Terra schlechthin verewigte sich im Flaggschiff der Flotte.

Doch Commodore Duvall hatte darüber noch mit Samuel Davidson gesprochen, bevor der Admiral in die Liga abgereist war. Davidson hatte eine sehr spezifische Haltung zu den KIs der Flotte. Sah sie eher als richtige Besatzungsmitglieder an. Weniger als bloße intelligente Computer, an deren Programmierung man nach Belieben herumdoktern konnte. Oder durfte…

Für den Commodore war Britannia das wichtigste Mitglied seiner Besatzung, ohne das nichts funktionierte. Und da die KI Loyalität gegenüber der neuen Regierung dieses Schiffs geschworen hatte, dessen Eigentum sie auch war, sah Duvall keinerlei Grund den Namen überhaupt ändern zu wollen. Schließlich waren die neuen Angehörigen der Flotte auch nicht unbenannt worden, nachdem sie von anderen der ehemaligen TDF zur Union gekommen waren.

„Britannia, warum dauert das so lange“, fragte er nun den SchiffsComp, der sofort mit seiner Altstimme antwortete.

„Es kam zu einem Problem mit dem Shuttle 6041. Er stand für unser wartendes Personal an der Schleuse Fünnef der Concord nicht zur Verfügung, da er von der Flugkontrolle für Evakuierungszwecke umgeleitet worden ist.“

„Was?“ Duvall blickte ungläubig zum Avatar Britannia auf, der vor seinem Kommandosessel stand. Die schlanke Frau mittleren Alters trug die Flottenuniform der Union mit der britischen Flagge am linken und rechten Oberarm.

Das war ein Zugeständnis, denn früher hatte sie einen Avatar gewählt, der die sprichwörtliche Britannia gezeigt hatte. In voller Pracht und weiß-rot-blauer Farbgebung…

„Commodore. Ich habe das schon korrigiert, aber dennoch kommen die Lenkwaffentechniker nun erst vierzig Minuten später an Bord, was die Einsatzbereitschaft der Werfer 9 und 10 natürlich erst einmal reduziert.“

„Wer hat mein Shuttle umgeleitet?“

Britannia wusste, dass damit nicht der Flugoperateur der Raum- und Flugsicherung des Werftbereichs gemeint war.

„Direktor Collins hat den Shuttle angefordert, Sir.“

„Diese Pfeife von Werftheini? Der vom Planungsbüro?“ „Aye, Sir.“ „Für was, Britannia?“

„Die Flugleitung sagt, der Grund wäre „der Transport persönlicher Dinge“, Sir“.

Duvall schnaufte angewidert. „Merk dir das und erinnere mich nach der Invasion daran. Um das dämliche Arschloch kümmern wir uns später.“ Er kochte vor Wut. „Und ab sofort hast du bei der Anforderung für von uns benötigten Transportraum mit höchster Priorität zu agieren. Notfalls klau dir die Codes dafür. – Ich verantworte das, Britannia. Klar?“

„Aye, aye Sir!“ Die KI bestätigte den Befehl und aktualisierte sofort alle Anforderungs- und Genehmigungscodes für offene Anfragen.

„Ich habe uns vier Shuttles durch Notfallcodes reserviert, Commodore“, sagte sie und grinste ihn dabei an.

„Gut so, Mädchen. Ich gebe dir meine Codes frei. Dann kannst du schneller agieren. – Und ohne erst zu fragen.“

Duvall wusste, was er da tat. Mit diesen Codes könnte er auch die KI übersteuern oder gar notabschalten. Oder Passwörter ändern. Inklusive dem, was er für Notfälle hatte…

„Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Sir“, sagte Britannia nach ein paar Augenblicken, die sie offensichtlich mit der Kalkulation der richtigen Antwort verbracht hatte.

„Schon gut. Lass uns einfach zusehen, dass unsere Werfer und Batterien einsatzbereit sind. Ich will hier nicht als totes Stück Metall an der Werft hängen.“

„Natürlich nicht, Commodore. Wer will das schon von sich sagen müssen…“

Duvall lachte leise. Der kühl-trockene britische Humor seines SchiffsComps gefiel ihm.

Der Verband von Admiral Scott Bale fächerte in Gefechtsformation Delta aus, nachdem sie die Sensoren am Jump Point so ausgedünnt hatten, dass ihre Stör- und Täuschkörper die positronische Aufklärung von Samarkant mit Leichtigkeit ausheben konnten.

Der Gegner hatte nun keine Chance mehr mit seinen Sensoren herauszufinden, was da am Jump Point gerade passierte. Wer einsprang und was er mitbrachte.

Und dass die Afrikaner keine Möglichkeit bekommen würden Schiffe nah genug heranzubringen, dafür würden die Sierra-Zerstörer sorgen, die getarnt ausgeschwärmt waren, um im Bogen anfliegende Schiffe abzufangen, die so seine Hauptkräfte zu umgehen versuchten.

Bale schaute auf die zwei Zeitgruppen, die die Operationszeit des Verbandes von Admiral Baron de Duvallier und seiner Kampfgruppe anzeigten. Eine Stafette von Kurierbooten sprang stündlich durch die Jump Points, um dieses „Wunder“ zu gewährleisten.

Und das war auch nötig. Denn daran war der Feldzug gegen Germania letztlich gescheitert. Es hatte zwischen den Kampfgruppen keine Kommunikation gegeben. Der Plan hatte ausschließlich auf einer im Vorfeld aufgestellten Zeitplanung basiert. Und die war dann gescheitert…

Doch hier würde der stündliche Datenabgleich zwischen den zwei Verbänden gewährleistet sein. Dazu hatte er die Kurierboote der Flotte entlang den Systemen zwischen ihren Verbänden eingesetzt. Stündlich sprangen sie hin und her und sendeten nach jedem Sprung per Hyperimpuls die Datenpakete zum jeweiligen anderen Boot am entgegengesetzten Jump Point, mit dem es dann ins nächste System sprang.

Durch die genau durchorganisierte und zeitlich festgelegte Abfolge dieser Sprünge, hatten Bale und Duvallier die Lagedaten des jeweils anderen.

Und diese waren keine Stunde alt. Bale nickte seinem Stabssignaloffizier zu, der eine Verbindung öffnete.

„Es tut mit aufrichtig leid, Admiral Bale, aber ich muss ihre freundliche Kapitulationsaufforderung leider zurückweisen und bedauernd ablehnen Ihnen meine Streitkräfte auszuliefen.“ Merunga schaute fast schon gelangweilt in die HoloCam. „Und weiterhin, Admiral, erkennt weder meine Regierung noch meine Wenigkeit Ihren Anspruch auf Samarkant an. Noch nicht einmal in Teilen. Im Gegenteil: ich muss leider sagen, dass Ihr vorgebrachter Anspruch konstruiert, unrechtmäßig und gegen alles steht, was Recht und Ordnung hergeben. Von Verträgen reden wir hier besser gar nicht erst.

Daher möchte ich Sie bitten dieses System sofort wieder zu verlassen. Meine Regierung wird sich dann wegen den Schadenersatzansprüchen bei Ihrer Regierung melden.“

„Schadenersatz?“ Bale war wirklich überrascht. Mit allem hatte er gerechnet. Nur nicht damit. Letztlich war es auch egal, denn der Anspruch war tatsächlich konstruiert. Doch Schadenersatz? Er lachte.

„Soll das nun ein besonderer Witz sein, den nur Sie verstehen?“

„Nein“, sagte Merunga. „Ich beabsichtige Ihnen die verursachten Schäden am Sicherungs- und Sensorsystem des Jump Points in Rechnung zu stellen. Zusätzlich zu dem Schaden, der hier durch die Evakuierung unserer Orbitalindustrie entstanden ist.“ Bale lachte nun lauthals.

„Dazu kommt natürlich noch alles, was nötig ist Sie vor ein internationales Gericht zu bringen, das Sie wegen der Führung eines Angriffskrieges zur Rechenschaft ziehen wird. Samt ihrer Regierung und ihrem… König.“

Das fand Bale schon weniger witzig und sein Humor schwand wie durch Zauberhand.

„Field Marshall…“, er spuckte den Rang fast aus. „Ich werde Ihr freundliches Ansinnen im Hinterkopf behalten und meiner Regierung und meinem König zur Kenntnis bringen.“ Er spießte mit seinen dunklen Augen Merunga fast auf. „Und bis dahin hast Du fünfzehn Minuten, um zu kapitulieren. – Danach akzeptiere ich keine Kapitulation mehr. – So far… Field Marshall Merunga.“

Merunga blickte in den Holotank der OPZ und betrachtete die feindliche Flottenformation, die sich langsam seinem Planeten näherte. Der Angriff war natürlich genau abgepasst und Samarkant befand sich auf der richtigen Seite zum Jump Point hin, was den Anmarschweg deutlich verkürzte und unliebsame Überraschungen im Ortungsschatten des Zentralgestirns verhinderte.

Mit all dem hatte Davidson gerechnet. Auch dass Alesia vermutlich einen Zeitpunkt wählen würde, wo die zwei Gasriesen nicht zwischen Jump Point und Samarkant liegen würden, um auch hier Überraschungen der Art auszuschließen, die Hamilkar damals dem frisch gebackenen Rear-Admiral Davidson, damals Stationschef Ninive, seinem Geschwader bei Mekka bereitet hatte.

Dass nun Bale das Kommando führte und nicht Hamilkar, besagte rein gar nichts, da nicht bekannt war, wo der neue Flottenbefehlshaber von Alesia sich rumtrieb.

Merunga schaute nur auf die Reichweitenmarkierungen seiner verschiedenen LSR-Werferbatterien und wie viele Schiffe des Gegners langsam in Reichweite kamen oder waren.

Eigentlich lief es nicht schlecht und Merunga musste zugeben, dass Davidson recht gut abgeschätzt hatte, wie Alesia vorgehen würde. Vice-Admiral Mercury hatte zurückgemeldet, dass er nach Plan vorgehen würde. Merunga wusste, dass er sich auf den Mann von Maseru verlassen konnte. Genau wie auf Admiral Freeman. Beides waren solide Befehlshaber, die ihr Handwerk verstanden. Nur hatten beide Schiffe und Mittel an der Hand, die kaum als modern oder auch nur hinreichend zu betrachten waren. Zumindest für die Aufgabe allein auf sich gestellt zwei Systeme gegen die geballte Macht von Alesia verteidigen zu können. Allein die vier Bastion-Raumfestungen im hohen Orbit von Samarkant und deren Schwärme an Spacebugs mochten Alesia auf Abstand halten.

Und diese Spacebug-Geschwader hatten sich wie ein Schutzkokon um die kleine Flotte von Admiral Freeman positioniert. Damit war ein LAC-Angriff mit Scimitars ausgeschlossen, denn sie verfügten nicht über eine ausreichende alesianische Drohnen-Deckung.

Merunga beobachtete, wie Konvoi nach Konvoi auf den Jump Point nach Simbabwe zusteuerte. Alle Schiffe das System verließen, die es irgendwie noch rechtzeitig zum Jump Point schaffen konnten. Auch das entsprach der Planung und der Strategie, die Davidson für ihn erdacht und zusammen mit den Admiralen Freeman, Mercury und James verfeinert hatte.

Jeweils 5000 Kilometer über und unter den beiden Polen von Samarkant waren jeweils 500 Minen stationiert worden, die die Feuerkraft der vier Bastion-Raumfestungen verstärken sollten.

Zumindest sollte es so erscheinen, dass die Union alles getan hatte um notfalls auch Samarkant ohne mobile Verteidigungskräfte halten zu können.

Und dieser Anschein war durchaus berechtigt. Waren doch auf der Oberfläche acht Verteidigungswerke aufgebaut worden, die allesamt über tief verbunkerte Silos für überschwere LSR verfügten. Diese so stationierten 96 überschweren LSR waren ehrfurchtgebietend. Selbst für eine Schlachtflotte, wie die von Alesia.

Und zusammen mit dem, was die vier Bastion-Festungen aufbieten konnten, war die Feuerkraft einfach nur unglaublich.

Das einzige Manko waren die alten Durchdringungshilfen, Täuschkörper und raketeneigenen Eloka-Systeme, die leider völlig veraltet waren. Hier hatte man zwar mit einigen Softwareanpassungen Verbesserungen erzielt, aber unter dem Strich war die Hardware halt zu alt, um die moderne Software unterstützen zu können.

Andererseits hätte die TDF auch wenig wirklich modernes Gerät anzubieten gehabt. Selbst wenn es verfügbar gewesen wäre. Allein schon die Überlassung des Schlachtkreuzers und des Escort-Trägers war ein Kunststück gewesen, an dem der vormalige Marshall of the TDF Masters entscheidend mitgewirkt hatte. Mitunter so entscheidend, dass er hatte gehen müssen…

Lediglich das Imperium hatte Hilfe zugesagt, doch die Verhandlungen waren etwas ins Stocken gekommen, als es um die Zahlungsmodalitäten für die notwendigen Kredite ging. Und daher waren nur einige Kleinigkeiten geliefert worden, die bestenfalls als Anschauungsmaterial für das anzusehen waren, was denn möglich wäre soweit man sich über die Bezahlung einigen könnte.

Und Rom war durchaus mit den Angebotskonditionen großzügig gewesen. Fast schon spendabel. Nur hatte die Regierung das anders gesehen, zumal Samarkant als gut gewappnet erschien. Hier hatte der von Merunga und seinem Planungsstab erwünschte Effekt auch auf die eigene Regierung gewirkt. Samarkant war leider auch dem Parlament als wohl gerüstet und für sich selbst verteidigungsfähig erschienen…

„Sir. Der Gegner dreht mit einem Teilverband auf den Jump Point nach Simbabwe ein“, meldete ein Ortungsoffizier, während der Comp die Lage im Holotank aktualisierte.

Auch das entsprach dem Plan. Nicht umsonst waren Teile der Merchantman-Frachter so extrem langsam unterwegs.

Diesen Teil des Plans hatte Merunga für sich als „das Anstacheln“ genannt. Er sollte den Gegner wütend machen. Und wütende Gegner machten Fehler. Und auch darauf wartete er. Dass der gegnerische Befehlshaber vor Wut schäumte. Und glücklicherweise hatte Bale das Kommando und nicht Hamilkar.

Gemäß dem Dossier von J2 war Bale schon fast krankhaft ehrgeizig und fühlte sich benachteiligt. War neidisch auf die Rolle von Hamilkar. Und dass er seinen neuen Befehlshaber bei Kusch hatte raushauen müssen ohne die Anerkennung dafür zu bekommen, hatte zusätzlich an seinem Stolz gesägt.

Dass er nun das Kommando für die Operation bekommen hatte, sah Merunga als Glücksgriff an. Hamilkar wäre schwerer aus der Reserve zu locken. Zumindest sah das J2 so…

Zwei schwere Republic-Kreuzer und vier Echo-Fregatten drehten auf den Jump Point nach Simbabwe ein. Dicht gefolgt von etwas, was die Ortung als Minenleger definierte.

Wie es schien wollte man den Strom der ausgehenden Frachter stoppen und dann auch noch den Jump Point verminen, um ihn zu sperren. Eine logische und nachvollziehbare Aktion, die dadurch auch berechenbar geworden war. Man hatte sich ergo vorbereiten können.

Merunga schaute lächelnd auf die zwei Symbole der beiden Frachter Iron Stone und Pegasus 17, die sich in den Strom der Evakuierungs- und Flüchtlingsschiffe eingefädelt hatten und in ihm zum Jump Point mitschwammen.

Merunga schürzte die Lippen und vergaß Captain Kenny Batamumbe und seine Schiffe sofort wieder. Entweder klappte das, oder nicht. Auch wenn nicht, dann würde es dennoch den gewünschten Effekt erzielen und Bale mit Sicherheit… anstacheln.

Commodore Richard Benson Ekata saß auf der Brücke seines Flaggschiffs Griffin und studierte die Lage im Holotank, als das Deck des leichten Kreuzers unter ihm zu vibrieren begann. Alarmsignale tuteten und rote Lichter blinkten. Zeigten so an, dass der Kommandant des Schiffes Gefechtsalarm gegeben hatte. „Raketenbeschuss. Einschlagwarnung.“

Commodore Ekata blickte irritiert in dem Holotank, in dem urplötzlich ganze einkommende Raketenschwärme und Torpedovolleys markiert wurden. Und das näher, als er es jemals für möglich gehalten hätte.

Der SchiffsComp berechnete die Abschussvektoren und aufgrund der nun georteten und verifizierten Waffen die Schiffstypen und deren Anzahl, von denen diese Ladung abgeschossen worden war.

Blutrot erschienen acht Icons, die als Kreuzer der Newton-Klasse klassifiziert wurden. Praktisch genau zwischen dem Jump Point und seinem Wachverband. Zumindest soweit „dazwischen“, dass er an ihnen vorbei musste, wenn er zurück nach Sansibar springen wollte. Nun drehten auch die anderen Schiffe des „Sweep“-Verbandes von Alesia auf ihn zu. Mit 110% der Triebwerksleistung! Der Commodore sah zwei seiner Kurierboote explodieren und wusste, dass Sansibar nicht mehr informiert werden konnte. Auch sah er keine Chance, dass sein Verband es an den acht verdammten Newtons vorbei schaffen könnte. Das würde noch nicht einmal einem einzigen Schiff gelingen.

Er öffnete einen Kanal zu seinem Verband. „Hier WATCHTOWER Six. Alle Einheiten Formation Tango Vier-Zwo.“ Diese Formation war für die Raketenabwehr nach achtern am besten geeignet. „Kurs auf Jump Point Surat nehmen. Wir weichen aus!“

Totenstille antwortete ihm. Selbst Bestätigungen blieben aus. Nur die automatischen Kontrollanzeigen für eine verifizierte Übermittlung und die Empfangsquittung der Gegenseite leuchteten auf seinen sekundären Schirmen auf. Sein Signaloffizier schaute ihn an und nickte. Auch er bestätigte so den Empfang.

Dann meldeten seine Kommandanten die Bestätigung und im Holotank sah er, wie die Schiffe die befohlene Formation einnahmen, während sie LSR im Abwehrmodus abfeuerten.

Auf seinem Hilfsschirm spielte der Waffenoffizier die Einschätzung auf, was sie bestenfalls erhoffen konnten, während der Verband nun auf dem neuen Kurs zum Jump Point Surat zuraste.

„Alle Schiffe: Notabschaltung der Triebwerke deaktivieren. Auf 130% gehen.“

Er wusste, dass das Selbstmord war. Zumindest einem Selbstmord gleichkam. Er kannte niemanden, der es jemals gewagt hatte auf 130% zu gehen. Das war sogar 5% oberhalb der anzeigbaren Skala und die SchiffsComp musste dafür extra die digitalen Anzeigen umprogrammieren…

Kurz schaute Ekata auf die sich ändernden Lageeinschätzungen seines Stabes. Und nickte kurz. Wenn es sein Verband, bestehend aus der Griffin, den vier Echos und den zwei Fox, schaffen würde, dann nur so.

Ihr Heil bestand alleinig aus der Flucht. Er wusste, dass Vice-Admiral Mercury zu ihnen stoßen würde, aber das war nebensächlich. TF 1 der Flotte war nicht in der Lage gegen acht Newtons länger als einen Wimperschlag durchzuhalten. Ihr Verbleiben wäre unsinnig. Töricht. Schlicht hirnverbrannt.

Und wenn ihnen die Flucht nicht gelang, dann würde er kapitulieren müssen. Es war irrational anzunehmen, dass jedes seiner einem einzelnen Newton weit unterlegendes Schiffen eben solch einen Kreuzer abwehren konnte.

Das Verhältnis zwischen seinen acht Schiffen und den acht Newtons war als Differenz der absoluter Overkill. Er würde seine Leute und seine Schiffe nicht für ein völlig sinnbefreites Unterfangen opfern, nur um Alesia zu zeigen, dass sie kämpfen konnten.

Das würden sie tun. An einem anderen Tag. Einem besseren Tag. Einem Tag, an dem sie sich für den heutigen Tag rächen würden. Die Verstärkungen von Sansibar rächen würden, die nun keiner würde warnen können. Und die den acht Newtons auch völlig unterlegen sind…

Vice-Admiral Baron de Duvallier war soweit zufrieden. Er hatte seinen primären Auftrag erfüllt und die Wache am Jump Point nach Sansibar vom Jump Point abgedrängt. Sansibar würde nun nicht erfahren, mit was sie hier waren und dass diese Wachschiffe neutralisiert waren. Eine mögliche Verstärkung auf einen vorbereiteten Gegner treffen würde. Nachteilig war, dass es ihm nicht gelungen war eben diese afrikanischen Schiffe zu vernichten. Er hatte zwei Salven abgeben können, bevor er sich um die 2800 mittleren LSR hatte kümmern müssen, die ihnen aus dem Minenfeld als eine einzige Wand entgegengeschleudert worden waren. Allein das hatte eine Verfolgung so stark behindert, dass er seine Position nahe am Jump Point hatte räumen müssen. Und damit war er nicht mehr in der Lage gewesen auch noch die Verstärkung von Sansibar sprungpunktnah abzufangen.

Auch war der Sweep-Verband von Commodore Fuller nicht nah genug gewesen, um die mit aberwitzigen 130% flüchtenden Schiffe des Gegners stellen zu können. Immerhin hatte man zwei Echos und eine Fox erledigen können.

Dennoch war der Baron wenig erfreut. Er hatte schlicht mehr erwartet. Doch nun galt es allein den Jump Point nach Sansibar zu sichern.

„Auf 80% runter gehen“, befahl Commodore Ekata und schlug frustriert auf die Armlehne seines Kommandosessels. Der Feind hatte die Verfolgung abgebrochen und versammelte seine Kräfte am Jump Point in Abfangformation.

‘Diese Schweine warten auf Mercury‘, dachte er verbittert. Doch es gab rein gar nichts, was sie machen konnten. Alle seine Schiffe waren getroffen worden. Schildgeneratoren waren kollabiert und zwei seiner Schiffe, inklusive der Griffin, hatten Rumpfschäden davongetragen.

Und obwohl sie ihr gesamtes Gegenfeuer auf einem einzigen Newton konzentriert hatten, war dieser nur sechsmal getroffen worden!

Und nun konnten sie nur noch zuschauen, was sich die Alesianer ausgedacht hatten, um die Verstärkung der Zweiten Flotte abzufangen.

Und diese würde in etwa so viel ausrichten, wie sie oder das Minenfeld gegen diese verdammten Newtons es geschafft hatten. Die Ortung hatte 92 Treffer auf den acht Newtons registriert. Und das auch nur, weil diese zwei Salven auf sie abgefeuert hatten und etwas spät dran waren ihre LSR-Salven im Abwehrmodus auf die einkommenden LSR der Minen zu richten.

Immerhin zeigten die Ortungsdaten nun zwei beschädigte Newtons. Beschädigt, wohlgemerkt. Nicht zerstört oder auch nur gefechtsuntauglich…

„Wenden und Formation Bravo 3-2. Wir warten und sehen, ob wir der TG 3 helfen können.“ Doch Ekata wusste, dass das Wunschdenken war.

Die Maseru brach aus dem Jump Point hervor. Sofort zog der schwere Kreuzer in den Zenit hoch und räumte den Jump Point mit höchster Beschleunigung.

Unmittelbar darauf brachen zwei Kilo-Zerstörer aus dem Jump Point. Keine fünfzehn Sekunden nach dem schweren Kreuzer und dem Flaggschiff der Zweiten Flotte. Praktisch mit dem Erscheinen der Maseru im System löste der SchiffsComp Alarm aus und speiste die von der Griffin per Hyperimpuls übermittelten Daten in die Ortungsanalyse ein. Machte die Lage im Holotank vor Admiral Mercury sichtbar.

Augenblicklich wurden aus acht möglichen Kontakten acht klar erfasste Newton-Kreuzer.

Die beiden Kilo-Zerstörer waren über das Flottennetz eingebunden und schossen sofort auf die Maseru zu, um ihr Geleit zu geben. Mercury hatte schon eine Gefechtswende unter Vollbeschleunigung befohlen, als die Newtons das Feuer eröffneten und zwei Echo-Fregatten aus Sansibar einsprangen.

Mercury sah, dass die Newtons langsam auf den Jump Point zuglitten. Fast schon zuschwebten.

Sein gesamter Verband war so eingesprungen, dass mit der Halbierung der Sprungeintrittsgeschwindigkeit alle Schiffe diese noch mit Sprunggeschwindigkeit ins System eingesprungen waren. Es galt nun nur noch eine Wende an der Nase der Newtons vorbei zu schaffen und wieder den Jump Point zu erreichen.

Eigentlich, denn es würde an ein Wunder heranreichen, wenn sie dieses Zauberstück mit fünf Schiffen gegen die acht des Gegners schafften. Und für dieses Wunder sorgte Commodore Ekata…

Admiral Bale wusste von dem Gefecht im Leersystem vor Sansibar. Die Newtons von Baron de Duvallier hatten die Wache am Jump Point erledigt und räumten gerade das Minenfeld. Es lief alles nach Plan. Im großen Holotank auf der Flaggbrücke der HMS Napoleon wurde nun das Samarkant-System bis ins kleinste Detail abgebildet. Seine LACs waren allesamt Furys; eine Weiterentwicklung der alten Scimitars. Diese waren etwas schneller, wendiger und hatten eine bessere Laserbewaffnung bei doppelt so guten Eloka-Systemen. Dazu bessere Panzerung und Schilde. Sie würden also eine weit härtere Nuss für die alten Spacebugs sein, als die Afrikaner erwarteten.

Dazu hatte Alesia erstmals LTC dabei, die als Relais für Drohnenangriffe fungierten, die damit doppelt so weit reichen konnten. Jedes dieser LTC war in der Lage 72 Drohnen relaistechnisch weiterzuleiten.

Dennoch hatte Bale ein Problem: Samarkant konnte fast 2000 Drohnen von den Bastion-Raumfestungen und anderen Basen zum Einsatz bringen, was den Raum bis zu zehn Lichtminuten um Samarkant herum zu einem Problem machten.

Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, wo diese Drohnen oder die sie stützenden Bastion-Raumfestungen ausgeschaltet worden waren. Bale wusste nur zu gut, dass LACs ein leichtes Opfer für Drohnen waren. Speziell von Drohnen, die als Jäger ausgelegt waren. Und da die Drohnenträger des Königreichs noch im Bau waren, war er auf das angewiesen, was da war. Und das waren viel zu wenige Drohnen. Andererseits gab es Mittel und Wege solche unvorteilhaften Dinge auszugleichen.

Er gab den Befehl frei, der es seinen Waffenoffizieren erlaubte mit kinetischen Projektilen seiner Massegeschütze Basen auf den Himmelskörpern anzugreifen. Das würde die Möglichkeiten der Afrikaner schon mal einschränken Drohnen via Relaisketten zu verteilen und zum Einsatz zu bringen.

Corporal John Brown wusste, dass es falsch war diesen Job angenommen zu haben. Eigentlich wollte er es auch nicht. Es widerstrebte ihm. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt.

Er war Corporal in den TDGF gewesen und er hatte kaum Aussicht auf schnelle Beförderung gehabt. Er war zweimal durch die Sergeanten-Zulassungsprüfung gefallen und seine Vorgesetzten hatten ihn daher nicht weiter für förderliche Verwendungen ins Auge gefasst.

Corporal Brown war nun Mitte dreißig, verheiratet und hatte drei Kinder. In Summe also kaum gute Voraussetzungen für ein auskömmliches Leben.

So hatte er im Niedergang frühzeitig die Chance ergriffen zur Afrikanischen Union zu wechseln. In der Hoffnung wenigstens dort Sergeant werden und in die Unteroffizierslaufbahn aufsteigen zu können. Auch dieser Traum war schnell geplatzt, da die Union die gleichen Zulassungskriterien hatte, wie die alte rassistische TDGF, in der Farbige immer benachteiligt wurden.

Der von Enugu stammende Corporal Brown hatte einen IQ von 92, was nicht schlecht war, wenn man seine Herkunft betrachtete. Er war der Sohn eines Hilfsarbeiters und hatte es immerhin zu einem qualifizierten Vor-Schulabschluss gebracht. Als Voraussetzung für den Dienst als Kadett in der TDGF reichte das. Danach war gesiebt worden und er hatte seine Abschlüsse mehr schlecht als recht geschafft und war in der Mannschaftslaufbahn gelandet. Sogar in einer technischen Laufbahngruppe, was zusätzlichen Sold eingebracht hatte. Für weitere Beförderungen reichte es aber eher nicht. Und da er Familie hatte, war er dann in der jetzigen Union hängengeblieben. Konnte keine Beförderungspunkte durch Einsätze anderswo sammeln.

Brown war schon vor Jahren klargeworden, dass er schlussendlich wie seine Eltern enden würde. Deklassiert, ohne Chance auf Veränderung und zur Armut verdammt.

Als es dann durch Stammes- und Clanpolitik in der Regierung der Union zu Gehaltsaussetzungen kam, war die Not groß gewesen und er hatte weitere Angebote annehmen müssen. Zusätzlich zu seinem normalen Dienst. Er hatte als Türsteher für eine Bar gearbeitet, die eigentlich ein Puff war.

Dort wurde er angesprochen, ob er es nicht langsam satt hätte der Verlierer zu sein und sich sein restliches Leben von „denen da oben“ rumschubsen zu lassen. – Nur weil er farbig war. Letzteres war ein Argument gewesen, welches er sich schon selbst zusammengereimt hatte. Er war dort wo er war nur deshalb, weil er ein Farbiger war.

Nun war er als Sensorspezialist am Haupttor von Baily-Field eingesetzt, auf dem das 22. Interceptor-Wing mit seinen drei fliegenden Gruppen stationiert worden war. Das Geschwader von 112 Spacebugs sollte den Orbit über der Hauptstadt von Samarkant schützen. Als Reserve für die offensiv agierenden Bastion-Geschwader.

Die Drohnen standen in langen Reihen entlang der Landebahnen und in den Bereitstellungsboxen. Letztere reichten bei weitem nicht aus alle Bugs aufzunehmen, was sie bei Luftangriffen zu einer einladenden Zielscheibe machen würde.

Natürlich war die Basis mit einem provisorischen Deflektorschild geschützt worden. Der Schildgenerator stand mittig auf der Basis. Zwischen Lande- und Startbahn Eins und der Abstellfläche vor dem Terminal der technischen Gruppe.

Dieser Turm war auch durch eine Luftabwehrbatterie von vier um ihn herum stehenden leichten Zwillingslasern geschützt, die von der OPZ aus ferngesteuert wurden. Vermutlich von der Basis KI selbst. Ohne diesen Schildgenerator war die Basis gegen Orbital- und Luftangriffe fast schutzlos. Nur die vier hier stationierten Air-Defender des 18. AD-Bataillons waren in Kombination mit den Zwillingslasern die einzige Luftabwehr vor Ort.

Und das wurde als hinreichend bewertet, da die Orbitalverteidigung durch die Bastion-Festungen und die planetaren LSR-Batterien gewährleistet war.

So stand Corporal Brown nun am Tor und überwachte die zwei Sensordroiden, die den ein- und ausgehenden Verkehr der Basis scannten. Sollten sie etwas finden, dann würden sie Alarm schlagen. Und sein Job wäre es das Ergebnis vor einem möglichen Zugriff nochmals zu kontrollieren.

Das war eigentlich der Job der Basis-KI, doch hatte er seinen Wachhabenden überredet das heute selbst zu tun, um die Funktion der neu kalibrierten Sensoren nach dem letzten Update zu kontrollieren. Sein Sergeant war einverstanden gewesen, zumal trotz der Invasion der Bereitschaftsgrad am Boden lediglich auf „erhöhte Bereitschaft“ hochgestuft worden war. Nur zwei Grade über Normalbetrieb.

Und so wartete Corporal Brown gemäß Anweisung von wem auch immer, um eine Anlieferung für die Logistikabteilung durchzulassen.

Es war ein Standard-Container des Typs III, der 4x2x2 Meter groß war und von einem AutoTransporter angeliefert wurde. Spediteur wie Absender waren bekannt und gemäß Frachtliste sollte der Container Drohnenersatzteile beinhalten, was in gewisser Weise auch zutraf. Nur waren diese Teile schon zusammengefügt, wie die Sensordroiden sofort erkannten und meldeten. Doch anstatt die Wache zu alarmieren wurde nur sein Tablett informiert.

Corporal Brown musste also nur den Veto-Schalter drücken und so den Scan als fehlerhaft klassifizieren, was dann automatisch die Sensoren der Droiden neu kalibrierte, damit der Fehler in Zukunft nicht mehr auftreten konnte. Weitere Lieferungen dieser Art dann ohne Alarmierung stattfinden konnten.

Corporal Brown lächelte, denn er würde für das Durchwinken dieser Ersatzteile nun fast einen Monatssold zusätzlich bekommen. Und das dann auch für jeden weiteren Container, den diese neukalibrierten Droiden noch durchlassen würden.

Was konnte denn schon schiefgehen, wenn da ein paar zusätzliche und teilzusammengesetzte Drohnenteile angeliefert wurden? Das war hier schließlich ein Drohnen-Geschwader…

Grinsend schaute er dem AutoTransporter nach, der leise summend den Bodenmarkierungen zum Servicebereich der Base folgte.

Die Schlacht war geschlagen und der Jump Point nach Sansibar war in der Hand von Alesia. Das war die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht war wirklich schlecht. Er hatte zwei seiner Newtons verloren und ein weiterer Kreuzer war schwer beschädigt worden. Ganz abgesehen davon, dass dieser eine schwere Republic-Kreuzer und ein Kilo-Zerstörer nach Sansibar hatte entkommen lassen. Keiner hätte vermutet, dass diese verrückten Afrikaner zu einer Art Banzai-Angriff übergehen würden. Doch diese ehemalige Wachgruppe hatte umgedreht und dann abgestimmt mit den neu einspringenden Gegnern seine zweite Kreuzergruppe angegriffen. Das gesamte Feuer immer nur auf einen einzelnen Newton konzentriert und diesen dann unter 130% Antriebsleistung zu rammen versucht.

Das war dreimal gutgegangen. Aus Sicht der Afrikaner. Er hatte auf den Start der Drohnenkontingente der Kreuzer zu lange verzichte. Hatte sie für den Einsatz im Sansibar-System schonen wollen und sich auf die überlegene Feuerkraft und bessere Feuerleitung der Newtons verlassen.

Jetzt wusste er, dass er die Afrikaner unterschätzt hatte. Ihren unbedingten Opferwillen völlig falsch eingeschätzt hatte und viel zu nah zu ihnen aufgerückt war. Im Vertrauen, dass seine bessere Raketenabwehr ihre Salven aufsaugen würde und er ihnen dann mit seinen KSR den Garaus machen könnte. Und das im Handumdrehen.

Das war ein Fehler gewesen, der unschön für seine Karriere ausgehen könnte, wenn er weitere Fehler machen würde, die dann den Gesamtplan über den Haufen werfen würden.

Sansibar musste unter Blockade genommen werden. Als Minimalerfolg und Voraussetzung den Jump Point nach Aksum zu blockieren. Immerhin hatte er alle Wachschiffe der sogenannten Zweiten Unionsflotte zerstört. Lediglich ein Kilo-Zerstörer und dieser Republic-Kreuzer waren entkommen.

Er würde Bale informieren müssen, dass er zum weiteren Vorgehen auf die ihm zugewiesenen sprungfähigen Minenräumdrohnen warten würde, bevor er nach Sansibar springen würde.

Der Admiral würde sicher nicht begeistert sein, aber er würde nicht mit Newtons an der Spitze in ein System springen wollen, in dem der Gegner mit Kamikaze-Taktiken lauerte…

Bis zu ihrem Eintreffen hatte er dann auch noch ohnehin genug damit zu tun all die Rettungskapseln aufzusammeln. ‚Und Gnade Euch Scheißern euer trommelnder Gott, wenn auch das wieder so eine Falle wird…‘, dachte der Baron und sein Gesicht verzog sich vor Hass.

Vice-Admiral Ford Lincoln Mercury wurde im Schiffslazarett der Maseru behandelt. Während ein Hilfsarzt ihm beide Schienbeinknochen unter lokaler Betäubung wieder zusammenschweißte und beschädigte Gefäße schloss, hatte er via Tablett und Headset die Verteidigung von Sansibar neu arrangiert.

Er dankte allen bekannten, unbekannten und schon vergessenen Göttern, dass er noch rechtzeitig zurückgekommen war. Fünf Minuten später, und es hätte eine weitere Echo-Fregatte erwischt. So hatten sie ihrem Sprung gerade noch rechtzeitig abbrechen können.

Mercury blickte sich im Lazarett um. Überall wurden seine Männer und Frauen behandelt. Einige warteten schweigend mit schmerzverzerrten Gesichtern auf ihre Behandlung. Und unweit seiner Liege lagen zwei Tote in Leichensäcken an einer Wand aufeinandergestapelt. Es war schlich niemand da, der sie wegbringen konnte. Und so wanderten die Blicke einiger Wartender immer wieder zu den zwei Säcken. „Hier Mercury“, bellte er ins Headset als er eine Verbindung zum Kommandeur der Marines geöffnet hatte. „Schicken Sie ein paar Mann zum Lazarett und bringen Sie die hier liegenden Toten weg“, befahl er harsch.

„Aye, aye Sir“, bestätigte der Lieutenant-Colonel, der auch die Marines der ganzen zweiten Flotte befehligte, ohne eine Miene wegen des Tons seines Admirals zu verziehen.

„Gut“, sagte Admiral Scott Bale und rieb sich die Hände. Dann wird es mal Zeit die Operation „DREAMLAND“ anlaufen zu lassen. „Sendet das Signal aus!“

Diese Operation basierte auf die durch CMS vertriebenen Spiele, in denen die Abteilung für Cyber-Warfare des RAS, gewisse Elemente hatte implementieren lassen. Teilweise in direkter Zusammenarbeit mit den Softwareentwicklern von Cybermind Systems auf Fargo Station. Neben den korrumpierten Lernprogrammen der Klonarmee von Germania war dieses Projekt der zweite große Wurf dieser stark wachsenden Organisation innerhalb des RAS und eines der Lieblingsprojekte des Königs gewesen.

Diese Abteilung umfasste die Unterabteilungen Cybersabotage, Cyberdefence und CybermindWarfare. Letztere Abteilung tauchte aber auf keinem Organigramm des RAS auf und war eine Geheimsache des Königs.

Und diese Abteilung, die komplett über andere Titel als die des RAS finanziert wurde, hatte die Neuralinterfaces von inzwischen hunderten Millionen Menschen genutzt, um ihnen via den Spielen Befehle und Verhaltensweisen ins Gehirn einzupflanzen.

Katmandu war dazu ein breit angelegter Feldtest gewesen. Genauso wie die gezielten Attentäterangriffe auf Einzelpersonen oder gar Gruppen. Ermöglicht wurde das auch schon damit, als CMS begann eigene Neuralfirewalls zu entwickeln und dann kostenlos auf den Markt zu bringen, was nahezu alle aufkommenden Konkurrenten ausgeschaltet hatte.

Natürlich hatte mit diesem Monopol CMS auch begonnen diese Soft- und Hardwareergänzungen dann kostenpflichtig zu machen. Angeblich, weil sie besonders an die Spiele und diversen Dienstleistungen angepasst worden waren und leistungssteigernd wirkten.

Letzteres stimmte sogar mehrfach. Diese Firewalls verbesserten das Ergebnis wirklich, gerade im Spielebereich, doch basierte diese Verbesserung ausschließlich darauf, dass die Software ohne diese hauseigenen Firewalls etwas „gedrosselt“ ablief.

Und natürlich war damit dann auch der Zugang zu den Neuralverbindungen des Interfaces erheblich leichter, da es für diese Manipulationen keine Firewalls gab. Im Gegenteil, die Zufriedenheit des „Kunden“ wurde sogar künstlich erhöht.

Und dann war da noch der Umstand, dass so eine recht treue Kundschaft gestaltet werden konnte. Das Marketing taugte hier nur noch für den Erstkontakt der Kunden mit den Produkten, deren Bandbreite monatlich wuchs. Danach war das Halten der Kunden nur noch eine… Softwarefrage.

Seit das Imperium angefangen hatte seine kritischen Strukturen mit ausschließlich eigener Hard- und Software zu schützen hatte der RAS logischerweise vermutet, dass das Feldexperiment auf Katmandu, wohl auch im Zusammenhang mit dem Anschlag auf Star Island gesehen worden war.

Dass das Imperium das überhaupt hatte merken, oder gar wie sie es haben insgesamt herausfinden können, blieb den Verantwortlichen schleierhaft. Gegen Rom und seine Streitkräfte würde diese Waffe vermutlich nicht mehr umfassend greifen können.

Dass das gegen die noch ungeschützte Bevölkerung anders aussah war ein Gegenstand vieler Simulationen, die sich alle um künstlich geschaffene Unruhen, Aufstände und Revolutionen drehten.

All das sah natürlich anders aus, wenn der Gegner nicht das Imperium war. Und noch ganz anders, wenn es sich um eine Sternennation handelte, die wirtschaftlich nicht besonders gut dastand. Schon gar nicht über die eigenen Möglichkeiten von Forschung und Entwicklung von Defensivsystemen verfügte, wie sie die Liga oder die Clans hatten. Und da sich das Zeitfenster für den nutzbringenden Einsatz nun schloss, der Einsatz dieser Waffe gegen die Klonarmee für Nachrichtendienste mehr oder weniger sichtbar geworden war, wollte der König diese Waffe gegen kleinere Staaten einsetzen, um das Königreich auszudehnen. Dass sie gegen das Imperium und technisch besser aufgestellte Nationen zunehmend unbrauchbar werden würde, war schade, aber kaum vermeidbar.

Ziel war es mit codierten Update-Signalen die CMS-Server auf den Planeten zur Aktivierung vorbereiteter Upgrades zu veranlassen, die dann die neuronal schon vorbereiteten „Kunden“ ansprachen gewisse Handlungen zu vollziehen, deren Bandbreite schon auf unterster Ebene von willkürlicher Zerstörung, allgemeiner Sabotage und bis zu Aufständen reichte.

„Langzeitkunden“ mit gleichbleibenden Spielgewohnheiten und einer anhaltenden Treue zu gewissen Produkten, konnten natürlich auf der zweiten Ebene gezielter motiviert werden: als Attentäter, Aktivist oder als Demagoge und Agitator.

Auf der dritten Ebene, dem Goldstandard wie es intern hieß, waren die Kunden, bei denen man durch langjährige und gezielte neuronale Indoktrination völlig neue Einsichten und Motivationen implementieren konnte. Sie waren selbst zu Führern von Bewegungen, Parteien und Terrorzellen geworden.

Und all diese Menschen wussten zum Teil nicht, wie sie sich verändert hatten oder was man ihnen via virtuellen Spielen, Lernprogrammen oder arbeitsrelevanten Anwendungen ins Hirn gepflanzt hatte. Dass es überhaupt spezielle Schnittstellen zu ihrem Hirn gab. Diese Schnittstellen nur auf den passenden Ausführungsbefehl warteten.

Und dieser Befehl wurde gerade gegeben. Die Operation DREAMLAND lief an. Per Hyperlink zum HPG-Array wurde der Befehl an die CMS-Server übermittelt, die ihn sofort als Update zur Verfügung stellten. User, die sich einloggten würden das Update angezeigt bekommen und allein schon aus Gewohnheit gedanklich bestätigen. Der Firewall, der die Malware durchaus hätte bemerken können, wenn er denn wirklich ein Firewall gewesen wäre, leitete dieses Update weiter und das Neuralinterface optimierte die Zugänge zum Gehirn. Verbesserte die Nutzung der biologischen zur technischen Schnittstelle und aktivierte künstlich generierte und verborgene Sehnsüchte und Vorstellungen, die nun aufbrachen und die Oberhand übernahmen.

Die Menschen zuckten unter den über sie einflutenden Wünschen und Zwängen geradezu zusammen. Wechselten von jetzt auf gleich alles, was sie vorher noch als Person auszeichnete.

Und je nach Level der Veränderung folgten sie ihrer Programmierung. Wie Zombies. Nur sah man es ihnen nicht an. Sie schlurften nicht sabbernd umher, sondern gingen zielgerichtet und völlig natürlich wirkend ihren neuen „Ideen“ nach.

Ein Büromitarbeiter kippte mehrere Papiereimer im Großraumoffice auf einen Haufen und zündete sie an.

Eine Frau begann ihre Wohnungseinrichtung aus dem Fenster zu werfen, wo sie dann 37 Stockwerke tiefer auf die Straße und Gehwege krachte. Ein Flugtaxi-Controller wies seine ihm unterstellten RoboTaxis an andere Flugwagen zu rammen.

Ein Student stand auf, ging zu seinem Professor und rammte ihm seinen Laserpin ins Auge.

Wildfremde Menschen fanden sich zusammen und fingen an gewaltsam gegen die „Terrorregierung“ zu rebellieren.

Polizisten und Sicherheitskräfte reagierten völlig überzogen auf die immer weiter ausufernden Bedrohungen. Manche situationsbedingt durch Überforderung, andere durch ihre Programmierung, was aber letztlich egal war. Das Chaos griff um sich wie eine Seuche.

Und dann gab es da überall die Soldaten im System. Und jeder, der sein Update von CMS erlaubte sich zu implementieren, wurde schnell zum rachsüchtigen Zombie.

Field Marshall Merunga starrte auf zwei Angehörige seines Stabes, die tot auf dem Boden lagen. Sie hatten urplötzlich begonnen sich erst merkwürdig und dann zunehmend gefährlich zu verhalten. Einer, ein Lieutenant JG der Flotte, hatte den anderen, einen Master-Sergeant der Army, mit seiner Dienstwaffe erschossen und war dann vom Posten der OPZ seinerseits erschossen worden. Der gezielte Laserschuss der Wache hatte ein Loch in seinen Kopf gebrannt und das Gehirn zum Kochen gebracht, was den stinkenden Rauch erkläre, der aus dem Kopf austrat. Überall blinkten Warnlichter auf, weil überall im HQ wie auch auf ganz Samarkant zunehmend solche Vorfälle auftraten. Vor allem im zivilen Bereich.

„Verriegelungsstufe OMEGA“, befahl Merunga und riegelte den Stützpunkt und jede andere Basis, Station und Liegenschaft der Systemverteidigung komplett ab. Einschließlich aller Einheiten der Flotte.

Ab jetzt würde kein Kontakt mehr zwischen der Außenwelt und oder nicht-militärischen und/oder gesicherten Stellen mehr stattfinden. Weder datentechnisch noch direkt.

Er hatte quasi eine Quarantäne über die gesamten Sicherheitskräfte verhängt. Und dieser Befehl würde sich via HPG-Array dann beim nächsten Transfer nach Simbabwe und von dort dann überall hin in die Union verbreiten.

Währenddessen wurden im Hauptquartier überall Dienstwaffen eingesammelt und zusätzliche Doppelwachen der MP aufgestellt, die nicht nur ihre Umgebung sondern auch ihre Partner im Auge behielten.

Den unter Stealth wartenden und treibenden Torpedo erreichte der Befehl DREAMLAND und die KI fuhr die Systeme langsam und energetisch ausgeglichen hoch.

Er driftete seit Wochen durch das System und hatte sich dann unweit des HPG-Arrays in Warteposition gebracht.

Seine mattschwarze Spezialoberfläche verschluckte das Licht der Sterne wie auch die Scans bis zu einem gewissen Grad. Selbst einen Stufe-III Scan oberhalb einer Entfernung von einer halben Lichtminute.

Der Torpedo war viel zu klein, um mit normalen Ortungsmaßnahmen entdeckt zu werden. Er war die konsequente Fortführung der Idee, dass man schon im Frieden Mittel und Wege finden sollte Waffen beim Feind zu positionieren, um ihn dann bei Bedarf sofort treffen zu können. Teile seiner lebenswichtigen K3-Infrastruktur sofort zerstören zu können.

DREAMLAND hatte die HPG-Arrays genutzt, um den Einsatzbefehl zu versenden. Nun würde der Gegner genau diese Arrays nutzen, um Gegenmaßnahmen zu befehlen, was nicht im Interesse von Alesia sein konnte.

Jetzt galt es also eben dieses zu verhindern. Dazu war dieser Torpedo geschaffen worden. Der Torpedo sollte ein stark bewachtes HPG-Array vom Netz nehmen.

Und so schlich sich dieser Torpedo nun an, wich den Wachschiffen und deren um sich tastenden Ortungsemissionen aus und brachte sich in optimale Position. Dann aktivierte er seinen Gefechtskopf und sandte einen gerichteten HWI zum Array, röstete so die Array-KI und nahm den Antennenkomplex vom Netz.

Admiral Freeman, der Befehlshaber der Ersten Unionsflotte, hatte sofort reagiert und alle Verbindungen zu zivilen Netzen gekappt. Das waren an Bord von Kriegsschiffen im Gefechtseinsatz eh nicht allzu viele gewesen. Dennoch war es auf zwei Schiffen zu seltsamen Vorfällen gekommen. Zu genau den Vorfällen, die auch auf Samarkant selbst immer mehr um sich griffen.

Inzwischen war auf der Oberfläche der Ausnahmezustand ausgerufen worden und Truppen, die noch einsatzbereit waren, rückten gegen Aufständische aus.

Als er einen Kanal zu Merunga öffnen wollte, verging der Plot der HPG-Array vor ihm im Tank und eine HWI-Warnung erklang.

„Verdammte Scheiße. Die Schweine haben unseren Array mit einem HW-Impuls geröstet“, sagte er laut.

„Das sagen unsere Sensoren auch, Freeman“, sagte Merunga nur. „Wie ist der Zustand der Flotte?“

„Sir“, riss sich der Admiral zusammen. „Die Flotte ist…“

Natürlich gab es auch andere schon in Position befindliche Kräfte des RAS vor Ort. Teams von Commandos und einzelne Agenten des RAS, die nun aktiv wurden. Das Chaos ausnutzten, Maßnahmen mit diversen Schläfer- und Aktivistenzellen koordinierten und wichtige Ziele auszuschalten begannen.

Darunter auch Agent Domino Zwo, der einen Sender aktivierte und so den Einsatzbefehl an drei Container sandte, die im Logistikbereich von Baily-Airfield standen. Ein Lämpchen leuchtete auf und bestätigte so, dass die Container den Befehl erhalten hatten. Er deaktivierte den Sender und entsorgte ihn in einem brennenden Flugwagen, der am Straßenrand stand, während zwei Horden schreiender Aufständischer sich gegenseitig verdroschen.

Unauffällig ging er weiter, mied größere Gruppen und kümmerte sich um den nächsten Job.

Die drei aktivierten Container klappten geräuschlos ihre Dächer auf. Darunter wurden fast 600 Startröhren sichtbar, die fast den kompletten Innenraum der Container ausmachten. In jeder dieser Röhren waren je fünfzehn Schwarmdrohnen samt Startboostern. Zusammen fast 9000 pro Container.

Man hatte so kalkuliert, dass ein einziger solcher Container in der Lage sein sollte, alle veritablen Ziele auf der Base ausschalten zu können.

Jetzt spukten gleich drei dieser Container pro Sekunde fast 300 Drohnen pro Container aus. Nach zehn Sekunden reagierte die Platzverteidigung. Ein Container konnte von einem Laserzwilling der Schildverteidigung anvisiert und vernichtet werden. Er verging in einer gewaltigen Explosion.

Ein anderer Container wurde von einer Streife mit Handwaffen beschossen, doch widerstand die innen eingebrachte Panzerung dem Beschuss. Alle Drohnen konnten gestartet werden. Der dritte Container wurde nach zwanzig Sekunden von einem Sicherheitsdroiden mit einer schweren Blasterladung geknackt und explodierte ebenfalls.

Die Reaktionszeit der Sicherheitskräfte vor Ort war ausgezeichnet, doch fast 18000 Schwarmdrohnen gruppierten sich und griffen alles an, was ihnen im Zielspeicher priorisiert einprogrammiert worden war: die abgestellten Spacebugs, Flugabwehr, Patrouillen, Wartungseinrichtungen, Stabsgebäude, Drohnenkontrollzentrum, Hangars, Unterkünfte,

Infrastruktur, Kraftwerk, Munitionsbunker und die Wachgebäude, was dann für einen gewissen Corporal Brown das Ende aller Ambitionen bedeutete.

Operation DREAMLAND war ein schwerer Schlag für die Union. Insgesamt 431 Container waren auf dem Planeten zum Einsatz gekommen. Weitere 63 vor der späteren Aktivierung entdeckt und ausgeschaltet worden.

Merunga hatte den Sicherheitschef des Planten, General Gordon F. Miller, sofort entlassen und seinen Stellvertreter befördert. Und dazu hatte er sich noch nicht einmal mit der planetaren Regierung, die unter Schock stand, oder dem planetaren Befehlshaber, der auch auf Merunga‘s

Abschussliste stand, abgesprochen. Seiner Meinung war es überaus erstaunlich, was so die Gemeinschaft der Nachrichten- und Sicherheitsdienste hinbekam, wenn erst einmal etwas passiert war. Also genauer: wenn es zu spät war!

Diese Leutchen hatten dann komischerweise genug richtige Fragen bei der Hand, um aus dem Datenaufkommen schnell Verdächtige herauszufiltern und weitere Anschläge oder Angriffe zu verhindern. Nur ex ante hatten diese Leute offensichtlich zu wenig Hirn, um selbst mögliche Szenarien zu entwickeln, zu planen und aufgrund dieser Erkenntnisse dann geeignete Abwehrmaßnahmen zu implementieren.

Diese Schwachköpfe brauchten also Input von außen, um etwas Sinnvolles zur Verteidigung beizutragen. Merunga hatte den neuen Sicherheitschef mit den Worten ins Amt geholt, die wegweisender nicht sein konnten: „Und wehe Ihnen Sie kommen mir wieder angerannt und sagen mir, dass Sie wissen wer es gewesen ist und wie er es gemacht hat…“

Geld regiert die Welt war so ein Spruch, der immer zutraf, wenn es darum ging Veränderungen herbeizuführen. So konnte man sogar Verräter kaufen, die einen wertvollen und anderswo benötigten Fabrikator für die Produktion von über 4,5 Millionen dieser Drohnen verwendet hat. Ein Konglomerat von Beamten, Militärs und Politikern samt gierigen Geschäftsleuten, die auch noch diese Waffen über den Haushalt der Union finanziert haben und ernsthaft behaupteten, dass diese Drohnen für die Armee von Samarkant bestimmt gewesen wären. Das war zumindest eine Idee, die Merunga gefiel. Die übrigen Container mit den Drohnen umzuprogrammieren und für die Verteidigung einzusetzen.

Nur was galt es zu verteidigen? Samarkant geriet immer tiefer in ausufernde Unruhen.

68% der planetaren Streitkräfte waren durch den überraschenden Angriff insgesamt in Mitleidenschaft gezogen worden. Die K3-Architektur war zu 56% zerstört, was die Führung der Truppen und die Kommunikation mit den Streitkräften erschwerte.

34% des militärischen gepanzerten Fuhrparks war komplett zerstört und weitere 37% beschädigt worden. Etwas über 120.000 Mann tot oder verwundet.

Die bodengestützte Orbitalverteidigung war zu 71% zerschlagen worden. Alle acht Drohnenbasen waren komplett zerstört und die Masse der regulären Luftwaffe zerschlagen worden.

Die sorgsam und vorausschauend noch von der TDF gebauten planetaren Verteidigungszentren waren allesamt angegriffen worden. Ganze Drohnenschwärme hatten nacheinander einkommend die massiven gepanzerten Abdeckungen der Raketensilos zerstört oder so schwer beschädigt, dass sie sich nicht mehr öffnen ließen. Hier hätten sie 74% der Startsilos samt überschweren LSR verloren, wenn nicht Vorsorge getroffen worden wäre.

Leider hatten im Orbit und im tieferen System getarnt stationierte Torpedos auch noch zugeschlagen, die schon seit geraumer Zeit ins System verbracht worden waren.

Einer hatte eine Fregatte auf Außenpatrouille am Jump Point nach Simbabwe erwischt. Warum der Kommandant sein Schiff ohne Schild operieren ließ, wird sein Geheimnis bleiben.

Andere Torpedos zerschlugen Relais- und Ortungsstationen auf Monden, Planeten und im Astrogürtel. Hier gab es bis zu 81% Ausfälle. Auf den Bastion-Raumfestungen gab es auch Anschläge im Zuge der auch dort ausgebrochenen Unruhen. Dabei war es zu einem Feuer in einem der vier Drohnenwartungs- und Bereitstellungshangars gekommen, der die startbereiten Reservemaschinen erfasste und zur Explosion brachte. Sekundärexplosionen erreichten einen Bereitschaftsmunitionsbunker, der daraufhin auch explodierte. Die Druckwellen konnten über CASE abgeleitet werden. Dennoch war die Raumstation nun nur noch beschränkt einsatzbereit.

Alle Stationen hatten mit sinnlosen Zerstörungsorgien der eigenen Besatzung zu kämpfen. Wie alle Streitkräfte. Besonders schlimm war es immer dort, wo Garnisons-, Wach- und Bereitschaftsverbände Dienst hatten. Truppen, die hohe Routineanteile zu verrichten hatten flippten scheinbar besonders umfassend aus.

Doch während auf der Planetenoberfläche der Anteil auch bei den Kampftruppen recht hoch war, so war er unter den an Bord der Stationen und Schiffe kasernierten Marines eher gering. Wie auch bei Spezialtruppen der Army, den Fallschirmtruppen und Commandos oder der MP.

Letztere räumten nun mit dem Amok laufenden Kameraden auf. Mehr oder weniger freundlich, denn es galt schnell für Ordnung zu sorgen.

So waren die Aufstände auf den Raumstationen schnell durch die Marines niedergeschlagen worden. – Der angerichtete Schaden allerdings blieb. Und die Experten und Spezialisten zur Behebung der Schäden waren viel zu oft unter den Opfern…

‚Damit hatte keiner rechnen können“, dachte Merunga. ‚Ach Scheisse, ICH hätte damit rechnen sollen, verdammt‘. Seine gewaltigen Hände krallten sich um das Geländer des Holotanks. ‚Bereite dich nicht auf das vor, was der Gegner tun würde, sondern auf das, was er tun kann‘, dachte er weiter. ‚Und diese verdammten Alesianer samt diesem verfluchten Bastard Hamilkar hatten doch gezeigt, was sie alles tun konnten.‘

„Schickt einen Kurier mit den Aufzeichnungen und den Daten des Angriffs nach Simbabwe zum J2 des Systemkommandos. Es soll die Daten auswerten und Analysen fahren.“ Er zögerte nur kurz. „Und alle Systemkommandos gehen auf volle Gefechtsbereitschaft. Ist mir egal was die planetaren Regierungen sagen.“

„Sir“, sagte sein Chef des Stabes. „Wäre es nicht an der Zeit, dass wir nach Simbabwe ins dortige Gefechtseinsatzzentrum verlegen?“ Er sah unglücklich aus. „Hier Sir, könnten wir in Schwierigkeiten kommen überhaupt noch arbeiten zu können. – Der Aufstand weitet sich aus. Wir sollten mit der Union Star zumindest zum Jump Point nach Simbabwe verlegen…“

Die Union Star war ein umgebautes Learship 100, das seinen Stab als Transportmittel für absolute Kurzreisen beherbergen konnte, ohne dass die Stabsarbeit behindert wurde. Dazu waren Stasistanks und alles überflüssige Zeugs ausgebaut und zusätzliche Arbeits- und Kommunikationsstationen eingebaut worden.

„Wir könnten bei der Ausweitung der Aufstände hier abgeschnitten werden, Sir. Ich muss es leider sagen, aber wir wissen nicht mehr, wem wir alles noch vertrauen können, Sir.“

„Sie haben Recht, Tim.“ Er nickte bestätigend und schaute dabei in den großen Holotank vor sich. „Wir führen den Kampf von der Union Star aus weiter.“ Er blickte nun zu Major-General Timothy Sagabuto hinab, der fast eineinhalb Köpfe kleiner war als er und sich neben Merunga wie ein Zwerg ausmachte. „Geben Sie den … Verlegebefehl.“ Er hatte das Wort „Evakuierungsbefehl“ gerade noch vermeiden können.

„Admiral, Sir. Bravo Drei scheint außer Gefecht zu sein. Die Zahl der Aufstände erhöht sich überall, aber die unmanipulierten Truppen gewinnen zunehmend die Oberhand.“

„Gut. Mehr war von unseren … Kunden wohl nicht zu erwarten. Wir gehen über die Bravo Drei den nächsten Schritt an.“

Sein Operationsstabsoffizier salutierte und machte sich an die Befehlsausgabe. Die Flotte würde nun den Ausfall der Bastion-Raumfestung Susa nutzen, um sich näher an den Planeten heranzuschieben. Erstes Ziel wären die polaren Minenfelder und deren Kontrollstationen, die nun durch den Ausfall der Bastion und so vieler Sensorsysteme angreifbar geworden waren. Bale hatte sich mehr erhofft, aber der Ausfall einer der Stationen reichte für seinen Plan. Die Flotte schob sich nun heran.

Missmutig blickte er auf die Meldung, die ihn von Baron de Duvallier erreicht hatte. Niemand hatte diesen Gestalten Kamikaze-Angriffe zugetraut. Es veränderte den gedachten Verlauf des Gefechts doch erheblich, wenn der Feind auch hier zu solchen Mitteln greifen würde. Es machte den Nahkampf in KSR-Reichweite praktisch unmöglich, was seiner Flotte gewisse eingeplante Chancen nahm.

Es galt also diese mobilen Schiffe abseits der verbliebenden Bastion-Festungen und der restlichen bodengebundenen Orbitalverteidigung zu erwischen.

„Glück im Unglück, meine Herren“, sagte Admiral Freeman auf der Flaggbrücke der Africa und lehnte sich zufrieden in seinen Kommandosessel zurück. „Die ausgefallende Bastion-Station Susa hätte nicht günstiger stehen können.“ Seine weißen Zähne strahlten nahezu aus seinem schwarzen Gesicht hervor. Es wirkte fast wie das Lächeln eines Löwen. Eines wütenden Löwen. „Aktivieren wir einmal unsere kleine Überraschung für die Kameraden aus dem Königreich.“

Der positronische Befehl ging raus ins Netzwerk, bahnte sich seinen Weg über Stealthrelais die weit draußen in der Zenit- und Nadirebene des Systems standen und erreichte die Startgestelle all der schweren und überschweren LSR-Raketen und Torpedos, die aus den Silos der planetaren Verteidigungszentren wieder herausgeholt oder gar nie munitioniert worden waren. Dazu kamen die zwölf schweren LSR der alten Britannia, die an der Megawerft angedockt lag, und deren schwere Raketen entgegen allen Daten und Protokollen nie abmunitioniert worden waren.

Und all diese über hundert gewaltigen Waffen waren im System verteilt und inaktiv disloziert worden. Im Astrogürtel, nahe an erzhaltigen großen Brocken stationiert, in der Atmosphäre von den äußeren Gasriesen oder einfach auf genau berechneten Umlaufbahnen um die Sonne treibend. Als Freeman seinen Aktivierungsbefehl sandte, fuhren die Systeme langsam hoch und die Gefechtsköpfe der Raketen schalteten auf Passivortung. Wenn sie feindliche IFF-Kennungen erfassten, meldeten die Abschussgestelle ihre Bereitschaft auf gleichem Wege zurück. Als Freeman sah, dass 76 Raketen und Torpedos Ziele erfasst hatten, und der SchiffsComp auf Grund der Zielerfassungen die Startzeitpunkte für eine koordinierte Salve berechnete, grinste er noch breiter. Jetzt musste er nur noch den Gegner auf einen Kurs locken, der eben diese Feuerleitlösung begünstigte. „An die Flotte“, betätigte er den Flottenkanals Alpha. „Kurs auf Vektor 23 zu 02 zu 04 nehmen und auf 0.4c gehen. Formation Delta Sechs.“

Damit würde die Flotte aus dem Orbit von Samarkant herausschwenken und Kurs auf den Jump Point nach Simbabwe nehmen. Ein Zug, mit dem der Gegner mit Sicherheit rechnen würde. Seine langsame Annährung auf einen Kurs, der auch als Abfangkurs zum Jump Point taugte, sprach dafür. Jetzt galt es eben diesen Abfangkurs so herbeizuführen, dass möglichst viele Schiffe möglichst dicht an eben diese 76 lauernden überschweren Waffen vorbeiziehen würden.

Natürlich waren diese Startgestelle weit disloziert worden, um die Aufklärung zu erschweren. Das machte eine geschlossene Salve nahezu unmöglich. Aber an jedem Startgestell waren noch vier mittlere Torpedos in Werferrohren angebaut worden, die nun ihrerseits den schwereren Kameraden Deckung gaben. Bei zweien hatte man den Gefechtskopf mit Durchdringungshilfen, ECM-Systemen und Täuschkörpern ersetzt. Und um den Start energetisch möglichst unauffällig zu halten, wurden alle Flugkörper mit altertümlichen chemischen Boostern gestartet, welche die Waffen langsam aber eine Minute konstant beschleunigen würden. Die Waffen selbst zu kleineren Gruppen und Clustern zusammenführen würden, soweit das auf Grund der Abstände zwischen den Startgestellen und der verbleibenden Zeit noch machbar war. Der Admiral sah, dass die alesianische Flotte den Köder geschluckt hatte und auf einen Abfangkurs ging, der dem gewünschten Kurs sehr nahe kam.

Sein Navigationsstabsoffizier sandte der Flotte neue Kursdaten, die den Gegner zwingen würde auch seinen Kurs erneut anzupassen. Und zwar so, dass er ideal für die angreifenden Raketen und Torpedos wurde. Die Idee hatte Davidson gehabt. Genauso wie Merunga hatte er starke Zweifel daran, dass die in die PVZ eingebauten überschweren Waffen zusätzlich zu den in den Bastion-Festungen verbauten Waffen Sinn machten. Und so hatte Merunga nach dem Abzug der TDF diese bodengestützten Silos wieder räumen lassen und die Waffen im System verteilt getarnt aufgestellt. Schließlich sollten 64 schwere LSR pro Bastion zur Verteidigung abschreckend genug auf Angreifer wirken. Auch wollte man nicht, wie auf Ninive durch die Römer vorgemacht, seine PVZ durch Massegeschosse aus Entfernungen eingestampft wissen, die für die schweren Raketen unerreichbar waren.

Um die Täuschung perfekt zu machen waren in den Startsilos der PVZ Aggregate aufgestellt worden, die eine gefechtsbereite LSR energetisch simulieren konnten. Folglich alesianische Agenten und Spione eben diese Silos als noch befüllt melden konnten, sodass sich die Angreifer recht sicher sein konnten, dass die Raketen noch vor Ort waren, man zwar vielleicht die Auslagerung beobachtet, aber die spätere erneute Munitionierung nur verpasst hatte.

Admiral Bale grinste hämisch, als er die Angriffe von dutzenden Spacebugs auf eigene Kräfte sah. Viele der Drohnenpiloten hatten Neuralzugänge, da Maseru sich entschlossen hatte für Drohnenpiloten die deutlich verbesserten Reaktionszeiten im Raumkampf zu nutzen. Da dann für Trainingsprogramme kein Geld mehr da war, hatten viele Piloten das Spiel „The Red Spacebaron“ gespielt, in dem ein Drohnenpilot allerlei Heldentaten mit seiner knallroten Superdrohne zu bestreiten hatte. Unter Drohnenpiloten war das Spiel schnell zum Geheimtipp worden. Als finale Aufgabe im Career-Modus musste man mit seiner Trägergruppe als CAG von vier Staffeln eine Bastion angreifen und ausschalten. Eine Aufgabe, an der man nur scheitern konnte. Eigentlich. Doch eine unterbewusst eingefügte Motivation sorgte dafür, dass man es immer wieder versuchte…

Und nun griffen die durch das andauernde Spielen dieses Games von CMS ein paar tiefenindoktrinierte Piloten eben diese Bastion-Festungen an. Oder ihre Kameraden, die sie als Gegner wahrnahmen. Natürlich nahmen die Festungs-KIs die Flightboxes dieser Piloten schnell vom Netz, sperrten sie in ihren Boxen ein und schickten MPs zu den „Attentätern“, dennoch war der Schaden enorm. Mehreren Piloten war es gelungen gleich nach dem Start Raketen in die offenen und ungeschützten Startbuchten zu schießen.

Andere, schon im Raum wartende und positionierte Verbände wurden von Kameraden angegriffen, die sich selbst und ohne Befehl dazu auf ihre „Flieger“ aufgeschaltet hatten. Sie waren um sich schießend für hunderte von „Kills“ verantwortlich, bis sie getrennt wurden.

Die Stations-KIs hatten schnell reagiert, doch war es nicht schnell genug. Auch sie hatten die veränderte und nie dagewesene Lage zu langsam analysiert. In zehn bis fünfzehn Sekunden zwischen Fehlverhalten und Notabschaltung einer Flightbox konnte viel passieren. Und es war viel passiert.

Bale kannte die Reichweite der Drohnen und hielt seine Flotte knapp außerhalb der Reichweite der backbord lauernden Drohnen und ihrer KSR auf optimalem Abfangkurs zum offensichtlich wegrennenden Gegner.

„Multiple LSR-Kontakte“, meldete ein Master-Chief von seiner Station und im Holotank näherten sich nun zahlreiche blutrote Icons von Steuerbord einkommend. Wie eine ungeordnete Salve, die aber zunehmend dichter wurde, weil die Ortung vermutlich jetzt auch begann diesen Bereich gezielter abzutasten. „Richtscan der Stufe III initiiert“, meldete der Master-Chief weiter, und Bale merkte sich den Mann. Der Senior-Bootsmann reagierte in der Notlage ohne erst seinen Stationschef zu fragen.

„Mittlere Torpedos und vermutlich mittlere LSR erfasst. Könnten auch schwere und überschwere LSR sein. Salve ist von Täusch- und Störkörpern durchsetzt. Starke ECM-Signaturen.“

„Geleiteinheiten Formation Sierra Zwo einnehmen“, befahl Bale, und dirigierte so seine Abschirmeinheiten steuerbord von der Napoleon als mehrstufigen Wall zwischen sich und den Raketen.

„Erster Cluster ETA zwo Mike.“ Admiral Bale aktivierte seinen Helm, der nun aus dem Nackenbereich ausklappte, und verankerte seine Rückenhalterung magnetisch mit dem Kommandosessel. Legte auch den Beckengurt an und kontrollierte kurz den Sicherheitsschild seines Sessels. Überall auf der Flaggbrücke sah er seine Leute ähnliches tun. Einige setzten jetzt schon ihre Helme auf, kontrollierten die drahtlosen Verbindungen zu ihren Stationen und Kameraden und schlossen ihre Sauerstoff- und Energieversorgungsleitungen an.

Bale biss die Zähne zusammen. Diese afrikanischen Spinner waren nach seinem Geschmack viel zu gut vorbereitet. Der RAS hatte nicht ansatzweise gut genug gearbeitet. Dieser Angriff würde teurer als gedacht werden und allmählich wusste Bale, warum Hamilkar nichts gesagt hatte… ‚Verdammter Hurensohn.‘

„27 schwere und 49 überschwere LSR verifiziert.“ Admiral Bale schaute in den Tank, indem sich gerade die klar georteten schweren Raketen erst verdoppelten, dann verdreifachten und schließlich mehr als verzehnfachten. Immer mehr Täuschkörper aktivierten sich, die von den schweren Waffen ausgesetzt wurden. Dazu schalteten sich nun auch die Durchdringungshilfen der schweren Waffen hinzu, und ihre ECM störte die Zielerfassung der eigenen Raketenabwehr, die erst im Dauerfeuer und nun im Schnellfeuer LSRs im Raketenabwehrmodus verschoss.

„Feind dreht ein. In einer Minute in Feuerreichweite“, meldete ein Ortungsgast.

Bale sah es, konnte aber nicht reagieren. War gezwungen den Kurs zu halten. Seine Steuerbordflanke zeigte zum einkommenden Raketenangriff, und an Backbord schrammte er schon fast an den Drohnen samt ihrer KSR-Reichweite vorbei. Dass nun auch die Erste Unionsflotte von vorn auf ihn zukam war der Schlusspunkt einer Falle, in der er ähnlich dämlich getappt war wie Duvallier vor Sansibar. Er würde auch hier hinsichtlich von Kamikaze-Angriffen vorsorgen müssen. Er durfte die Flotte nicht zu dicht herankommen lassen…

„Steuerbord auf 45 Grad plus 10 gehen. Fahrt auf 0,2c reduzieren.“, befahl er und sein Verband schwang der Raketensalve entgegen. Verzögerte nun, um die Annährungsgeschwindigkeit zum heranstürmenden Gegner zu reduzieren. Er musste Zeit schinden, damit er erst die einkommende Raketensalve aufhalten und dann die afrikanische Flotte abwehren konnte.

„Einschlagalarm“, gellte es durch das Schlachtschiff und das Geleit der Napoleon begann erst Sperrfeuer und dann gezielt mit den Lasern und Gatlings der Point Defence zu schießen.

Dutzende Icons verloschen. Ganze Cluster und Raketengruppen wurden aufgehalten. Doch immer wieder kamen einzelne Waffen durch. Torpedos schlugen in Schilde ein und einzelne Schiffskiller erreichten ihre Ziele.

Ein Kilo-Zerstörer verging in einem Feuerball. Ein einziger schwerer Gefechtskopf hatte ihn getroffen. Ein Mekka-Kreuzer wurde ebenfalls getroffen und brach schwer beschädigt aus der Formation aus, während ein alter schwerer Republic-Kreuzer gleich dreimal in schneller Folge getroffen wurde und wie der Kilo in einem gleißenden Feuerball verging.

Diese Explosion blendete kurzfristig einfliegende Raketen wie auch die eigene Raketenabwehr und mischte so die Karten neu. Dutzende Raketen und Torpedos gingen in den aktiven Suchmodus, während sie die Feuerwand durchstießen oder umgingen. Die letzten Täuschkörper wurden ausgesetzt und spielten für eine wertvolle Zeitspanne schwere und überschwere Gefechtsköpfe.

Doch auch die Raketenabwehr reagierte. Alle Schiffe aktivierten die Ortung auf Stufe III und speisten die Daten live in das Netz des Verbandsführers für die Raketenabwehr ein. Von Bord der Oriente, einem leichten Kreuzer der Star-Klasse, der dafür modifiziert worden war, ergingen in Millisekunden neue Feuerbefehle und Zielzuweisungen. Doch auch in Millisekunden konnten mit 0,7c einkommende Raketen noch erhebliche Distanzen zurücklegen.

Drei überschwere Gefechtsköpfe durchstießen die Abwehr und schalteten die HMS Napoleon auf.

Das Prophet-Schlachtschiff verstärkte die Schilde, schwang auf einen optimalen Kurs ein und rollte so, dass möglichst viele Batterien auf den Feind wirken konnten.

Bale spürte die ungeheure Kraft der Triebwerke, die die Napoleon beschleunigten. Das gewaltige Schiff nahm langsam die beste Abwehrposition ein, als der erste Gefechtskopf kurz vor dem Schild abgeschossen wurde.

Der überschwere Gefechtskopf verging und schwächte den Seitenschild um 55%. Die Napoleon rollte herum und schob den Rückenschild zwischen sich und die zwei anderen einkommenden Gefechtsköpfe.

Einer davon traf den Rückenschild direkt und ließ ihn kollabieren. Überall im Schiff heulten Warnungen auf. Konsolen explodierten unter Überspannungen im Netz. Sicherungen brannten aus und redundante Systeme sprangen ein. Die Bordfeuerwehrtrupps bekämpften kleinere Schmorbrände und Sicherungstrupps rückten aus.

Dann traf der dritte und letzte überschwere Gefechtskopf die Kante des anderen Seitenschildes, als dieser durch das weiterollende Schiff in Position gedreht wurde. Die gewaltige Explosion von hunderten Megatonnen Stärke ließ auch diesen Schild sofort zusammenbrechen und Ausläufer erreichten den meterdick gepanzerten Rumpf der Napoleon. Panzerstahl zerschmolz, wurde zerschlagen und ein Dutzend Geschütze und Werfer wurden zerstört. Sensoren und Antennen weggebrannt sowie der Rumpf an zwei Stellen aufgerissen. Sauerstoff entströmte den betroffenen Abteilungen und Rettungsdroiden schwärmten aus. Das gewaltige Schiff rollte weiter und drehte dem Feind nun den Bauchschild entgegen, der noch zu 100% stand. „Formation Alpha Drei“, befahl Bale. „Direkter Abfangkurs!“ Er schmeckte Blut im Mund, denn er hatte sich beim letzten Treffer auf die Zunge gebissen. „Konzentriert das Feuer auf die Kreuzer!“

Die verbliebenen drei Mekka- und zwei Republic-Kreuzer bildeten den Kern des Angriffs um die Napoleon herum und schossen nun mit ihr im direkten Begegnungsgefecht im Schnellfeuer auf die afrikanische Flotte, die schon wieder abdrehte und mit Höchstgeschwindigkeit dem Jump Point nach Simbabwe ansteuerte. Dabei Salve auf Salve auf die sie verfolgenden Schiffe abfeuerte.

Die Sierra-Zerstörer und die sechs überlebenden Kilo-Zerstörer setzten sich Dank ihrer deutlich höheren Beschleunigungswerte vor den Schlachtwall. Dicht gefolgt von dem leichten Kreuzer Oriente, der die Raketenabwehr des Verbandes leitete.

Alle vier Scimitar-Träger starteten ihre Fury-LACs, die mit 0,55c dem Gegner hinterherrasten und durch die zwanzig Spacebugs der Napoleon gedeckt wurden.

Vom Jump Point kam den Afrikanern das Drohnenkontingent des dort stationierten Drohnenträges der Escort-Klasse entgegen. Die 72 Bugs der Starwing hielten auf den Verband zu, bereit ihn gegen die schnell aufkommenden Furys zu schützen.

Es würde ein Wettrennen zum Jump Point werden, über dessen Ausgang letztlich die Furys der Alesier den Ausschlag geben würden.

Die LSR der gegnerischen Schiffe würden der Ersten Unionsflotte kaum Schaden zufügen können. Sie rückte kaum schneller als die eigenen Schiffe vor, was ein Einholen vor dem Jump Point unmöglich machte.

Zusätzlich konnte die Unionsflotte den dichtauf folgenden Gegner auch noch ihre KSR entgegenfeuern. Die verminderte Reichweite wurde durch den nachstoßenden Gegner praktisch kompensiert, sodass seine Raketenabwehr auch die einkommenden KSR abwehren musste. Das erschöpfte die LSR-Magazine des vorausfahrenden Zerstörerschirms recht schnell und zuverlässig. Lange könnten sie ihre Position nicht mehr halten und müssten die Hochgeschwindigkeitsverfolgung ergebnislos abbrechen.

Doch nun formierten sich knapp zwei Lichtminuten hinter dem Gegner die Furys, die mit ihrem Fahrtüberschuss von bis zu 0,15c die nur sechs Lichtminuten entfernten Afrikaner schnell einholen würden. In knapp einer halben Stunde würden sie in Reichweite sein und Admiral Freeman hoffte, dass sein Verband diese Welle, bestehend aus knapp tausend LACs, abreiten konnte…

‚Nun gut“, dachte Admiral Scott Bale, und sah den Geleitträger als letztes Schiff des Verbandes nach Simbabwe springen. Fast sechzig Raketen jagten durch den Punkt, wo ein paar Sekunden vorher noch der Geleitträger gestanden hatte, bevor er im Jump Point verschwand. Die Trümmer von zwei Echo-Fregatten, die ihn abgeschirmt hatten, trieben auseinander und die zurückgelassenen 34 Drohnen rasten auf ihren letzten Kursen weiter, bis ihre Comps sie automatisch deaktivieren würden.

Die anderen Drohnen hatten 93 Furys und 17 Spacebugs abgeschossen oder letztlich noch gerammt, bevor sie den Kontakt zu den Flightboxes des wegspringenden Trägers verloren hatten.

„Jump Point sichern“, befahl Bale und war vor Wut kaum in der Lage diesen einfachen Befehl ruhig zu geben. Besonders auch deshalb, weil ein einzelnes Learship noch vor dem Träger hatte entkommen können und er erahnte, wer da wohl drin gewesen ist.

„Wenden wir uns nun dem Angriffsziel zu“, sagte er und schaute in den vor ihm flimmernden Holotank, der wohl auch einen Schaden genommen hatte. Aber immerhin schien nun die Schlacht um Samarkant entschieden. Bis auf die PVZ, ein paar Basen und die drei noch kampfbereiten Bastion war der Planet ohne jede orbitale Verteidigung.

„Beschuss auf Bastion Zwo konzentrieren!“ Bale’s Kiefer mahlten vor Zorn. „Und stampft mir diese PVZs ein. Die sollen sehen, was ihnen blüht, wenn sie nicht schnell aufgeben“, sagte er und folgte damit einer Strategie, die schon oft zum Erfolg geführt hatte. Für die er berüchtigt war.

Leider hatte er den strikten Befehl vom König, dass Samarkant intakt zu erobern wäre, was weitreichende orbitale Bombardements leider ausschloss. Da das der Gegner aber nicht wissen konnte war es nur zum Vorteil ihn wissen zu lassen, wie schlimm es werden konnte, wenn er meinte durchhalten zu wollen. Es galt seinen Widerstand zu brechen.

„Und nehmt ein paar abgelegene Garnisonen auch aufs Korn. Ich will, dass die genau wissen, was auf sie zukommt“, blaffte er in die Flaggbrücke hinein, ohne jemanden direkt anzusprechen. Das war auch nicht nötig, da alle die Stimmung ihres Admirals zu deuten wussten.

Dutzende von Massegeschossen wurden nun sofort auf planetare Ziele abgefeuert, was den Dauerbeschuss der Bastion Zwo, Persepolis, schwächte und ihr so etwas Atempause verschaffte.

Die gesamte Flotte von Alesia hielt sich außerhalb der Waffen- und Drohnenreichweite der planetaren Verteidigung und beschoss den Gegner mit kinetischen Geschossen aus Masse- und Gatlinggeschützen. Und diesem Feuer hatten sich die mitgeführten Truppentransporter angeschlossen, die allesamt mit dafür gedachten Massegeschützen nachgerüstet worden waren und dem Vorbild der islamischen Kampftransporter folgten. Eine Idee, die Bale nur zu gern aufgegriffen hatte.

Es war also nur eine Frage der Zeit, bis der Gegner zusammengeschossen worden war. Ohne mobile Verteidigung war es schlicht sinnlos auf Dauer gegen einen mobilen Angreifer ankommen zu wollen, der über die Feuerkraft verfügte, die Bale mitgebracht hatte.

Ein paar Tage oder eine Woche mehr oder weniger. Ohne Entsatz würde Samarkant fallen. Und später dann, in ein paar Monaten die gesamte abgeschnittene Afrikanische Union…
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Die Task Force Eagle hatte Germania erreicht und wartete nun im Orbit des Hauptplaneten des Reichsprotektorats auf einige Nachzügler, die aber nur noch zwei bis drei Sprünge entfernt waren. In der Summe hatte sich der außerplanmäßig schnell von Rom auslaufende Verband im Rahmen der zeitlichen Vorhersagen bei Naukratis sammeln können und war dort auch nachversorgt worden.

Trotz des schnellen Aufbruchs hatte Leonidas noch einige Zeit mit Olympia verbringen können, und ein oder zwei Gespräche mit seinem Großvater, seiner Mutter und Schwester geführt. Der Inhalt war fast gleichlautend gewesen: bescheuerter Idiot!

Er hatte auch kurz mit Shadow geredet und sich verabschiedet. Die Nachtkralle hätte ihn am liebsten begleitet, doch sie war nun in die Vertretung der Nachtkrallen auf Rom eingebunden und unterstützte Botschafter Schattenjäger wo sie nur konnte.

Leonidas bedauerte, dass er nicht mehr Zeit für Shadow gehabt hatte. Und dass nun auch Shadow Termine wahrzunehmen hatte, war gewöhnungsbedürftig gewesen. Er war es gewohnt gewesen, dass sie, wann immer er sie sehen wollte, sie auf Falcon Hall zu finden war. Doch jetzt war sie oft in der Gesandtschaft der Krallen nahe des Forum Romanums zu finden.

Sein Freund Shadow fungierte als stellvertretender Botschafter des Hauptes aller Krallen-Clans zum Imperium. Hatte sogar diplomatischen Status und gab Holo-Interviews! Er war inzwischen fast so bekannt wie einst Olympia es war und zunehmend wieder wurde.

Er hatte nicht schlecht gestaunt, wie sich alles auf Rom während des Feldzugs verändert hatte. Wie sich die Menschen, die er gekannt hatte, verändert hatten. Sie alle waren ernster geworden. Sehr viel ernster.

Die Sorgen um den Imperator, jetzt Caesar, und die Verantwortung als Imperialer Protektor hatten seinen Großvater äußerlich zwar altern lassen, aber seine Beziehung zu dieser Journalistin hatte ihm eine vorher nicht zu bemerkende Dynamik verliehen. Nie hatte er ihn so oft ausgehen oder zum Wochenende auf Falcon Hall gesehen. Großvater schien nun tatsächlich so etwas wie ein Privatleben zu haben. Wie andere Freunde auch.

Der Abschied von Achmet Farah und Francine Randall war ihm schwergefallen. Über Jahre waren sie zusammen gewesen. Hatten Gefahren und Erfolge geteilt. Schlachten geschlagen und überlebt. Und nun hatten sich die beiden als Angehörige der Falkengarde zur Familienbildung zurückgezogen. Die anvisierte Hochzeit würde er verpassen. Das ärgerte ihn maßlos. Doch immerhin würde Olympia da sein.

„Mir scheint, dass man hier für Größeres vorgesorgt hat“, sagte Senior-Tribun Charles Tellyman IX. und blickte sich um. Überall standen gewaltige neoklassische Gebäude im Architekturstil des ausgehenden terranischen Imperialismus, der von Albert Speer perfektioniert worden war.

Hier auf Germania hatte man vorausschauend geplant und gebaut. Anstatt Provisorien und Zwischenlösungen zu bauen hatte man von Anfang an einen Stadtentwurf verfolgt, der… ausbaufähig war. Und wer immer das geplant hatte, muss nach dem Motto gehandelt haben, dass „Bescheidenheit nur Armut anzieht“ und Geiz eben nicht gut ankommt. Und was immer Albert Speer mit seinem Führer von einst erdacht und gewollt hat, hier war es doppelt so groß realisiert worden.

Regierungsviertel, Behörden, Museen, Paradestrassen und auch die Große Halle, die alles andere überragte.

Sie standen vor dem Haupteingang des Oberkommandos der Wehrmacht. Einem Klotz von Bürogebäude, gegen den das Imperial War Office wie ein Anbau aussah.

Der Wagen der Fahrbereitschaft hatte sie vom Shuttleport abgeholt und direkt hierhergefahren. Das, was sie gesehen hatten, war schlichtweg beeindruckend gewesen. Dennoch haftete dem Ganzen das Attribut „überdimensioniert“ an. Oder maßlos überzogen, würden andere weniger gutmeinende Menschen sagen. Kritiker des Regimes würden das Wort „größenwahnsinnig“ verwenden.

„Präfekt Falkenberg“, hörte Leonidas einen Junior-Offizier sagen und wandte sich einem zackig grüßenden Heeresoffizier im Range eines Hauptmanns zu.

„Hauptmann“, sagte er nur und erwiderte den Gruß korrekt.

„Hauptmann Kiesel, Präfekt. Darf ich Sie bitten mir zu folgen?“ Er nickte danach auch Tellyman zu, um die Einladung auch auf ihn auszudehnen.

„Bitte, Herr Hauptmann“, sagte Leonidas und folgte dem sofort abmarschierenden Offizier, der sie ohne weiteren Smalltalk durch das gigantische Gebäude führte.

Die Korridore waren fast spartanisch anmutend und die Stiefelabsätze des Hauptmanns knallten geradezu auf den polierten Granitplatten der Flure. Die Türen waren allesamt fast drei Meter hoch, Massivholz und die Möblierung rustikal und schlicht.

An den Wänden hingen Bilder von vergangenen Schlachten. Auch historisch-antike waren darunter, die aber wohl Kopien waren. In Vitrinen lagen Ausstellungsstücke oder es wurden Modelle antiker Panzer, Flugzeuge, Schiffe und gar Waffen gezeigt.

Leonidas hatte manchmal den Eindruck, dass das germanische OKW vielleicht doch besser als Museum deklariert worden wäre.

Endlich am Ziel angekommen betrat Leonidas ein Vorzimmer, wo ein Adjutant grüßend aufsprang und wurde sofort in ein angrenzendes Besprechungszimmer geführt, wo zwei Offiziere auf ihn warteten. Der eine war der römische Militärattaché auf Germania, Legat-2 Tercius Jacobus Nellis, und der andere war SS-Obergruppenführer und General der Waffen-SS Felix Steiner. Leonidas grüßte korrekt: „Herr Obergruppenführer, Präfekt Leonidas Alexander Falkenberg. Ich melde Ihnen die Ankunft der Task Force Eagle.“ „Danke, Präfekt. Darf ich Ihnen Legat Nellis vorstellen, Präfekt“, sagte Steiner und nickte Nellis zu.

Leonidas wusste, dass Nellis ein Formalist war, den man anderswo einen besseren Kommisskopf genannt hätte. „Legat Nellis“, sagte er nur und grüßte ihn römisch.

„Präfekt“, sagte Nellis nur, hatte sich aber selbst auch erhoben. „Es freut mich dich hier zu sehen.“

„Danke Legat.“

„Bitte, Präfekt. Setz Dich.“ Steiner wies auf einen Sessel den Leonidas erst nutze, nachdem Steiner sich gesetzt hatte.

Nachdem ein Droide ihm einen Kaffee serviert hatte und der übliche zeitschindende Smalltalk vorbei war fragte Steiner: „Was weißt Du über die aktuelle Situation, Präfekt?“

„Nur das, was mir J2 und der MARS als Lesestoff mitgegeben haben, Herr Obergruppenführer.“

„Das wird vermutlich unsere Lage recht deutlich widerspiegeln, doch möchte ich, dass Du verstehst, wie schlecht es wirklich aussieht.“ Er seufzte fast. „Alesia hat uns richtig kalt erwischt. Und das ist purer Euphemismus. In Wirklichkeit wären wir ohne Rom und dem Eingreifen der Dritten Flotte am Ende gewesen.“ Steiner und Nellis wechselten einen vielsagenden Blick. „Kusch gehört nach wie vor zu Alesia, trotz aller anders lautenden Meldungen. Charon, Hyperia und Prussia sind von Alesia besetzt und werden via Propaganda und anderen Mitteln weiter indoktriniert. Und diese anderen Mittel sind eher cyberneuronaler Art. Du musst wissen, dass wir den starken und zunehmend erhärtenden Verdacht haben, dass Alesia es irgendwie geschafft hat neuronalcybernetische Netze und Programme zu infiltrieren und so für sich zu nutzen.

So haben sie es vermutlich hinbekommen unser Klonprogramm zu… kontaminieren. Es eigentlich nutzlos zu machen.“

Leonidas wusste aus den SITREPs, dass die Klonarmee inzwischen auf 1,2 Millionen Mann angewachsen war.

„Weiterhin müssen wir annehmen, dass auch normale Bürger und Volksgenossen via diverser Anwendungen und Programmen kontaminiert worden sind, was die Verlässlichkeit der eigenen Bevölkerung stark in Frage stellt.“

Leonidas fand, dass das etwas lasch ausgedrückt war. Es stellte einfach alles in Frage…

„Was wir jetzt brauchen ist Zeit, Präfekt. Zeit für die Verifizierung bestehender und möglicher Schäden. Zeit für den Wiederaufbau der Flotte. Und Zeit für die Beseitigung der daraus folgenden innerpolitischen Probleme.“

Leonidas vermutete zu Recht, dass nach wie vor wirklich niemand außerhalb von Germania wusste, was aus dem Reichsprotektor geworden war.

„Alesia ist gerade bei Samarkant beschäftigt, wie es scheint. Und so unerfreulich das für die Afrikanische Union sein mag, so eröffnet es doch gewisse Perspektiven und Möglichkeiten hier vor Ort. Und da kommst Du und Deine Kampfgruppe ins Spiel.“

Leonidas wusste, dass seiner Kampfgruppe nicht nur aus germanischer Sicht eine besondere Bedeutung zukam. Auch Rom versprach sich einiges davon, die Task Force Eagle hinter den feindlichen Linien eingesetzt zu wissen.

„Du sollst uns Zeit erkaufen und Alesia beschäftigt halten. Und damit sich Rom wie auch Germania von dem distanzieren können, was immer du als sinnvoll erachtest zu tun, wirst Du und Deine Truppen als Söldnergruppe agieren, die bei uns unter Vertrag steht aber ansonsten unabhängig vom OKW ihren Vertrag erfüllt. Quasi wie eine mit einem Kaperbrief ausgestattete Privatfirma. Ähnlich den englischen Freibeutern von Königin Elizabeth I. im 16. Jahrhundert.“ Steiner blickte Leonidas scharf an und der nickte nur. „Gut – das heißt aber nicht, dass Du keine Unterstützung durch uns erfährst. Im Gegenteil. Was wir auch immer da draußen haben, kann durch Dich genutzt werden. Das sind im Wesentlichen drei Kolonien, die wir dort aufgebaut haben. Oder besser: die gerade erst im Entstehen sind und die Endpunkte unserer ersten Expansionsphase ins Outback beschreiben. Sie sind allesamt zwischen fünfzehn und zwanzig Sprünge weit hinter unserer aktuellen Grenze.

Asgard, Bifrost und Walhall.“ Leonidas bemühte sich keine Miene zu verziehen. „Jede dieser Kolonien hat inzwischen eine Bevölkerung von 200 bis 300.000 Menschen und die Phase erreicht, wo sie bevölkerungstechnisch langsam autonom zu werden beginnt.“ Er seufzte.

„Aber das war einmal. Jetzt stecken wir alles in Bifrost hinein. Das ist die Kolonie, die zwanzig Sprünge weit von Charon ins Outback hinein positioniert wurde. Direkt in die tiefe damalige Flanke von Alesia, um unseren Anspruch auf diesen Grenzraum zu untermauern.“

„Also ideal für unsere aktuellen Zwecke gelegen“, stellte Leonidas fest.

„Mit was darf ich dort logistisch rechnen, Herr Obergruppenführer?“

Steiner grinste nun. „Wir bauen es gerade aus. Aber das mit Hochdruck und mit Hilfe römischer Lieferungen. Bifrost ist eine Kolonie, die gerade zur Festung ausgebaut wird. Das System wurde mit zweihundert Minen bestückt und eine Limes-Station wird dort gerade in der höheren Umlaufbahn auf der entgegengesetzten Seite von Heimdall zusammengesetzt. Heimdall ist der einzige Mond der Kolonie und umkreist diese in knapp einer Million Kilometer Entfernung.

Auf dem Mond selbst bauen Teile eines Pionierregiments gerade mehrere Basen. Darunter eine Drohnenbasis und eine getarnte Batterie überschwerer LSR.

Sollten die Alesier dort nicht innerhalb der nächsten vierzig Tage aufräumen könnten sie eine sehr unangenehme Überraschung erleben, wenn sie dann später vorbeischauen.

Wir tun wirklich alles, um Bifrost als Basis für unsere Operationen in diesem Bereich herzurichten. Der Systembefehlshaber weiß um Deinen Auftrag Präfekt. Er wird Dich unterstützen. Du selbst wirst ihm aber nicht unterstellt sein. Das hat rein juristische Aspekte, falls man Dich oder Teile der Kampfgruppe gefangen nimmt.“ Er blicke Leonidas ernst an und dieser nickte wieder. „Gut. Wir verstehen uns also.“ Er räusperte sich kurz. „Gemäß unserem Vertrag, der Dich an Bord der Eagle’s Claw neben allen anderen Dokumenten erwartet, wirst Du im Range eines Titularadmirals die Kampfgruppe ADLER führen. Die Ränge Deiner Besatzungen darfst Du dabei Deinen Wünschen anpassen, doch sollten sie unseren Rangbezeichnungen entsprechen. Auch das ist vertraglich vereinbart. Auch, und gerade auch, um Rom aus der Sache herauszuhalten. Zu diesem Zweck wirst Du auch für alle Römer der Kampfgruppe Entlassungsdokumente vorfinden.“

„Ihr seid zwar entlassen, aber nur für die Dauer des Einsatzes in der Kampfgruppe. Die Dienstzeit wird dann bei der Wiedereinstellung aber voll anerkannt. Die von Rom gezahlten Entlassungsgelder werden hierbei als Prämie steuerfrei ausgezahlt. Ihr habt also keinerlei Nachteile. Auch nicht karrieretechnisch, wie das Personalamt garantiert“, fügte Legat-2 Tercius Jacobus Nellis ein.

„Danke Legat“, sagte Leonidas und blickte dann wieder Steiner an.

„Dein Verband wird noch um ein paar Freiwillige von uns verstärkt werden. Auch werden wir die freien Stellen auffüllen, die es noch überall in Deiner Kampfgruppe gibt. Dazu stellen wir wo und wann immer nötig Personalersatz, so dieser nötig werden sollte.

Was den Materialersatz angeht, so können wir bestenfalls mit Munition und Ersatzteilen helfen. Diese sind schon auf dem Wege nach Bifrost. Großgerät können wir leider nicht ersetzen.“

„Jawohl, Obergruppenführer“, bestätigte Leonidas nur, der darüber nicht glücklich wirkte. Nach den Verlusten der Germanier bei der alesianischen Invasion wunderte das aber niemanden. Die Flotte musste praktisch völlig neu aufgebaut werden. Samt der zugehörigen Infrastruktur an Raumindustrie und Werften…

„Eine Flottenversorgungseinheit auf Bifrost ist geplant. Schon bald richten wir dort einen provisorischen vorgeschobenen Instandsetzungspunkt ein. Doch auch hier will ich Dir nichts vormachen.

Dieser hat kaum römischen Standard und ist in aller erster Linie nur eines: provisorisch.

Und daraus folgt dann, dass schwere Gefechtsschäden dort nicht repariert werden können. Bestenfalls so hinreichend geflickt, dass die Rückkehr nach Germania möglich wird.

Sobald der Fabrikator der Stufe Zwo auf Bifrost einsatzbereit ist, und das kann ehrlich gesagt noch dauern, sieht das vielleicht anders aus, aber bis dahin können komplexere Baugruppen vor Ort nicht hergestellt werden.“

„Wie sieht der Ersatz mit Drohnen aus“, fragte Leonidas, der sehr wohl wusste, dass seine Kampfgruppe gerade auf Drohnen angewiesen sein würde.

„Da sieht es ganz gut aus. Bifrost selbst wird durch sechs Staffeln verteidigt werden und es sind dort weitere zwei bis drei Dutzend Reservedrohnen verfügbar. Wir werden mit der monatlichen Versorgung diesen Bestand weiter auffüllen. Nur geht das selbstverständlich nicht unbegrenzt, Präfekt.“

„Es ist ja auch nicht so, dass von Dir ausgedehnte Raumschlachten erwartet werden“, wandte Legat Nellis ein, was Steiner aber ignorierte.

„Natürlich wird sich ein gewisser Verschleiß an Drohnen abzeichnen, zumal wir von Dir eine lebhafte Aktivität erwarten. Raumschlachten gehören aber eher nicht dazu. Dazu ist Deine Kampfgruppe auch nicht gedacht. Wir sehen das eher wie Sun Tzu: Bist Du überlegen dann kämpfe. Bist Du unterlegen, dann vermeide den Kampf. Und bist du gleichstark, dann kämpfe an einem anderen Tag.“ Steiner lächelte dabei und Leonidas nickte. Nellis schnaubte nur.

„Wie sieht es mit schweren Bodenwaffen aus?“

„Die werden Dir vom Systemkommando Bifrost bei Bedarf unterstellt werden, wobei es auch hier nicht unerschöpfliche Ressourcen gibt.“

„Gut“, sagte Leonidas nur. „Wann darf ich mit den Flottenzuteilungen rechnen und bis wann muss ich vor Ort sein?“

„Unsere Teile werden in den nächsten Tagen Deiner Kampfgruppe zugeführt werden. Dann wirst Du sicher noch ein paar Manöver und Verbandsübungen machen wollen, bevor Du aufbrichst. Daher erwarte ich von Dir einen Vorschlag, ab wann Du frühestens im Raum von Bifrost eintreffen kannst.“

„Ich werde sofort nach Eintreffen Deiner Verbände aufbrechen, da ich vermute, dass Alesia hiervon weiß. Ich möchte also nicht in einen Hinterhalt laufen. Dazu werde ich zunächst einmal in Richtung mittleres Outback aufbrechen, bevor ich nach Bifrost eindrehe. Dazu möchte ich, dass ihr Stab Befehle ausarbeitet, die meine Kampfgruppe zu Sicherungsaufgaben zwischen Walhall und Asgard vorsieht. Detailliert samt Einbindung der betreffenden Befehlshaber vor Ort für gemeinsame Manöver und klarem Hinweis, dass Bifrost auf sich gestellt und daher befestigt wird.“

„Du meinst, dass wir hier überwacht werden?“

„Herr Obergruppenführer. Ich weiß nicht ob wir hier Spione haben, aber ich gehe einfach davon aus, dass Alesia sehr wohl ahnt, was wir vorhaben. Auch wenn die genauen Koordinaten der drei Hauptkolonien vielleicht nicht bekannt sind, so glaube ich doch sagen zu können, dass sie auffindbar sind. Immerhin haben wir auch Thur gefunden. Und das war weiter draußen als ihre drei Systeme, Herr Obergruppenführer.

Daher rate ich Ihnen die umliegenden Systeme gut zu überwachen und die Jump Points zu den drei Kolonien schon im Vorfeld abzusichern. Notfalls mit Minen an den Jump Points oder im System selbst verlegt.“

„Dazu fehlen uns die Ressourcen. Zumindest die, um das umfassend zu tun. Wir haben Zugang zu Deinem Bericht der Thur-Expedition hinsichtlich der Fallen vom MARS bekommen. Ich gebe dir absolut Recht, wenn Du sagst, wir sollten hier ähnlich vorgehen. Besonders wenn der Planer von Thur nun Oberkommandierender der Flotte Alesias ist. Ganz besonders dann.“ Steiners Stimme war eisig geworden. „Rom hat uns auch hier Unterstützung zugesagt. Nur ist auch Rom nach der Thur-Expedition etwas angeschlagen.“ Er blickte kurz zu Nellis, der aber nichts sagte. „Daher wird auch hier etwas Zeit vergehen müssen. Zeit, die gerade Du und Deine Kampfgruppe für uns erkaufen sollen.

Dazu kommt, Präfekt, dass diese drei Kolonien die ausgebauten und entwickelten Endpunkte sein sollen, an deren Routen sich weitere Kolonisten niederlassen sollen und so den Raum zwischen uns und den drei Endpunkten zu entwickeln. Zumindest für die Zukunft.“

Leonidas war erstaunt, wie langfristig die Planung von Germania angelegt war. Und welche Bedeutung die Kolonisation für das Reichsprotektorat hatte, das kaum selbst über genügend Bevölkerungsressourcen dafür verfügte.

Und das brachte dann Leonidas schnell auf den Gedanken, was alles mit dem nun kontaminierten Klonprogramm geplant gewesen war und ist.

„All das kommt nun etwas ins Stocken, bis wir wissen, was alles Alesia zusätzlich zu den durch den direkten Angriff verursachten Schäden, noch … beeinflusst hat.“ Steiner biss sichtbar die Zähne zusammen. „Ich will Dir da nichts vormachen, aber das Königreicht hat uns übel erwischt. Unsere Wirtschaftsleistung ist um fast 62% eingebrochen. Wir stehen wieder da, wo wir vor fünfzehn Jahren angefangen haben. Zentralen Teile unserer Kernindustrie sind leider zerstört worden. Wir haben wirklich mehr als nur ein Problem zu stemmen, Präfekt.“

„Rom wird ihnen hier unter die Arme greifen“, sagte Nellis nur. „Und wenn das Imperium etwas verspricht, dann tut es das auch.“

„Das wissen wir zu schätzen, Legat“, sagte Steiner und nickte Nellis freundlich zu. Leonidas merkte aber, dass Steiner von Legat Nellis nicht viel hielt. Das würde dann mit Sicherheit zum Problem werden. Und nicht nur für ihn, seine Kampfgruppe oder die Mission. Auch das Imperium selbst würde hier Schaden nehmen, zumal das Reichsprotektorat in der mittelfristigen Strategie des Imperiums gegen Alesia eine wichtige Rolle einnehmen sollte. So zumindest hatte er es verstanden. Und Olympia auch…

Wenn Obergruppenführer Steiner mit Nellis nicht auskam, würde das zweifelsfrei Folgen für all das haben, was das Imperium mit seinem Engagement hier erreichen wollte.

Er hasste es, aber Leonidas sah ein, dass er noch einen diesbezüglichen Bericht verfassen und abschicken musste, bevor er ins Outback aufbrach. Er würde dem Befehlshaber der Dritten Flotte Roms einen Bericht für Rom zusenden und um Weiterleitung zum IO bitten. Der Bruder des Imperators würde wissen, was zu tun ist. Und es wäre auch unverdächtig, da die Kampfgruppe ADLER im Kommandobereich der Dritten Flotte unterwegs sein würde und er dienstlich eben dieser Flotte unterstellt sein würde. Unabhängig von der Weisungskette, die via MilAtt zu Germania zu beachten war. Oder der formalen Unterstellung der TF Eagle unter dem Oberkommando der Wehrmacht, sprich der Kriegsmarine von Germania selbst.

Leonidas hatte drei Herren zu dienen, was die Aufgabe nicht gerade einfacher machte. Aber wie hatte Legat Haix gesagt, als er ihn das letzte Mal vor dem Abflug gesehen hatte: „Mit dem ansteigenden Rang wachsen auch die Probleme; werden so zur eigentlichen Hauptaufgabe, während der Krieg quasi nebenher gewonnen werden soll.“ Wie es schien, hatten ihn eben diese Angelegenheiten militärpolitischer Art nun endgültig erwischt…

„Wir werden Dich also hier mit allem Ausstatten was Du brauchst und noch zusätzlich mitschleppen kannst. Ich möchte dann auch gleich Deine Kampfgruppe als Geleit für einen größeren Konvoi nutzen, der Bifrost dann mit zusätzlichem Personal, Kolonisten und Ausrüstung sicher erreichen soll. Und…“

„Darf ich kurz unterbrechen, Obergruppenführer?“ Nellis blicke wenig erfreut zu Leonidas, den das aber kalt ließ. „Da meine Kampfgruppe zur Tarnung erst einmal in eine andere Richtung aufbrechen wird, wäre es klug die Konvoiplanung in keinster Weise mit dem Namen meiner Kampfgruppe noch mit der Nennung von einem unterwegs noch hinzustoßenden Geleit zu verbinden.“

„Danke, für den berechtigten Einwand. Man wird diesbezüglich auf Dich zukommen, um einen Treffpunkt so abzustimmen, dass Du ihn erreichen kannst, um von dort an den Konvoi zusätzlich zu übernehmen.“

„Vielleicht können wir das so koordinieren, dass der Konvoi von den noch hierher unterwegs befindlichen Schiffen gesichert wird, während wir schon abreisen. Das würde die Legende um unser angebliches Einsatzgebiet noch unterstreichen. Es würde die angedachte Täuschung inhaltlich anreichern und so glaubhafter machen.“

„Mein Stabschef wird sich mit Deinem in Verbindung setzen und das dann bei uns… einfädeln.“

„Und bitte lass das RSHA da raus. Es fällt auf, wenn sich Geheimdienste in Flottenplanungen einmischen. Zumindest bei anderen Geheimdiensten.

Und der RAS sollte hier nicht unterschätzt werden, Herr Obergruppenführer.“

„Gut. Ich sehe, dass uns Rom den richtigen Mann geschickt hat.“ Er sagte es anerkennend. „Der Reichsführer zeigt eh schon zu viel Interesse an der Mission. Doch der Reichsmarschall hatte das bisher gut im Griff.“ Leonidas fiel auf, dass der Obergruppenführer hier eher auf der Seite der Wehrmacht stand und die Interessen der SS als eher nebensächlich ansah. Mit Besorgnis nahm er zur Kenntnis, dass der Reichsprotektor selbst mit keinem Wort erwähnt worden war.

Er blickte kurz zu Nellis und sah, dass auch er das so wahrgenommen hatte.

„Ich glaube Dir versichern zu können, dass wir das mit Sicherheit gut lösen werden, Präfekt.“ „Danke, Herr Obergruppenführer.“

„Schön. Dann bleibt mir nur noch zu sagen, dass Alesia der Teufel holen soll.“ Er lachte kurz und alles lächelte pflichtschuldigst mit. „Und nun noch eine Frage, die Herren: Darf ich euch zum Essen einladen? Mein Koch hat sich bemüht eine Auswahl an traditionell-germanischen Gerichten herzurichten, die hoffentlich euren Geschmack treffen. Ich glaube, dass er untröstlich wäre, wenn er keine Gelegenheit hätte euch seine Künste vorzuführen.“

„Dann wollen wir den guten Mann nicht enttäuschen“, sagte Nellis und stand auf. „Ich für meinen Teil, der seine Künste kennt, werde ihn nicht unnötig warten lassen.“ Nellis lächelte sogar einmal wirklich erfreut.

„Dann mal los“, sagte Steiner und komplimentierte beide Gäste zu Tür, die von seinem Adjutanten geöffnet wurde.

Drei Tage später sprang die Kampfgruppe ADLER von Germania aus ins Outback, um die Region zwischen Walhall und Asgard zu sichern und zu überwachen. So stand es jedenfalls in allen Befehlen, Planungen und dem, was man hatte durchsickern lassen. Sogar für Asgard bestimmte Fracht war verladen worden.

In einer Woche würde dann der Konvoi nach Bifrost aufbrechen. Unter anderem auch von je einem römischen und germanischen Schiff eskortiert werden, die bisher als Teil der Kampfgruppe ADLER angesehen worden waren und nun dem Systemkommando Bifrost formal und offiziell „unterstellt“ worden waren.

Diese eine Woche würde die Kampfgruppe brauchen, um auf der „befohlenen Route“ weiter vorzudringen und dann auf die Konvoiroute nach Bifrost einzuschwenken, um ihn abzufangen. Hier durfte nichts schiefgehen, denn beide Verbände, Konvoi wie Kampfgruppe, waren aufeinander angewiesen und man vermutete, dass vielleicht Alesia die Chance nutzen wollte, den Nachschub zum Ausbau von Bifrost grenznah abzufangen.

Auch unter dem Gesichtspunkt, dass die sechs Frachter und Transporter nur von eben diesen zwei alten Echo-Fregatten eskortiert wurden. Das RSHA zweifelte nicht daran, dass zumindest Teile der Route nach Bifrost dem RAS bekannt waren; wenn nicht sogar die Position von Bifrost an sich. Man hoffte aber, dass Alesia durch die Operationen gegen die Afrikanische Union und mit der Grenzsicherung zum Imperium derart gebunden war, das hierfür bestenfalls nur leichte und kleine Verbände frei sein würden. Trotz aller gegebenen Anreize Germania weiter extrem schaden zu können, so man denn genügend Kräfte dafür freischaufeln konnte.

Captain George Frazer saß missmutig auf dem Kommandosessel seines Kilo-Zerstörers HMS Talbot, der zusammen mit dem Tender HMS Claire Eugene und drei Echo-Fregatten die provisorische Task Force 200 bildete und im ersten Leersystem hinter Cave nach Farvel auf die Meldung wartete, dass die Nazis wieder einen Konvoi nach Bifrost auf den Weg gebracht hatten.

Dann würde er sofort aufbrechen und in nur vier Sprüngen ein System erreichen, in dem schon dreimal germanische Transporter gesichtet worden waren. Wo er auch vor fünf Tagen schon fast drei Wochen ausgeharrt hatte bis eine Nachversorgung nötig geworden war. Seine Task Force hatte vorher nämlich schon in anderen Systemen auf der Lauer gelegen, aber bis auf zwei zivile Händler und einen Schürfer nichts gefunden.

Seinen Posten verlassen zu müssen hatte ihn alles andere als glücklich gestimmt, doch machte die mangelnde Stehzeit seines Zerstörers diese Rückkehr nach fast vier Monaten im Outback nötig.

Natürlich wäre ein Star-Kreuzer hier besser gewesen. Seine Reichweite und Einsatzdauer entsprachen denen der drei Fregatten, aber alle vorhandenen leichten Kreuzer überwachten die Flanken der Angriffsverbände gegen die Afrikanische Union.

Captain Frazer war sich absolut klar, dass er am Ende der Karriereleiter angekommen war. Er war fast achtzig und nur deshalb kahl rasiert, weil das sonst spärliche Haar lachhaft ausgesehen hätte. Er war etwas untersetzt und sein linker Arm etwas eingeschränkt beweglich, was von einem Dienstunfall herrührte, der fast fünfzig Jahre zurück lag.

Seine wässrig blauen-grauen Augen vermittelten auf unkritische Beobachter einen weniger kompetenten Eindruck, was aber täuschte. George Frazer war ein überdurchschnittlich guter Flottenoffizier, der aber im alten System von Alesia aufgewachsen war und sich mühsam durch die Ränge hochgearbeitet hatte. Keine Gönner und Förderer gehabt hatte und auch nicht eine Spur adelig gewesen war. Daher war er langsam befördert worden. Trotz aller guten bis sehr gute Beurteilungen. Anfangs tauchten auch Worte wie ausgezeichnet oder herausragend auf. Das war zu einer Zeit, als er sich eingebildet hatte trotz des Systems aus Patronage, Filz und Herkunft dennoch durch Leistung auffallen zu können.

Er fiel auf. Hauchte seinen zum Teil völlig unfähigen Vorgesetzten so etwas wie Kompetenz ein. Die wurden befördert und er nett beurteilt. Bekam sogar eine Handvoll Orden, was auf der nachtblauen Uniform immerhin nett aussah.

Dennoch war seine Karriere im Sande verlaufen und als Kommandeur der TF 200(p) hatte er den auch nur provisorisch anzusehenden Gipfel dessen erreicht, was ein Offizier ohne Beziehungen erreichen konnte. Ein provisorisches selbstständiges und armseliges Kommando im Nirgendwo, das sonst keiner haben wollte aber notwendiger Weise zu besetzen war.

Dennoch war es ein Kommando. Sein Kommando. Egal ob an der Tür zum Nirgendwo oder schon weit dahinter. Es waren seine Schiffe, seine Leute und sein Auftrag. Und er würde ihn nach besten Kräften erfüllen.

Mit alten überzähligen Schiffen, zweitklassigen Besatzungen und mit dem versorgt, was anderswo nicht gebraucht wurde.

Aber dennoch hatte er es geschafft die Kampfgruppe auf Vordermann zu bringen. Hatte die Schiffe zu einem Verband geformt. Die Leute wieder so auf Trab gebracht bis jeder stolz darauf war dieser provisorischen TF anzugehören.

Sein XO hatte ihm vor zwei Monaten um die Erlaubnis ersucht ein inoffizielles TF-Wappen zu genehmigen, über das die Besatzungen abgestimmt hatten. Es war eine stilisierte Nachtkralle, die sich einen Stern griff… Es hatte ihm sofort gefallen.

Ab diesem Tag war das Wappen auf die Außenhüllen der Schiffe gemalt worden. Direkt unter den Schiffsnamen oder der Kennung. Und nicht dezent klein, sondern auffallend groß und kaum zu übersehen.

Sie waren nun die Nachtkrallen. Und sie würden es wen auch immer hier draußen spüren lassen, dass es bei ihnen noch Zähne und Krallen gab.

Legat-2 Nathan Alexander Trumper tigerte in seiner Flaggkajüte an Bord des Angriffsträgers IRS Rigel wie ein gefangener Tiger auf und ab. Seine komplette Task Force war, wie er gern zu sagen pflegte, „aufgesattelt und zu allen Schandtaten bereit“. – Nur wusste er nicht so recht, ob er gerade eine dieser Schandtaten ausführen sollte…

Seine Task Force 5.7 war mit der Absicherung des Shogunats von Osaka betraut und hatte erst kürzlich die TF 5.6 abgelöst. Als Verstärkung der Flotte des Tenno von Osaka, die sich gerade im Aufbau befand.

Das Shogunat war ein Verbündeter des Imperiums und er, Legat Trumper, hatte dafür zu sorgen, dass seine zwei offenen Jump Points in die Kommunalität von Xian, einem Alliierten von Alesia, und zum Leersystem zur Afrikanischen Union gegen alesianische Aktivitäten abgesichert waren. Zumindest geschützter waren, als sie es ohne die Hilfe Roms wären.

Nun sah es so aus, als ob das Königreich eben diese Union nur zwei Sprünge weiter einzusacken bereit war. Praktisch widerstandslos und mit überwältigender Stärke.

Sollte er nun mit seiner 5.7 vorstoßen und Alesia etwas vom Schneid abkaufen, oder nicht? Und wenn er es doch tat, und seine Befehle waren hier hinsichtlich seines Auftrags mehr als nur diffus, würde er dann das tun, was Alesia erwarten würde und direkt in einen Hinterhalt rennen?

Vor letzterem hatte er zwar Respekt, war aber gut vorbereitet. Die TF 5.7 war alles andere als ein Verband aus Diana- und Mars-SCS. Sie war eine kleine kampfstarke Flotte von hochmodernen Schiffen, äußerst motivierten Besatzungen und allerlei Überraschungen.

Und er wusste nur zu gut, dass ein kommandierender Legat hier durchaus auch eigenständig die Interessen Roms zu verfolgen hatte. Das war nicht erst seit dem Desaster bei Assur klar, wo ein Flottenbefehlshaber vergaß seine Pflicht zu tun. Oder die, die der Senat eigentlich von ihm in dieser Situation erwartet hätte. Und hätte er sie getan, dann wäre der Verlauf der neueren Geschichte vermutlich anders in den Geschichtsbüchern zu lesen als jetzt.

Trumper blickte missmutig immer wieder zur Schottwand. Dort hing ein Hologemälde vom Sturm auf das Capitol. Als Zigtausende von einfachen Bürgern offenen Auges in ihr Verderben rannten, um das Capitol zurückzuerobern. Und es auch zurückeroberten. Gegen jede Chance. Und ohne ausdrücklichen Befehl oder zusätzlichen Ansporn. Keiner musste den Bürgern sagen, was zu tun war. Sie taten es einfach.

Mit in der ersten Reihe war ein alter Mann in einem Antigrav-Stuhl, der ihn in die Schlacht trug. Er schwebte der Menge ein paar Schritt voraus und der alte Mann schoss dabei mit einer Blasterpistole auf den Gegner oben auf dem Capitol. Bis er von einer Granate zerfetzt wurde. Trumper fror die Holodarstellung an dieser Stelle ein. Kurz vor der Explosion…

‚Na gut‘, dachte er. ‚Es ist ja nicht so, dass wir mit einem beschissenen Rollstuhl ins Gefecht fahren würden…‘

Er wandte sich zur Luke, straffte seine Schultern und schritt mit eiserner Miene auf die Flaggbrücke.

„Sire, unsere Operationen gegen die Union verzögern sich“, sagte Vice-Admiral Justin Baron de Sagand. Er war an diesem Tag verantwortlich für das tägliche Militärbriefing des Königs. Cingetorix wirkte wenig erfreut.

„Unsere Verluste sind höher als kalkuliert, aber die Union ist nun isoliert“, fügte der hochgewachsene und hagere Baron hinzu.

„Verluste“, blaffte der König und wirkte nun alles andere als nur wenig erfreut.

„Ja, Sire. Unsere Operationen wurden durch ein paar unerwartete Manöver des Gegners gestört, was zusätzliche Verluste gefordert hat.

Admiral Bale konnte aber alle Operationsziele erreichen und beide herausführenden Systeme abriegeln.

Lediglich bei der Besetzung von Samarkant wird es zu Zeitverzögerungen kommen.“

„Warum?“

„Zum einen, Sire, sind die erhofften Auswirkungen durch die Sabotage via den Neuralimplantaten geringer als erhofft. Und zum anderen konnte der Gegner überschwere LSR im System stationieren, womit der Vormarsch behindert wurde. Daher wird Admiral Bale nun erst das gesamte System nach weiteren Fallen absuchen, bevor er zur Besetzung von Samarkant schreitet.

Er plant das parallel zur Niederwerfung des noch existenten Widerstandes im Orbit von Samarkant zu tun, sodass keine weiteren Verzögerungen eintreten werden, Sire.“

„Gut. – Steht Admiral Hamilkar bereit, um - wenn nötig - zu unterstützen?“ Man sah dem König an, dass es besser nicht nötig werden sollte.

„Jawohl, Sire. Der Flottenadmiral steht mit seinem Kampfverband bereit. Entweder um Admiral Bale zu unterstützen oder seine Flanke zu decken.“

„Sehr gut, Admiral de Sagand.“ Er blickte den Vice-Admiral wenig erfreut an. „Ich brauche wohl nicht zu sagen, wie offen unsere Grenzen gerade sind. Und wie wenig wir dagegen tun können, sollten die Römer aktiver werden wollen.“

„Sire, auch das Imperium ist angeschlagen und bedarf noch längerer Zeit einer eher defensiven Strategie, an der sich mittelfristig auch kaum etwas ändern wird. Die Verluste bei Thur und dann der Missgriff mit ihrer Dritten Flotte haben es geschwächt, zumal sie nun auch noch Germania unterstützen müssen.

Eben das alles hat uns letztlich das Zeitfenster für Samarkant überhaupt erst ermöglicht, Sire.“

„Sie scheinen eine besondere Begabung für gewisse Auslassungen zu haben, Baron. Ich glaube mich erinnern zu können, dass der Missgriff dieser Dritten Flotte unseren Germania-Feldzug beendet hat. Anstatt diesen Gegner aus dem Spiel zu nehmen bindet er nun weiterhin starke Kräfte an dieser Front.“

„So wollte ich es verstanden wissen, Sire.“

„Schön Baron, dann erzählen Sie mir doch bitte, was wir gegen diese Kampfgruppe unternehmen werden, die jetzt Richtung Asgard ausgelaufen ist. Eine Kampfgruppe, die rein zufällig unter dem Kommando dieses Falkenbergs steht, der sich schon mehrfach ausgezeichnet hat und wohl zu deren besseren Offizieren gehört.“

„Den RAS-Berichten zu Folge ist er nach einer unschönen Affäre in Ungnade gefallen und wurde suspendiert. Für diese Zeit verdingt er sich wohl als Söldner und soll die Grenze zum Outback sichern und überwachen.“

Der König blickte den Admiral scharf an und fragte sich, ob der Mann nur inkompetent oder sogar dämlich war. „Glauben Sie das, Admiral?“ „Nein, Sire.“

„Und warum berichten Sie mir das dann so?“

„Weil ich nicht umhin komme die Analyse des Oberkommandos vorzutragen, Sire.“

‚Was für Arschkriecher‘, dachte der König und schaute den Admiral vor sich mit seinen goldenen Augen nur an. „Und was denken Sie?“

„Ich denke, Sire, weiß es aber nicht und kann es nicht belegen, dass diese Kampfgruppe mit Sicherheit nicht die Grenze im Nirgendwo überwachen wird. Eher glaube ich, dass Präfekt Falkenberg abdrehen und unsere Grenze im Outback penetrieren wird, Sire.“

„So sehe ich das auch.“ Er kniff die Augen zusammen. „Und was tun wir dagegen, Admiral?“

„Wir haben wenig, was wir hier tun können, Sire. Wir haben dort lediglich eine kleine provisorische Task Force stationiert, die aus eher alten Schiffen besteht und eben solche Eindringversuche abwehren soll.“

„Sie meinen diese TF 200(p), die hier aufgelistet ist“, fragte der König und wies auf ein paar Monofolien vor sich auf dem Tisch. „Jawohl, Sire.“

‚Immerhin versucht der Kerl sich nicht in Ausflüchten‘, dachte der König. Immerhin hatte er inzwischen einen guten Überblick über seine Spitzenmilitärs durch diese täglich wechselnden Berichterstatter erhalten.

Wusste nun, wer von denen eine Pfeife war und wer nicht. Wer eigenständig denken konnte und wer gern anderen folgte und sich auch absichern wollte. Und auch wer auch nur eine Spur von Initiative und Tatkraft besaß, wie er sie an Graf Hamilkar so schätzte. „Was würden Sie also empfehlen, Baron?“

„Ich würde einen schweren Kreuzer aus der Gefechtszone Kusch abziehen und ihn der TF 200 unterstellen, Sire. Das sollte die Optionen der TF 200 deutlich erhöhen und ihre Schlagkraft verbessern, Sire.“ „Nun haben wir aber nicht mehr allzu viele dieser schweren Kreuzer, Baron de Sagand.“

„Das ist richtig, Sire. Dennoch sollten wir einen alten Republic-Kreuzer hierfür freistellen können, zumal nicht davon ausgegangen werden kann, dass Germania in absehbarer Zeit offensiv werden könnte.“

„Schön… Und warum parken wir dann in dieser Zone gemäß Ihrer Aufstellung, sechs dieser Kreuzer?“

„Sire… ich kann das so nicht sagen. Und mit Verlaub, die parken dort auch nicht. Vielmehr sichern sie die eroberten Systeme ab und sind dank ihrer Kampfkraft alleinig schon allem gewachsen, was Germania noch aufzubringen vermag. Und daraus folgt für uns, das Flottenkommando, dass wir hier leichte Einheiten einsparen, die wir nahezu überall brauchen, Sire. Daher möchte ich mich entschuldigen sollte auf Grund meiner Wortwahl der Eindruck entstanden sein, dass…“

„Schon gut, Baron. Ich habe Sie genau verstanden. – Sehr genau sogar.“ Er blickte den Baron nun etwas freundlicher an. Hob sich sein abschließendes Urteil auf. „Bitte seien Sie so gut und veranlassen Sie alles, was Ihnen hier richtig erscheint. Ich möchte, dass sie mir übermorgen wieder vortragen. Dann auch zu all dem, wie wir diese unschöne Situation an unserer Grenze verbessern können.“

„Sehr wohl, Sire“, bestätigte der Admiral und verbeugte sich knapp, was der König wieder positiv bei sich vermerkte. Andere wären jetzt sabbernd rausgekrochen…

Prätor de la Forge platzte in das Morgenbriefing für Legat-4 Ralf Walter Lowell, dem Chief of Fleet Operations, hinein und es wurde schlagartig leise in der Einsatzzentrale im tiefsten Untergeschoss des Imperial Fleet Command auf Ostia.

Es war Schichtübergabe und die Nachtschicht übergab mit eben diesem Briefing an die Tagschicht was der CFO Legat Lowell immer zum Anlass nahm selbst auch präsent zu sein, um mit Dienstantritt auf dem Laufenden zu sein. Lowell wollte nicht nur den Report lesen, sondern gleich Fragen stellen können, sollte er welche haben. Der Schichtführer der übergebenden Nachtschicht, der noch nicht seine Schicht übergeben hatte, Legat-3 Valerius Septimus Haider, blickte kurz fragend zu Lowell, der sofort abwinkte.

Eigentlich hätte die interne Vorwarnkette greifen und ihn informieren müssen, wenn der Prätor beabsichtigte ihn hier zu besuchen. Dass diese Vorwarnung ausgeblieben war zeigte Lowell, dass der Prätor direkt von zuhause aus und ohne Flugplan direkt nach Ostia gekommen war. Und das so frühzeitig, dass er um 0800h jetzt zum Schichtwechsel erscheinen konnte. Ein sicheres Signal dafür, dass er etwas wusste oder wollte, was so nicht Bestandteil des Schichtwechselbriefings für Flottenoperationen gewesen war. Eher sogar, dass die Nachtschicht nichts davon wusste…

Ergo musste es etwas sein, was außerhalb dessen passiert war, was das Meldewesen der Flotte bis jetzt beinhaltet hatte. Und das konnte den Prätor nur auf diplomatischem und absolut direktem Wege erreicht haben. Also direkt vom Präfekten Napier oder seinem Seniorassistenten. Ergo konnte das gar nicht gut sein. Soviel zumindest stand für Legat Lowell schon fest.

„Weitermachen. Keine Meldung“, blaffte de la Forge und nahm in einem Sessel neben dem von Lowell Platz, der ihn mehr als nur irritiert ansah aber Haider ein Zeichen gab fortzufahren.

Der nickte nur dem gerade vortragenden A4 zu und setzte sich neben dem übernehmenden Schichtleiter der Tagesschicht der Einsatzzentrale des IFC.

Ohne Zwischenfragen des Prätors nahm das Briefing seinen weiteren Verlauf bis am Ende die Übergabe vollzogen war und der neue Schichtführer Lowell die vollzogene Übergabe meldete, nachdem de la Forge für sich wieder abgewunken hatte.

Während die alte Schicht die Plätze räumte und die OPZ verließ übernahm die neue Schicht die Dienstgeschäfte. Die normale Arbeitsatmosphäre kehrte zurück, die vom zentralen Holotank grünlich beleuchtet wurde.

„Walt. Was weißt du von unserer TF 5.7 auf Osaka?“ De la Forge blickte den neben ihm sitzenden Lowell ruhig an.

„Legat Trumper? – Gar nichts. Die TF 5.7 soll den Jump Point zum Leersystem sichern, dieses aufklären und beobachten…“ Er blickte fragend seinen Oberbefehlshaber an.

„So hatte ich das auch in Erinnerung, Walt. Nur ist Trumper mit der gesamten TF 5.7 ins Leersystem gesprungen. Und das mit schmetterndem Horn, gestiefelt und gespornt.“

Lowell blickte den Prätor Roms perplex an. „Was hat der gemacht?“

„Die Meldung ist zwei Stunden alt und erreichte mich direkt von Napier.

Der sitzt gerade bei Caesar und dürfte ein paar schwierige Antworten zu geben haben. Wie ich dann wohl auch bald. Daher wollte ich direkt hier sein, um so zu zeigen, dass ich meinen Laden im Griff habe. – Habe ich meinen Laden im Griff, Walt?“

„Natürlich, Prätor. – Der Befehl kam nicht von uns und wir wussten auch nichts über diese Absicht von Legat Trumper. Das hat der in Eigenregie verbockt.“

„Ob er das verbockt hat, wissen wir noch nicht, Walt“, korrigierte de la Forge sanft. „Er muss Gründe für sein Handeln haben. Es fragt sich nur welche?“

„Es gab keine Lageänderung. Die letzten Meldungen der TF 5.7 ließen mit nichts vermuten, dass Trumper auch nur planen könnte in Richtung Samarkant zu springen.“

„So hatte ich es auch in Erinnerung, Walt. Nur muss da etwas passiert sein was unseren Mann dort bewogen hat seinen Hals in eine mögliche Schlinge zu stecken. Zumindest hat er seine gesamte Task Force mitgenommen. Bis zum letzten Schiff, Mann oder Projektil.“

„Verdammt. Roger, du kennst mich. Wenn es da auch nur die geringsten Anhaltspunkte gegeben hätte, dann hätte ich es dir umgehend gemeldet.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte es unterbunden.“

„Eben, Walt. Ganz genau. Und daher wirst du nun asap herausfinden, was da los ist, warum der Legat das gemacht hat und was wir an Reserven haben, um sie ihm zu schicken. Und das gestern.“

„Die TF 5.7 ist schon verstärkt.“ Lowell zuckte die Schultern. „Du kennst unsere Lage. Ich wüsste nicht, was ich ihm noch schicken könnte. Und schon gar nicht sofort…“ Er wies auf den Holotank vor ihnen, wo das Symbol der TF 5.7 immer noch bei Osaka angezeigt wurde.

„Dann halt als stille Post. Die Vierte Flotte von Athen verstärkt mit einer zu bildenden Task Force Newton und die Station Newton verlegt in einem Zuge komplett nach Osaka. Als Entsatz. Oder hoffentlich noch nur Verstärkung…“

Lowell schaute in den Tank vor sich. „Das wird dem Strategos von Athen nicht gefallen. Zumal er auch schon die Station Newton gestellt hat.“

„Um sein Verständnis kümmere ich mich dann. Zusammen mit Präfekt Napier. Oder Caesar wird sich darum kümmern.“ De la Forge winkte ab.

„Was ich aber von Dir erwarte, ist eine sofortige signifikante Verstärkung der TF 5.7, Walt.“ „Und die offene Flanke bei Newton?“

„Die müssen wir temporär hinnehmen. Aber ich glaube nicht, dass Alesia uns hier in die Suppe spucken wird. An vier Fronten werden sie kaum gleichzeitig kämpfen wollen." "Vier?“

„Samarkant, Sansibar, Newton und mit Sicherheit auch als Flankenschutz für das Samarkant-System…“ De la Forge fauchte es beinahe.

„Du meinst, dass Trumper in eine Falle rennt?“ Legat Lowell schaute ihn entsetzt an.

„Nein, ich glaube es nicht nur. Ich weiß ganz genau, dass dieser verdammte Hurensohn Hamilkar so tickt und irgendwo lauert…“, sagte de la Forge zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Admiral Jon-Paul Jeffkins, der scheidende Systemkommandeur von Bifrost blickte wenig zufrieden aus dem Transparistahlfenster des Büros auf Heimdall zum Planeten Bifrost hoch, der als erdähnlicher Planet gerade hinter dem Horizont des Mondes aufging.

Er wusste, dass genau hinter Heimdall die Limes-Station langsam Gestalt annahm. Auch die Silos der überschweren LSR machten gute Fortschritte und warteten praktisch nur noch auf ihre Bestückung. Und die nötigen Raketen dafür waren mit dem angekündigten Konvoi auf dem Weg hierher.

Zwei Drohnenrotten jagten am Fenster im Tiefflug vorbei, dabei rechts und links einen Bauschlepper flankierend, der jetzt verständlicher Weise mit Sicherheit Zeter und Mordio schrie.

Jeffkins seufzte. Er würde da wohl bald eine Meldung bekommen. Wieder eine dieser überflüssigen Dinger, die auch andere Regeln konnten.

Die Drohnenpiloten waren wohl wieder ein paar Klone, die sich austoben wollten. Hin und wieder war bei diesen Truppen ein Spieltrieb zu erkennen, der ihrer Funktion und Ausbildung spottete. Aber diese Pädagogen behaupteten, dass dieser Spieltrieb das schnelle Lernen fördern und so letztlich bessere Soldaten aus ihnen machen würde.

Was ihn selbst anging, so würde er gerne auf Klone als Drohnenpiloten verzichten wollen. Zumal auch, weil sie sich als unzuverlässig erwiesen hatten; wohl leicht über die Lernsoftware dieser CMS-Verräter zu sabotieren gewesen waren.

Auch wenn nun Rom Firewalls lieferte, so war er noch nicht wirklich überzeugt davon, dass es jetzt besser lief. Er misstraute diesen Klonen.

Doch leider wimmelte sein Kommando nur so von ihnen. Fast die gesamten Bodentruppen samt Marines bestanden aus Klontruppen… Um seine mobilen Systemverteidigungsverbände sah es nicht besser aus.

Eine Echo- und eine Fox-Einheit, die durch zwei uralte Guardian-Wachschiffe aus Zollbeständen ergänzt wurden waren eher ein Witz. Selbst dann, wenn er „nur“ zwei Jump Points aus dem System heraus ins Nirgendwo zu bewachen hatte.

Denn um das richtig zu machen musste er im Vorfeld dieser zwei Verbindungen aufklären. Und das mit mobilen Einheiten und nicht nur durch Sensoren und Ortungsplattformen, die von den Wachschiffen regelmäßig ausgelesen wurden.

Jeffkins war froh darüber, dass die Römer nun anfingen ihnen richtiges Material zu liefern. Nicht diese abgespeckten Exportvarianten, um weiter einen technologischen Vorteil zu haben.

Immerhin hatte man ihm die Lieferung einer modernen Diana-Fregatte versprochen. Das war zwar nur ein SCS, aber alleine die modernen Ortungs- und Raketenabwehrsysteme würden eine wirkliche Verbesserung sein. Nur war das alles noch Planung. Das Ding befand sich noch nicht einmal im Zulauf. Und selbst wenn, dann konnte „im Zulauf“ so ziemlich alles zwischen „wird gerade verladen“ bis „steht vor der Tür“ heißen…

Und dann war da die Sache mit dieser Kampfgruppe ADLER, die mit diesem Falkenberg im Outback herumschippern sollte. Wie es aussah nun nicht mehr bei ihm, was ihm nur recht sein konnte. Denn nichts würde Alesia schneller auf den Plan rufen als solch eine Kampfgruppe, die in ihrem Hinterland herumwilderte.

Immerhin hätte man auf Germania so weitsichtig sein können diese Kampfgruppe als Geleit für den Nachschubkonvoi zu nehmen, der sie hier massiv mit Versorgungs- und Rüstungsgütern versorgen sollte. Aber das war wohl zu viel erwartet gewesen. Das Flottenkommando hatte sie direkt nach Asgard geschickt, wie in den letzten Meldungen zu lesen gewesen war.

Zumindest war die Kampfgruppe wohl schon dahin auf dem Weg, da er hier zeitlich fast dreißig Tage dem Geschehen auf Germania hinterherhing. Und wenn deren Planung so umgesetzt worden war, dann war dieser Konvoi nun in den nächsten zehn Tagen zu erwarten, was nichts anderes hieß, dass er nun im Bereich dessen war, was Alesia hier draußen so abpatrouillierte…

Manchmal fühlte er sich auf diesem Posten wie im Kurlandkessel des zweiten terranischen Weltkrieges. Am Ende einer Versorgungslinie durch den Raum, sonst völlig abgeschnitten, mit unzureichendem Material und Personal einen Gegner vor Augen, der immer nur einen Sprung vom endgültigen Sieg entfernt war.

Der einzige signifikante Unterschied war, dass der Gegner noch nicht im System angeklopft hatte, wohl aber schon Schiffe abgefangen hatte, die durch Bifrost durchgekommen waren. Daher stand über kurz oder lang wohl ein Besuch an.

‚Nun denn‘, dachte der Admiral. ‚In vier Tagen werde ich hier meine Riesenflotte zusammenziehen und dem Konvoi entgegenfahren. Und dann sehen wir, was wird.“

„Multiple Kontakte“, meldete der Stabsortungsoffizier der Eagle’s Claw, Centurio Clemens Taylor, als die Kampfgruppe mit dem Geleitträger dem Konvoi voraus ins System sprang. „Entfernung 52 LichtMike.“ Er hatte auf die getarnten Ortungsbojen zugegriffen, die im Nahbereich von Bifrost überall ausgelegt worden waren. Sonst hätte er für die Ortung erst den Klasse-II-Scan abwarten müssen, den die Kampfgruppe nach jedem Sprung sofort durchführte. „IFF-Codes erfasst. Sind germanische Kontakte.“ Es klang fast schon enttäuscht, fand Leonidas.

„Quantrill und Dragon folgen“, meldete Haddan mit einem abbrechenden Würgegeräusch. Er würde wohl sein weiteres Leben lang erheblich unter dem Sprungsyndrom zu leiden haben, da er sich nie wieder richtig von den Strapazen der Thur-Expedition erholt hatte.

Dennoch hatte er nicht gezögert Leonidas wieder zu folgen. Leonidas blickte in den Holotank vor sich, der ein gutes Stück der Flaggbrücke füllte und nickte nur. „Signal: Öffne einen Kanal zum Verbandsführer dort.“

Sofort wurde eine Verbindung hergestellt, während hinter ihm in schneller Folge erst seine Kampfgruppe und dann der Konvoi in inzwischen geübter Manier einsprangen.

„Hier Konteradmiral Leonidas Falkenberg. Ich rufe den Verbandsführer des germanischen Verbandes 45 Lichtminuten vor dem Jump Point kernwärts.“

„Hier Admiral Jeffkins, neuer Systemkommandeur Bifrost. Ich hatte nicht mit Ihnen gerechnet, Admiral Falkenberg.“

„Das liegt an den geänderten Befehlen, Herr Admiral“, sagte Leonidas und wusste sehr wohl, warum die dem Systemkommandeur von Bifrost bekannten Befehle so schön falsch gewesen waren. „Die Befehle wurden aus Geheimhaltungsgründen geändert. Die Kampfgruppe ADLER wird von Bifrost aus in den Einsatz gehen. Daher bot es sich dann auch an den Versorgungskonvoi zu decken.“

Dem Admiral war anzusehen, dass er davon wenig glaubte. „Gut Admiral. Das hier installierte Ortungsnetz hat vor drei Tagen einen alesianischen Kontakt im System verifiziert, der es gescannt hat. Wenn wir Glück haben schaffen wir es hindurch, ohne dass der hier wieder aufkreuzt, da wir ansonsten das Überraschungsmoment verlieren werden. Ich glaube, dass Ihnen daran wenig liegen dürfte. Gehen Sie auf höchste Verbandsgeschwindigkeit. Wir werden Sie gegen eine mögliche Aufklärung abschirmen.“

„Verstanden, Herr Admiral. – Höchste Verbandsgeschwindigkeit. Sie schirmen uns ortungstechnisch ab.“

Die Kampfgruppe kreiste in einem mittleren Orbit um Bifrost herum und Admiral Jeffkins saß mit Leonidas in dessen Quartier auf der Egale’s Claw und genoss einen siebzigjährigen alesianischen Brandy, dessen vanilleartigen Duft er genüsslich inhalierte.

„Schon ein wirkliches Drama. Da wohnt man schon in Nachbarschaft zu Alesia und kommt nicht an dessen Brandy heran. Alles was diesbezüglich von Arkland kommt, kann da nicht mithalten. Schade. Wirklich schade“, sagte der Admiral.

„Ich lasse Ihnen eine Kiste da, Herr Admiral. Und Sie brauchen nicht abwinken. Vor solch langen Fahrten plündere ich immer den Keller meiner Familie, damit ich unterwegs Kameraden am Diebesgut teilhaben lassen kann.“ Jeffkins lachte.

„Sie haben da ein verdammt feines Schiff, Admiral. Ich hatte die Pläne dieser Klasse gesehen. Doch die römischen Einbauten und Aufrüstungen sind beeindruckend. Der Träger hat fast schon die Stealtheigenschaften eines Pilums will mir scheinen. Auch die gesteigerte Ortungskapazität samt dieser Raketenabwehr sind beindruckend. Richtig beeindruckend.“

„Ich bin auch froh, dass das römische Oberkommando am Ende doch noch ein gewisses Maß an römischer moderner Technik in den Schiffen gelassen hat. Dennoch ist es in Summe nicht den modernen alesianischen Einheiten gewachsen. Ein einziger Kreuzer der Newton-Klasse würde uns mit Leichtigkeit aus dem All blasen.“

„Davon haben wir hier noch kein einziges Schiff gesehen. Noch nicht einmal alte schwere Republic-Kreuzer. Das Beste, was bisher hier aufgetaucht ist, war vor ein paar Monaten ein leichter Star-Kreuzer.

Ansonsten sehen wir hier Echos, Guardians und umgebaute Trader-Hilfskampfschiffe. Vor sieben Monaten kam hier auch ein Merchantman-Hilfskreuzer, die Gaul Warrior, durch.“

„Gaul Warrior? – Haben Sie Spezifikationen für mich?“ Leonidas beugte sich vor. Hilfskreuzerumbauten konnten so ziemlich alles beinhalten und boten reichlich Raum für allerlei unangenehme Überraschungen, wie er von der Fatima noch nur zu gut wusste.

„Die zugehörige Datei sollte mein Adjutant schon Ihrem Chef übergeben haben. Samt allem anderen Zeug, was wir hier zusammengetragen haben.“ Er blickte Leonidas über den Rand des großen bauchigen Cognacschwenkers an. „Und das bringt mich zu der Frage, was genau Sie nun zu tun gedenken.

Mein Kommando wurde auf Zusammenarbeit angewiesen, was Sie unabhängig von dem macht, was ich hier sonst so zu tun gedenke… oder für richtig halte.“ Es klang freundlich und zwanglos, doch Leonidas hörte den Unterton heraus.

„Zunächst habe ich nicht vor Ihr Kommando zur Zielscheibe für Alesia zu machen. Daher gedenke ich nicht an Operationen in einem Radius von zehn Sprüngen um Bifrost herum. Ich plane zehn bis fünfzehn Sprünge von hier eine vorgeschobene und versteckte Versorgungsbasis einzurichten und diese von Bifrost aus zu versorgen. Damit sollten die direkten Kontakte zu Ihnen und mögliche Ortungen um Bifrost herum größtmöglich reduziert sein.

Man sagte mir auf Germania, dass man Bifrost massiv aufzurüsten gedenkt, was dann im Laufe der Zeit Ihre Situation verbessern sollte.“ „Das ist schön zu hören. Nur glaubt doch wohl niemand auf Germania, dass die Alesier sich an dieses Drehbuch halten werden, oder?“ Leonidas zuckte die Schultern. „Ich zumindest glaube nicht daran, Herr Admiral.“

Jeffkins schnaubte und nahm genüsslich einen Schluck. „Immerhin haben Sie mir die Dianas mitgebracht.“

„Das sind verdammt kampfstarke Schiffe, Admiral. Auch wenn sie klein und unscheinbar sind. Ihre Raketenabwehr dünnt die Salve von größeren Schiffen anfangs kräftig aus und erlaubt die eigenen LSR dann gegen den Feind selbst zu richten. Und zusammen mit der LSR-Raketenabwehr ist eine Diana in der Lage einen größeren Feind abzuwehren und zu flüchten. Ihre ECM-Systeme sind wirklich gut und stören den Feind auf breiter Front, unterdrücken Zielerfassungen und tarnen das Schiff auch sehr gut. Sie sollten Ihnen hier wirklich helfen können Eindringlingen unschöne Überraschungen zu bereiten.“

„Das hoffe ich doch. Und ich will mich auch nicht beschweren. Für so ein Hinterwäldlersystem im Nirgendwo sind wir jetzt schon verdammt gut gerüstet. Nur ist es halt so, dass Alesia hier nicht mit ein oder zwei Fregatten aufschlagen wird.“

„Damit ist eher weniger zu rechnen.“ Leonidas sagte es betont neutral, was Jeffkins nur mit einem weiteren Schluck aus dem Glas quittierte. Der Admiral war im mittleren Alter. Vermutlich Mitte sechzig, hatte einen Dreitagebart, der zu ergrauen schien und tiefblaue Augen. Bis auf sein EK1 trug er keinerlei Auszeichnungen, Kampfabzeichen oder sonstige Ordensbänder. Und seine Kolbenringe wirkten verwittert und wie durch Salzwasser verblasst. Fast schon so, wie die von einem Frachterkapitän.

Er trug Bordstiefel, die nicht ganz so glänzten, wie er es auf Germania bei so vielen höherrangigen Offizieren gesehen hatte, die Schuhputz wohl zu einer Kunstform gemacht hatten.

Jeffkins sah eher wie ein Offizier aus, der gern dort war, wo Schuhputzmaschinen fehlten…

„Darf ich fragen, Herr Admiral, wie Sie an den Posten hier gekommen sind?“

„Nun ja, ich musste dazu nicht während der Siegesfeier auf unerwünschten Partys mitwirken“, sagte er trocken und lachte dabei.

Leonidas verzog das Gesicht. „Entschuldigen Sie bitte den kleinen Seitenhieb, aber selbst hier draußen tauchten die Berichte auf.“ Er schüttelte den Kopf. „Schon erstaunlich, wie so etwas aufgebauscht werden kann.“ Er trank wieder. „Ich für meinen Teil habe solche Events immer gemieden wie die Pest. War immer gern dort, wo richtige Flottenarbeit gemacht wurde und habe diesen Partyaffen nur zu gern das Feld überlassen.

Und als es darum ging diese drei Hauptkolonien zu besetzen, habe ich mich schnell freiwillig gemeldet. Zumal das anfangs auch ein Posten war, wo man als Militärgouverneur die Anzahl und Abfolge dieser sozialen Geselligkeiten reduzieren konnte.

Seit einem halben Jahr ist das leider anders, und man hat uns einen politischen Leiter als zivile Instanz vorbeigeschickt. Ein junger Gauleiter, der hier wohl seine Dynamik abkühlen soll.“ Er seufzte. „So ein Typus von Sendbote der neuen Ordnung. Der das germanische Wesen zu den Sternen tragen will, um das Universum zu beglücken.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein Napola-Absolvent reinsten Wassers. Ordensburggeschult. Die Elite des Reiches. Und inzwischen als Volksredner so hoch begehrt, dass er Mühe hat überhaupt noch Publikum zu finden.“

„Hört sich spannend an“, sagte Leonidas nur.

“Sie werden einen Antrittsbesuch machen müssen. Danach wissen Sie wie spannend das war.“ Er grinste Leonidas an. „Auf so ein oder zwei Stunden Monolog zum Thema „wie die germanische Idee das Universum bereichert“, sollten sie sich einstellen, Admiral.“ Er lachte nun auf. „Und das bei Mineralwasser und gebackenen Gemüsehappen.“ „Bitte?“

„Der Sendbote des Heils ist Veganer.“

„Kleinhirn an Großhirn: merke – vorher gut essen. – Verdammt! Ich bitte um Entschuldigung, Herr Admiral…“

„Lassen Sie gut sein. Exakt so mache ich es vor Pflichtbesuchen auch. Der macht wirklich jeden Anlass zu einem kulinarischen Trauerspiel abseits der nötigen alkoholischen Duldungsverstärker.“ Beide lachten.

„Doch zurück zu Ihren Operationen. Ich glaube nicht, dass das auf Dauer klappen wird. Es macht uns als lohnendes Ziel eher noch attraktiver. Auf der Gegenseite ist Captain George Frazer mit seiner TF 200 durchaus sehr rührig geworden. Er ist da draußen Ihr Gegenspieler. Und er fuhrwerkt schon jetzt vor unserer Haustür herum und rückt uns immer näher auf die Pelle. Und die TF 200 ist durchaus in der Lage uns hier in ihrer gegenwärtigen Stärke das Leben schwer zu machen.

Er lauert in wichtigen Systemen und fängt den Schiffsverkehr ab. Kontrolliert die Schürfer, Trader und die Marktplätze. Schnüffelt rum, wo es nur geht und sammelt Informationen. Es wäre dumm anzunehmen, dass er nicht weiß, wo Bifrost zu finden ist und was wir hier haben.“

„Wenn Sie seine Stärke und Aufenthalte kennen, könnten wir ihm auf die Finger klopfen, Admiral.“

„Das wäre mir sehr recht. Sein alter Zerstörer und die drei bis vier Echos sind ein unnötiger Unsicherheitsfaktor in der Region.“

„Dann sollten wir das Problem angehen, Herr Admiral, und Captain Frazer und seiner TF 200 auf die Finger klopfen.“ Er prostete dem Admiral zu, der lächelnd nickte.
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Samarkant war gefallen. Auch das Eingreifen der Task Force 5.7 von Legat-2 Trumper hatte das nicht mehr ändern können. Er war schon im Transfersystem Jerusalem-Samarkant auf einen Verband von alesianischen Schiffen unter dem Kommando von Admiral Hamilkar getroffen und hatte die ruhmlose wie aber auch kluge Entscheidung getroffen sich zurück zu ziehen. Letzteres war von der imperialen Presse nicht gerade freudig aufgenommen worden.

Immerhin hatte der glücklose Legat dann den Schneid gehabt das Transfersystem Osaka-Rhodos für Osaka als Pufferzone zu beanspruchen, alesianische Verbände von dort zu vertreiben und die ausgehenden Jump Points zum Königreich zu verminen.

Nun stand Legat Nathan Alexander Trumper vor Caesar und wartete auf sein Urteil. Und dass es ein Urteil sein würde, war ihm nur zu bewusst. Manchmal reichte es halt nicht alles richtig gemacht zu haben oder gar Unfug vermieden zu haben. Manchmal war man halt fällig, weil andere einen Sündenbock brauchten. Oder auch nur haben wollten.

Caesar saß an seinem Schreibtisch im Palast und prüfte Unterlagen, rief Dateien auf seinem Holoscreen auf und verschaffte sich so einen Überblick.

Hinter ihm stand das Hologramm von Olympia, das Julius leise redend auf den ein oder anderen Punkt aufmerksam machte. Was Trumper anging hätte er gern auf diese KI hier verzichtet, zumal sich gewisse Gerüchte um sie rankten, die er allesamt als mögliche Blasphemie ansah.

Eine bewusste Schändung von Sol Invictus und seinem Werk am Menschen. Doch das behielt er natürlich wohlweislich für sich.

Gestern war er schon zum Prätor einbestellt worden. Gleich nach der Rückkehr der TF 5.7 zur Fünften Flotte. Vor Osaka war wieder die TF 5.6 von Legat Alexander Hadrianus Fellon stationiert worden, die aber fast doppelt so stark war wie seine TF 5.7 zu Beginn seiner… Operation.

„Legat“, begann Caesar und blickte ihn an. „Es tut mir leid, dass ich Dich herbemühen musste. Doch es sind ein paar Fragen aufgetaucht, die sich mit Deiner Weiterverwendung befassen.“

Trumper hatte urplötzlich einen Klumpen im Magen. Er wusste, dass im imperialen Senat sein Kopf gefordert worden war. Und Prätor de la Forge hatte ihm erklärt, dass man ihn nur die gesamte Stationierungszeit vor Osaka gelassen hatte, um den Anschein zu wahren, dass keine Fehler gemacht worden sind.

Legat-4 Ralf Walter Lowell, der Chief of Fleet Operations, war da wesentlich deutlicher geworden, als er im Anschluss an seinen Rapport auf seine „selbständigen, unabgesprochenen und hirnrissigen“ Operationen eingegangen war.

„Ich weiß, dass Du in den letzten Tagen das ein oder andere unangenehme Gespräch hattest. Ich habe die Berichte, Analysen und Einschätzungen von Lowell, Napier und anderen gelesen. Auch den Dank des Tenno, der deine Initiative zu schätzen weiß und den neugewonnen Puffer zwischen sich und Alesia ausdrücklich befürwortet.“ Julius blickte den Legaten fest an und sein künstliches Auge leuchtete leicht auf.

Trumper wusste, dass er jetzt praktisch wie bei einem Lügendetektor gescannt wurde.

„Nach all den Belehrungen und anderen Ansichten zu Deinem Tun, würdest du das so noch einmal machen?“

‚Scheiße‘, dachte der Legat. ‚Genau diese Frage musste ja kommen. Ausgerechnet…‘ Er wusste natürlich, was man alles in sein Handeln hineininterpretiert hatte. Er wäre aus Ruhmsucht blind ins Gefecht gestürmt und hätte sich aus Feigheit dann zurückgezogen. Andere hatten behauptet, dass er nach dem Vorstoß doch noch zu Verstand gekommen wäre und seine TF nicht sinnlos geopfert hätte. Tatsache war, dass seine Gründe ignoriert worden waren. Überall. Man wollte sie schlicht nicht hören. Er war der Idiot der Stunde. Für fast alle.

„Caesar. Ich würde es wieder tun. Genau so. Nicht anders. Denn es war richtig.“

„Das klingt wenig einsichtig. Besonders im Anbetracht all der anderen Meinungen zu Deinem Vorgehen, Legat.“

„Mit Verlaub, Caesar. Ich habe hier eine andere Sicht der Dinge.“ „Das erläutere mir bitte.“

„Caesar…“ Er räusperte sich. „Caesar, meine Initiative basierte auf der Überlegung, dass wir als Imperium nicht tatenlos zusehen durften, wie das Königreich wieder übergriffig wurde. Wieder eine freie Sternennation angriff, eroberte und unterwarf. So hatte ich Deine Rede auf Star Island verstanden.“

„Die Afrikanische Union hat uns aber nicht um Hilfe gebeten“, wandte die KI ein.

„Das konnte sie auch schwerlich, denn sie war zu diesem Zeitpunkt schon abgeschnitten.“ Er blickte wieder Julius an. „Und daher musste ich auf Basis dessen entscheiden, was das Imperium womöglich als vorteilig für sich ansehen würde.“

„Also einen überstürzten Vorstoß ins Blaue hinein? Auf die Gefahr hin, in einen gelegten Hinterhalt zu laufen?“ Olympia hatte es fast freundlich gesagt. Die Betonung war rein so, wie bei einem netten Plausch unter Freunden.

Trumper ignorierte sie. „Caesar. In solchen Fällen agiert man immer ins Blaue hinein und unter dem Risiko in eine Falle zu laufen. Ich habe letztlich sogar fest daran geglaubt, dass da eine Falle irgendwo zuschnappen könnte.“

„Und dennoch sprangst Du so einfach?“

Diese KI nervte ihn nun wirklich. „Ja. Denn es gab keine andere Möglichkeit Alesia glaubhaft zu zeigen, dass sie hier wieder einmal eine Grenze überschritten hatten. Eine rote Linie. Die Interessen des Imperiums berührt haben. Und daher konnte ich nicht anders als für eben diese unsere Interessen Kontakt zum Feind zu suchen.“

„Alesia ist nicht unser Feind, Legat“, stellte Olympia sanft fest. „Oder weist Du mehr als wir?“

Trumper hätte dieses Hologramm nun gern eingeäschert. „Nein, das weiß ich nicht. Aber ich glaube zu wissen, dass das alleinige Abwarten weniger gebracht und unsere Interessen nachdrücklich geschadet hätte.“

„Präfekt Napier wird sich sicherlich freuen einen so kompetenten Legaten als Berater in seiner Präfektur zu haben“, sagte Olympia nur.

„Nun Legat“, fragte Julius und sein künstliches Auge leuchtete wieder auf.

„In einer Krise nichts zu tun, ist selbst für Diplomaten unüblich. Und wenn die einzige Option zum Nichtstun der Angriff ist, dann bin ich Soldat genug diese Option trotz möglicher Risiken zu wählen. Denn Nichtstun begünstigt stets die, die etwas getan haben. Und so tun sie es immer wieder und wieder bis für die, die nichts tun wollten auch nichts mehr zu tun bleibt.“

„Weise Worte“, sagte Olympia mit ganz leicht spöttischem Unterton, den Trumper nur noch mühsam ertragen konnte.

„Nun gut. Das gestehe ich Dir zu. Da hast du Recht. Nur stellt sich die Frage, warum noch ein Risiko eingehen, wenn es nichts mehr zu gewinnen gibt.“ Julius blickte den Legaten an, der sich sichtbar beherrschen musste. „Was glaubtest Du noch zu erreichen?“

„Dem Gegner zeigen, dass Rom niemals kneift. Ein Zeichen setzen, dass wir bei Osaka anders agieren würden. Und dass es nun wahrlich reicht das bekannte Universum wie eine verdammte Salami scheibenweise abzugreifen. Ich wollte eine rote Linie aufzeigen. Und zwar direkt vor dem Bugschild meines Trägers. Und dafür habe ich ihn so weit dem Gegner vor die Nase gebracht, dass diese schmale rote Linie auch vor seinem Bug war. So dass er es wirklich versteht.“

„Tolle Strategie“, sagte Olympia.

„Die einzige Strategie, die diese Leutchen verstehen. Und die einzige Strategie, die auch Hamilkar versteht. Er hat sie verstanden als die Dritte Flotte ihn besucht hat und er hat sie nun auch hier verstanden, als die TF 5.7 ihm die Grenze zeigte.“

„Ich kam, sah und verschwand“, sagte Olympia nur.

„Ich kam, sah und siegte“, sagte Trumper zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Denn Hamilkar hat es nicht riskiert seine Schiffe zu verlieren.

Er hat das angebotene Gefecht nicht angenommen. Musste letztlich beim Puffersystem klein beigeben und hat uns für Osaka nun zahlreiche Optionen erschlossen.“ Er zählte sie an den Fingern ab und blickte diese dämliche KI nun direkt an: „Ein Raum für Verzögerungsgefechte abseits von Osaka und seiner Raumindustrie. Damit dann auch die Risikominimierung für irrlaufende Raketen, die ein drittes Assur verursachen könnten. Wir haben die zukünftige Option über dieses System gegen Samarkant oder Rhodos aufzumarschieren und können nun selbst das System befestigen. So haben wir Osaka ein wenig sicherer gemacht und bedrohen mit diesem System zwei wichtige Systeme des Gegners, deren Zugänge er nun beide verteidigen muss, was ihn schwächt. Dazu kommt dann noch der politische Aspekt, dass das Imperium seinem auf Star Island gegebenem Worte treu ist. Denn außer uns hat keiner etwas gemacht. Nichts gewagt und somit auch nichts gewinnen können.“

„Stimmt“, sagte Olympia. „Alles vollkommen richtig.“ Sie blickte ihren Onkel an, der auch nur nickte.

„Legat. So sehe ich das auch. Du hast da etwas gewagt, wo alle anderen nur zusehen und abwarten wollten. Ohne direkten Befehl und ohne Rückendeckung hast Du deine Pflicht so getan, wie Rom es von seinen auf sich gestellten Befehlshaber verlangt.

Das ist mit Risiken für das Imperium verbunden. Immer. Und es wird auch nie anders sein. Da sich das Imperium ausdehnt brauchen wir daher zwangsläufig Männer und Frauen, die solchen Aufgaben auch gewachsen sind und nicht immer die sie schützenden Fittiche Roms suchen. Sondern selbst zu Rom werden. Selbst das Imperium dort sind, wo es gebraucht wird.

Bei Osaka hast Du das erkannt. Hast das getan, was Dir möglich war und hast am Ende das Beste für uns herausgeholt. Mehr kann man nicht erwarten. Und mehr habe ich nie von Dir gewollt. Aber ich habe auch nie weniger von Dir verlangt.“ Caesar ließ das wirken und sah, dass der sich Legat entspannte. „Legat Nathan Alexander Trumper. Ich befördere Dich zum Legat-3 und ernenne Dich zum Befehlshaber aller römischer Streitkräfte des Unterstützungskommandos in Germania.

Rom hofft, dass Du auch weiterhin immer weißt, was es von Dir erwartet. Ich wünsche Dir viel Erfolg und Glück im neuen Rang.“

Julius stand auf, ging zum Legaten und überreichte ihm in einem kleinen Kästchen seine neuen Rangabzeichen. „Herzlichen Glückwunsch, Legat.

Du wirst auch noch einen Orden bekommen. Den aber medienwirksam vor dem versammelten Senat. Als Zeichen für all die, die immer noch nicht wissen, was ich für das Imperium beabsichtige.“ „Danke Caesar“, sagte Trumper nur.

„Auch ich möchte Dir für deine außerordentliche Leistung vor Osaka gratulieren, Legat“, sagte Olympia. „Du hast das Imperium stolz gemacht.“

„Danke… ähm… Mam.“

„Olympia reicht, Legat“, sagte die junge Frau laut lachend. „Mam, hat mich noch niemand genannt…“

„Nun ja“, sagte Trumper verlegen.

„Nein, Du hast Recht, Legat. Wir brauchen einen Titel für die junge Frau…“ Julius nickte nachdenklich. „Aber nun lass uns Deine Rangabzeichen wechseln und Dich der Meute als Helden vorführen. Ich möchte, dass jeder weiß, wer unser neuer Mann für das Reichsprotektorat sein und wer genau dort unseren Verbündeten beistehen wird.“ Er lächelte böse und sein Auge glühte wieder auf. „Alesia soll wissen, dass sie nicht mit Fallobst rechnen dürfen.“

Cingetorix saß aufrecht im Bett und starrte auf die Holodarstellung, die über dem Bett leicht flimmerte. Er hatte die Reports des Oberkommandos und des Außenministeriums aufgerufen und zappte sich gedanklich durch die Dateien.

„Hätte das nicht bis nach dem Aufstehen warten können“, hörte er neben sich eine Stimme. Er blickte kurz zur Seite und sah seine Begleiterin an.

Anastasia Cheng, die Eigentümerin von Cheng Space Industries, legte ihren Kopf auf seinen Bauch und streichelte seine Brust, während sie die Datei las, die als „streng geheim“ eingestuft war.

„Nastia, bitte…“, sagte der König nur. „Diese verdammten Römer haben diesen Legaten befördert, anstatt ihn in die Wüste zu schicken. Schlimmer noch. Jetzt setzen sie ihn mir wieder vor die Nase. In Germania…“

„War das nicht klar? Was hättest du denn getan? Das sind doch exakt die Leute, die du auch ständig beförderst und anderen vorziehst. Wie diesen Vice-Admiral Sagand…“

„Justin Baron de Sagand“, verbesserte instinktiv der König. „Und ja. Natürlich hast du Recht. Solche Männer sind Gold wert, so sie denn nicht auf der Gegenseite tätig sind.“ Er schnaufte, was sie zum Lachen brachte.

Er traf sich mit ihr nun seit fast zwei Jahren immer öfters. Seit er sie im Mai 87 auf Rhodos kennengelernt hatte. Die junge Frau hatte ihn mit ihrem Wissen zu seinen an sich geheimen Plänen mit CMS und den Neuralinterfaces beeindrucken können.

Und da Cheng Space Industries ein wichtiger Rüstungsfabrikant auf Rhodos war, gab es auch noch andere Interessen, die König und Unternehmerin miteinander verband, zumal eben diese Unternehmerin das Fury-Programm zu beschleunigen gewusst hatte.

So war eines zum anderen gekommen und der König hatte jemanden gefunden, der in etwa so tickte wie er selbst. Denn die Frau, die er zärtlich Nastia zu nennen pflegte, war alles andere als eine dieser alesianischen Frauen.

Sie war in der Kilikischen Föderation groß geworden und hatte sich dort nicht nur behauptet. Sie hatte ihr Unternehmen zu einem Megakonzern ausgebaut und das Erbe ihres Vaters in nur zehn Jahren nahezu verdreifacht.

Und das gegen eine Konkurrenz, die auch vor Mord und Totschlag im Geschäft nie zurückgeschreckt hat. Gewalt sogar als legitim angesehen hatte.

Cingetorix hatte ihre Akte studiert und weitere Nachforschungen angestellt. Was da herausgekommen war hatte ihn zutiefst beeindruckt.

Und seine Amazonengarde sowie den RAS ebenso tief verunsichert, wie mit dieser „Gefahr“ umzugehen war, die der König zu lieben schien.

Anastasia öffnete via ihrem Neuralinterface eine Verbindung und klinkte sich in die Datenverbindung ein. ‚Jetzt gehen vermutlich wieder alle roten Lampen bei der Palastsicherheit an‘, dachte der König nur und küsste sie auf die Stirn, während sie die Datei schloss und den Screen einfach deaktivierte. „Hey“, sagte Cingetorix.

„Nichts da. Du hast versprochen die nächsten zwei Tage kürzer zu treten. Wenn ich es schaffe mein Unternehmen zu vergessen, dann solltest du es auch schaffen zu vergessen, dass Du König bist.“ „Was ein dämlicher Vergleich…“

„Na dann warte mal ab, wie schnell das geht“, sagte sie und ging auf Tauchstation.

Die Kampfgruppe hatte schon zwei alesianische Schiffe aufgebracht und als Prisen nach Germania und Bifrost geschickt. Doch trotz ausgedehnter Suche hatten sie die TF 200(p) von Captain Frazer noch nicht gefunden. Noch nicht einmal eine Spur von ihr entdeckt. Wochenlang kreuzten sie durch den königreichsnahen Raum, doch die Schiffe von Captain Frazer waren nirgendwo zu finden.

Natürlich war das Raumgebiet auch riesig und die Schiffe konnten sich in jeder Atmosphäre eines Gasriesen verstecken, aber inzwischen hätten sie zumindest statistisch gesehen auch mal eine Spur finden können. Leonidas betrachtete den Holotank vor sich und blickte kurz seinen Flaggkapitän, Senior-Tribun Charles Windsor Tellyman IX. an, der nur leicht den Kopf schüttelte. „Es will mir scheinen, dass da der Wurm drin sein könnte“, sagte der nur.

„Und ich weiß, dass hier der Wurm drin ist“, erwiderte Leonidas wenig begeistert. „Wenn der uns auch sucht, dann sollte er hier irgendwo herumgeistern, ansonsten er seinen Job auch gar nicht zu machen braucht.

Denn dass wir hier sind, sollte er wohl inzwischen gemerkt haben.“ „Hmmm. – Und was ist, wenn er will, dass wir ihn finden. Er irgendwo einfach nur wartet?“

„Charles. Dann würde er uns doch alle Optionen in die Hände geben. Die Initiative komplett abgeben. Und damit wäre die Grenze so offen wie ein Scheunentor. Sein König würde ihn teeren, federn, vierteilen, und verbrennen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge aber mit Sicherheit in Summe.“

„Trotzdem finden wir ihn nicht. Ergo muss er irgendwo sein, wo wir noch nicht waren. Und das kann nur in den direkten alesianischen Grenzsystemen sein. Denn fast überall sonst waren wir bereits.“

„Dann müssen wir wohl oder übel eines der Grenzsysteme von Alesia direkt angehen, damit wir ihn aufschrecken. Oder seine Vorgesetzten ihm Dampf machen und er endlich den Arsch bewegt.“

„Dann erscheinen mir die Systeme Cave und Farvel als geeignet“, sagte Tribun Tellyman und zoomte den Bereich heran.

„Farvel sieht schon wie die sprichwörtliche Mausefalle aus“, sagte Leonidas nach kurzem Nachdenken. „Da können Verstärkungen direkt von New Samoa und Topas hinzuspringen. Und im richtigen Augenblick, gut abgestimmt, würde alles was von Topas kommt uns dann vom Jump Point zurück ins Outback abschneiden.“

„Ist eine Gefahr, die nicht zu unterschätzen wäre“, sagte Tellyman nur.

„Damit bliebe uns Cave, was dann aber für einfach jeden die offensichtliche Lösung wäre…“

„Genau.“ Leonidas strich sich durch das kurze Haar. „Was dann eher eine Falle sein könnte.“

„Erinnert mich an das Vorpostendesaster auf Naukratis“, wagte Sub-Centurio Mason von der anderen Seite des Holotanks her zu sagen.

„Ja, das hatte ich auch gerade gedacht“, sagte Leonidas. „Wer zu clever sein will stellt sich oft selbst ein Bein.“ Nie würde er die Katastrophe vergessen, die er sich als junger Optio selbst herbeigezaubert hatte. „Dann Farvel“, fragte Tellyman.

„Topas ist einfach zu weit, wenn wir von hinten kommen wollen“, sagte Leonidas. „Die könnten uns im Falle eines Falles den Rückweg nach Bifrost verlegen.“

„Könnte man so ausdrücken“, sagte Charles nur und schürzte leicht die Lippen. „Dann bleibt wirklich nur Farvel. Weil es so schön wie eine Falle aussieht.“

„Und vielleicht auch eine ist.“

„Und vielleicht auch tatsächlich eine ist, und man dir die einmalige Gelegenheit gibt, mit Anlauf reinzulaufen.“

„Was nicht das erste Mal wäre“, sagte Mason von der anderen Seite des Holotanks.

„Was leider stimmt“, bestätigte Leonidas.

„Was uns aber nicht weiter stört, denn es könnte ja mitunter jetzt anders laufen“, fügte Charles Mason hinzu.

„Genau.“

„Ich will diese kompetenten Planungsgespräche ja nicht stören“, sagte Haddan „aber kann es sein, dass hier ein paar Leute eine kleine Pause brauchen? Das hört sich für mich nicht allzu gut an…“

„Pausieren können wir, wenn wir tot sind“, sagte Mason und winkte übertrieben ab.

„Dann Farvel“, legte Leonidas fest. „Chef, schreib einen Befehl dafür.“

„Jawohl, … Admiral.“ Er würde noch einige Zeit brauchen sich an die germanischen Ränge zu gewöhnen. „Ich werde den A3 Planung anweisen einen vorläufigen Operationsplan zu erstellen.“ Haddan wandte sich ab und ging.

„Bin gespannt was der Herr Korvettenkapitän Ramirez nun abliefern wird“, sagte Tellyman nur und lachte leise.

„So ein vorläufiger Vorbefehl für einen dann erst anzufertigen Gesamtbefehl könnte so zwanzig Seiten lang sein“, sagte Leonidas nur.

„Ohne Anlagen“, fügte Tellyman hinzu.

„Natürlich.“ Leonidas versuchte ernst zu bleiben. „Die Anlagen reißen es dann raus.“

Commodore Henri Hubert Apex war zufrieden. Die Bastion-Raumfestungen hatten kapituliert und der Orbit war nun bis auf die militärischen Einheiten frei, die in den Werften lagen oder zur Reparatur angedockt hatten. Doch auch sie hatten allesamt die Luftschleusen geöffnet. Als Zeichen der Kapitulation.

Er war der Befehlshaber aller Landungsschiffe, die die Truppen des Friedenskorps auf die Oberfläche und die Raumstationen brachten.

Das Alesianische Friedenskorps (APC) war eine Mischung aus Polizei- und Militärverbänden, die mit Einheiten des Sicherheitsdienstes sogenannte Security Groups (ASG) bildeten und auf frisch befreiten Planeten in der zeitlich undefinierten Übergangsphase für Ruhe und Ordnung sorgen sollten.

Es galt militant-radikale Elemente aufzuspüren und auszuschalten sowie Unruhestifter aller Art aus dem Verkehr zu ziehen. Natürlich auch dafür zu sorgen, dass die neue Übergangsregierung des Königreichs ihre Arbeit machen konnte und so die Transformation von Verwaltung und Gesellschaft hin zu einem vollwertigen Mitglied des Königreichs zu fördern.

Natürlich wurde diese wichtige Aufgabe nicht von allen Bewohnern so verstanden, sodass die Hauptaufgabe der ASGs darin bestand Widerstandsnester auszuräuchern oder eben diesen schon im Keim zu ersticken. Mitunter eine Tätigkeit, die als Terror missverstanden werden konnte.

Darum waren den ASG auch gern PR-Teams beigegeben worden, die mit psychologisch geschultem Personal so manche Unklarheit bei der Bevölkerung ausräumen sollten. Letzteres wurde oft als Propaganda diffamiert.

Doch mit den neuen Neuralinterfaces und der langanhaltenden Vorbereitung der Bürger hatten die ASG nun zum ersten Mal etwas leichteres Spiel dabei die Bevölkerung von der Vorteilhaftigkeit der neuen Regierung zu überzeugen. Überall wurden die Friedenstruppen von großen Teilen der Bevölkerung willkommen geheißen. Anderswo leider umso entschlossener bekämpft.

Commodore Apex führte nun seine Transporter, Barkassen und Leichter heran, die nach einem Generalplan ausfächerten und überall dort Truppen und Einheiten absetzen sollten, wo sie am meisten für eben diesen notwendigen und wichtigen Übergang gebraucht wurden.

Das Flaggschiff der Union, die in Union of Africa umbenannte alte Britannia, ein alter Schlachtkreuzer der Warrior-Klasse, lag weiterhin in der Werft und Commodore Henri Duvall wartete mit einer Gruppe von Getreuen auf seine Chance. Nach wie vor ruhten zwölf schwere LSR in den Startsilos und warteten auf ihren Einsatz.

Diese schweren Raketen tauchten auf keiner Bestandstabelle als an Bord der Union befindlichen Waffen auf. Sehr wohl aber als abgegebener Bestand für das PVZ XIII, das aber selbst erst als im Bau befindlich registriert war und bestenfalls rudimentär existierte. Eine riesige Scheinbaustelle, wo die Bauarbeiten mehr schlecht als recht und ohne Zeitdruck liefen.

Es war auch nicht leicht gewesen all die Besatzungsmitglieder los zu werden, die dank ihrer Neuralinterfaces zu einer Bedrohung des Plans geworden waren, die sich das Oberkommando von Samarkant frühzeitig ausgedacht hatte. Als klar wurde, dass die alte Britannia nicht mehr so schnell einsatzbereit werden würde.

Alle Mitglieder seiner kleinen „Widerstandsgruppe“ waren ohne Neuralinterfaces oder hatten sie entfernen lassen.

Commodore Duvall war mehr als nur überrascht gewesen herauszufinden, wie genau diese Aufstände der letzten Wochen vorbereitet und abgelaufen waren. Doch als er es herausgefunden hatte, keine andere Schlussfolgerung mehr möglich gewesen war, da war es zu spät gewesen.

Mit dem minimal denkbaren Personalansatz hatte er seine Raketen gefechtsbereit gemacht und in Bereitschaft gehalten, Neuro-Verräter von wichtigen Stellen fern gehalten und alles getan, dass die Alesier diesen einen Schlag niemals vergessen würden.

Leider sah es so aus als wenn die wirklich wertvollen Einheiten weiter draußen bleiben würden, was den Einsatz der schweren LSR gegen sie ausschließen sollte. Mit der wachsenden Entfernung würden auch die Abwehrchancen steigen.

Daher blieb nur das als Ziel übrig, was man gedachte direkt nach Samarkant zu schicken.

Missmutig sah er auf die Truppentransporter, die sich den verschiedenen Raumhäfen auf Samarkant näherten und zusammen mit den Barkassen, Shuttles und Leichtern sich ihren LZs näherten.

Gedeckt wurde das durch alte Fregatten und Zerstörer sowie von zwei schweren Republic-Kreuzern, die wohl für orbitale Feuerunterstützung sorgen sollten, sobald – nicht wenn – der planetare Widerstand eine gewisse Stärke erreichen würde.

„Ziele auffassen. Prioritätsplan ALPHA“, befahl er in der OPZ des alten Schlachtkreuzers, der wie ausgestorben an der Werft hing, und zu dem auch eine Handvoll Schiffe unterwegs war, um ihn zu besetzten.

‚Das könnt ihr Schweine getrost vergessen‘, dachte Duvall und seine Hand lag auf einem frisch installierten Schalter auf der rechten Armlehne seines Kommandosessels.

„Ziele eins bis zwölf erfasst, Commodore“, meldete eine zaghafte junge Stimme aus der von der roten Notbeleuchtung etwas erhellten Dunkelheit heraus. Lieutenant-Commander Nana Bekula war sein Waffenoffizier. Sie war für die Feuerleitlösung verantwortlich und hatte all die Feueroptionen in wochenlanger Arbeit vorprogrammiert und immer wieder optimiert.

„Gut.“ Er wartete ab, bis sich die Ziele in optimaler Reichweite befanden. Eine Entscheidung, die der SchiffsComp Britannia mit goldenen Kreisen um die Icons im Holotank erleichterte. „Startsilos öffnen“, befahl er und Teams öffneten die Silos, indem sie die energetisch getarnten Abdeckungen über den Startschächten einfach via Sprengbolzen entfernten. Duvall nahm es zur Kenntnis. Ein letzter Blick in den Holotank, wo die Feuerleitlösung visualisiert wurde und zwölf Linien von der Union zu den Zielen führten. „FEUER!“

Ein leichtes Beben durchlief das gewaltige Schiff, als die zwölf LSR ihre Silos verließen und auf ihre Ziele eindrehten. Praktisch mit Verlassen der Silos schon ECM-Maßnahmen hochfuhren und Täuschkörper ausstießen.

Duvall sah wie seine Vögelchen auf Zielkurs gingen, die Ziele aufschalteten und auf sie niederstießen. Mit grimmiger Zufriedenheit nahm er den Jubel zur Kenntnis. Auf Hilfsmonitoren sah er sich die schon an Bord befindlichen Friedenstruppen zu seiner schwer gepanzerten und gut abgeschirmten OPZ vorkämpfen. Sah zusätzliche Barkassen Kurs auf die Union of Africa und die Werft nehmen, in der sie nach wie vor lag.

„Kameraden“, wandte er sich an seine Männer und Frauen in der Zentrale und alles wandte sich ihm zu. „Es war mir eine Ehre mit Ihnen zusammen gedient zu haben. Bitte regeln Sie ihre persönlichen Dinge…“

Er gab seinem XO die Hand und klopfte dem einen oder anderen nochmal auf die Schulter. Dann ging er zu seinem Kommandosessel, setzte sich und betrachtete den Schalter.

Draußen wurde es lauter, als ein Pionierteam versuchte die Panzerluke der Zitadelle des Schiffes aufzubrechen. Immerhin der Panzerkokon für einen Schlachtkreuzer, der das Herz des Schiffes umschloss und schützte. Fast 150cm dicker Panzerstahl.

Dennoch drückte die Zeit, denn er war auf das Funktionieren der Leitungen aus diesem Panzermantel heraus angewiesen.

„Wir sehen uns in der Hölle“, flüsterte er und drückte den Schalter.

Admiral Bale blickte immer noch ungläubig und erstarrt auf den Hauptbildschirm der Flaggbrücke, auf der fast völlige Ruhe herrschte.

Vor ein paar Minuten erst war der in der Werft liegende Schlachtkreuzer Union of Africa samt Werft und anderen dort liegenden oder angedockten Schiffen in einem grellen sonnenähnlichem Lichtblitz vergangen.

Doch diese Beschreibung stimmte so nicht. Es waren eine Kette schnell hintereinander erfolgender Lichtblitze und Explosionen, die sich in Sekunden zu einem gewaltigen gleißendem Plasmaball vereint hatten. Zu etwas wie einer neuen Sonne im mittleren Orbit von Samarkant.

In ihm vergingen mit dem alten Schlachtkreuzer die ihn umgebende Megawerft, zwei schwere Kreuzer und eine Fregatte, die ebenfalls an der Werft angedockt hatten. Dazu kamen zwei benachbarte Produktionsplattformen, fast ein Dutzend Leichter und Landungsbarkassen sowie das Bataillon Marineinfanterie, das gerade dabei gewesen war den Komplex einzunehmen.

Die sicher in Händen geglaubte Beute war ihnen entrissen worden. Nicht nur die dort liegenden Schiffe, sondern vor allem die fast unersetzliche Megawerft, auf die die Operation eigentlich abgezielt hatte.

Die Bedeutung von Samarkant war nicht allein seine Lage, sondern vor allem seine ehemalige Funktion und Ausstattung als Sektorkommando der alten TDF. Und für diese Funktion war Samarkant nicht nur gut befestigt worden, sondern die Befestigungen mit vier Bastion-Raumfestungen schützte auch den für Flottenoperationen notwendigen Werft- und Industriekomplex im Orbit. Klasse-1- Fabrikatoren, Baustraßen und Fertigungszentren als Basis einer Weltraumindustrie allermodernsten Formates.

Natürlich gab es noch drei weitere Werften, aber keine Megawerft, die nötig war um Schlachtschiffe, Träger oder auch Megaliner zu bauen, zu warten und schnell zu reparieren.

Die Expansion des Königreiches folgte diesen wichtigen Knoten in der Inneren Sphäre. Kusch, Rhodos, die Technokratie und nun auch Samarkant waren die Kronjuwelen des expandierenden Königreichs, das aus dem Sektorkommando Alesia selbst hervorgegangen war. Ohne diese Ausgangsbasis wäre der Versuch seine Umgebung militärisch dominieren zu können völlig aussichtslos gewesen.

Diese umfassenden orbitalen Industriekomplexe waren das Herz einer jeden Flotte. Ihre logistische Funktion für jede Flotte unverzichtbar. Als Basis, Rückzugsort aber auch als frontnahes Versorgungszentren. Und in letzter Funktion sollte Samarkant nicht nur das Sprungbrett für die Befriedung der Afrikanischen Union werden, sondern auch zur Operationsbasis in den freien Raum dahinter und in die Indianerzonen hinein. Von der Unterstützung der Kommunalität von Xian gar nicht zu reden, die ein wichtiger Baustein in den weiterführenden Überlegungen des Königs spielte…

Und eben der würde nun wenig begeistert sein die einzige Megawerft in dieser Zone verloren zu haben. Samt den darin liegenden schweren Schiffen, mit denen er auch gerechnet hatte.

An die Verluste von Schiffen und Truppen durch die zwölf schweren LSR wollte er erst gar nicht denken.

„Napoleon fragte einmal, als es darum ging jemanden zum General zu befördern, und das trotz der offensichtlichen Fähigkeit zu führen, ob dieser auch Glück hat. Er sah es wohl als wichtig an, dass jemand eben dieses Glück haben muss, um erfolgreich zu sein.“ Cingetorix blickte Admiral Scott Bale scharf an und man sah in seiner Miene deutlich, wie sehr er sich beherrschen musste. „Mir scheint, Admiral, dass Sie eben kein Glück haben.“ „Sire…“

„Habe ich Ihnen eine Frage gestellt? – Ich kann mich nicht erinnern.“ Er fauchte es fast. „Bisher glaubte ich, dass mit Admiral Trudot die Spitze dessen erreicht sein könnte, was da an militärischem Schwachsinn möglich wäre. Sie, Admiral, haben mich da eines Besseren belehrt.“

Der König sprang förmlich von seinem Thron herab und Bale zuckte fast zurück. Selbst die neue Dauerbegleitung des Königs, diese junge Frau von Rhodos, schien überrascht von dem Ausbruch.

„Doch wo Trudot noch einen echten Gegner hatte, hatten Sie rein gar nichts vor sich. Bei genauer Betrachtung hätten sie nach Samarkant springen können und die afrikanische Flotte durch alle Systeme bis nach Sansibar in einem Zuge zurücktreiben können. Dort hätte sie sich dann stellen oder sonst wo hin ausweichen können, wo sie dann an Versorgungsmangel draufgegangen wäre.

Eigentlich war diese ganze zweigeteilte Operation eine Ausgeburt an militärischer Überheblichkeit. Sie, Admiral, wollten gekonnt den Fisch filetieren wo einfach ein scharfes großes Messer gereicht hätte. Wo man einfach nur mal den verdammten Hammer in die Hand hätte nehmen müssen!“ Er schrie Bale den letzten Satz entgegen, der sich Mühe gab nicht auf den kleinen König herabzuschauen, der nun direkt vor ihm stand und ihn anfunkelte.

„Haben Sie auch nur ansatzweise eine Ahnung, was es kostet und wie lange man braucht eine Megawerft zu bauen? Wissen Sie, Admiral, dass wir das nur können, weil wir dazu die Technologie von Newton erobert haben? Und wie lange das dennoch dauert?“ Der König konnte kaum noch an sich halten, um den Admiral nicht körperlich anzugehen. „Das war eine Frage, Admiral Bale!“

„Fünf bis zehn Jahre, Sire“, sagte Bale mit fester Stimme.

„Aber nur, wenn man die gesamten Systemressourcen in dieses Projekt steckt. Zuzüglich von ein paar Lieferungen von anderen Systemen. So eine Werft schluckt das komplette Systemeinkommen gleich mehrerer Systeme, Admiral.“

Er wandte sich um und ging zum Thron zurück. Als er wieder saß, war seine Wut schon deutlich reduziert.

„Sag ihm, was es uns kostet, Schatz.“

„Wenn wir alles in diesen Bau stecken könnten zwischen drei und sechs Jahre. Zumindest auf Samarkant. Und es kostet uns so viel wie drei Schlachtschiffe.“ Die junge Frau sagte es mit ruhiger und völlig sachlicher Stimme. Ihre lavendelfarbigen, leicht mandelförmigen und großen Augen, die sie so ungemein mädchenhaft attraktiv machten, blickten den Admiral fast schon mitleidig an. Und diesem war weder die Phrase „was es uns denn kosten würde“, noch die Hand entgangen, die auf dem Unterarm des Königs lag.

„Und das sind nur die direkten Kosten. Dazu kommt der kleine Umstand, dass die dort ankernden Schiffe auch weg sind. Und das sind dann vier Schlachteinheiten weniger. Drei mögliche Schlachtschiffe, die wir auf der Werft in der Zeit hätten bauen können und den alten Schlachtkreuzer, den ich schon eingeplant hatte. Dazu dann die Verluste durch die schweren LSR…“

Der König war wieder kurz davor aufzuspringen, doch die junge Frau ließ ihre Hand zur Schulter des Königs gleiten und hielt ihn so zurück.

„Seine Majestät entscheidet später darüber, was er zu tun gedenkt, Admiral“, sagte sie. „Bitte seien Sie so freundlich und halten sich zur Verfügung.“

„Sire“, sagte der Admiral, nahm Haltung an und verbeugte sich. Auch kurz und knapp in Richtung von Anastasia Cheng bevor er hinausmarschierte.

Cingetorix verfolgte mit wütendem Blick den Abgang des Admirals und schüttelte den Kopf.

„Und der Kerl ist noch einer meiner besseren Admirale. Wohl neben Hamilkar der beste, den ich habe. – Verdammt!“

„Du hast doch seinen Plan gebilligt“, sagte die junge Frau.

„Nastia… Das heißt doch nicht, dass der Kerl nicht besser hätte aufpassen können.“ Ruhiger werdend fügte er hinzu: „Der Plan sah im Simulator wunderschön aus. Nur hat der Plan halt die Begegnung mit der Realität nicht überlebt.“

„Was sagte denn Meister Hamilkar dazu?“

„Nenn ihn nicht so“, sagte der König wenig erfreut aber weit entfernt von ärgerlich. Insgeheim mochte er den Ausdruck. „Der Flottenadmiral wies schon im Vorfeld auf eine „möglicherweise unangebrachte Komplexität hin, die mitunter operative Folgen haben könnte, die nicht kompensierbar wären…“

Anastasia Cheng lachte schallend, denn der König war in die etwas schleppende Sprechweise des islamischen ex-Muhib verfallen, der sich mit dem höfischen Französisch von Alesia etwas schwertat. „Lach nicht. Das ist ernst.“

„Natürlich ist es ernst, denn die beiden Meisterstrategen können sich nicht riechen. Und der Vorfall auf Kusch, hat es nicht besser gemacht.“

„Ich weiß, Liebes. Ich weiß…“ Der König schüttelte den Kopf. „Bale musste seinen erfolgreichen Vorstoß abbrechen, um Hamilkar zu Hilfe zu kommen. Das hat beide verärgert, zumal der Operationsplan für den Feldzug von Hamilkar gekommen ist. Da gab es einige Fehler, die Hamilkar gut überspielen konnte.

Daher hatte ich Bale auch die Samarkant-Operation übertragen. Er sollte sich gegenüber Hamilkar profilieren können und hat nun auch ein paar Fehler gemacht.“ Er seufzte.

„Meister Hamilkar wusste aber, dass sein Plan an der einen oder anderen Stelle „überarbeitungsbedürftig“ war“; sagte Anastasia und blickte auf den König herab.

„Ja. Offensichtlich. – Wir hätten wohl genauer hinhören sollen.“ Sie lachte wieder. „Wir haben genau hingehört. Du hast alles gehört und gewusst, was du hören und wissen wolltest. Denn du, und allein du, hast alles getan, um die Rivalität der beiden am Laufen zu halten.“

Der König kniff die Augen zusammen und versteifte sich etwas.

„Nun höre auf mir weismachen zu wollen, dass du das nicht willst. Du förderst den Disput zwischen den beiden und hoffst, dass deren Rivalität dir militärisch zum Vorteil gereicht. Der Meisterstratege Hamilkar und sein Herausforderer, der eher konventionellen Art. Wo Hamilkar brillante Pläne austüftelt ist Bale der, der aus der Hosentasche heraus zu improvisieren vermag. Beides sind hervorragende Eigenschaften im Krieg. Nur hast du Bale als Strategen und Hamilkar als Taktiker eingesetzt.“ Sie blickte ihn kopfschüttelnd an. „Das war ein Fehler. - Dein Fehler, oh großer König.“ Sie lächelte dabei.

„Ich weiß ja“, sagte Cingetorix und zog sie zu sich auf den Thron. „Aber ich muss doch sehen, was sie können. Wir wissen beide, dass ich kein Napoleon bin, der selbst Schlachten schlagen kann.“

„Musst du auch nicht. Aber Feldzüge planen kann unser kleiner Meister und die eigentliche Schlacht kann Bale dann schlagen. So ergänzen sich die Fähigkeiten der beiden sehr gut.“

„Du hast recht“, seufzte der König. „Und was mach ich nun mit Bale?“

„Gib ihm ein paar Monate die Afrikanische Union zu unterwerfen. Als Beweis, dass er fähig genug ist deinem Anspruch zu genügen. Er wird dich kaum enttäuschen.“ Sie hatte es mit weicher Stimme gesagt, doch nun wurde eben diese frostig. „Und Meister Hamilkar sollte lernen, dass nicht seine Interessen maßgeblich sind, sondern alleinig deine. Daher er solche Intrigenspielchen tunlichst unterlassen sollte.

Er hat auf Fehler in Plänen sofort und klar aufmerksam zu machen, sobald er sie bei anderen sieht. Eigentlich ist er in Zukunft für eben diese Pläne alleinverantwortlich. Das musst du ihm nun absolut klarmachen.

Er hat das mit der Megawerft versaut, Pascal. Nur er. Er hat geahnt, dass da noch etwas ist und Bale zweimal in die Falle rennen lassen. Mit den im Geheimen woanders stationierten überschweren Lenkwaffen und dann auch bei der Besetzung der Raumindustrie.

Er wollte, dass Bale schlecht aussieht.“

„Meinst du, dass er vielleicht Informationen und Hinweise hatte, die er Bale vorenthielt?“

„Möglich. Du solltest vielleicht den RAS daraufhin befragen.“

„Ich werde Graf Tours darauf ansetzen.“ Seine goldenen Augen verengten sich.

„Aber sei vorsichtig. Unser kleiner Meister ist hier inzwischen verdammt gut vernetzt.“

„Ich weiß. Es wird Zeit, dass er bemerkt, dass ich nicht… der Sultan bin.“

„Graf Tours, Sie haben doch nicht wirklich erwartet, dass eine ganze planetare Bevölkerung per Cyberbefehl einfach aufgibt und dem König zujubelt, oder?“ Maximilian Dantes Baron de Tremain schaute den Leiter des RAS nur ungläubig an.

„Monsieur Falkenberg“, sagte der alte Graf und unterstrich so seine Meinung, dass er den Baron-Titel nicht verdiente, „seine Majestät, nicht ich, hatte diese Erwartung durchaus. Vielleicht auch dahingehend gebracht, oder soll ich manipuliert sagen, dass diese Programme genau diesen Zweck erfüllen würden.“ Er blickte Caesar Falkenberg, dem Gründer und Eigentümer von Cybermind Systems, böse an. „Seine Majestät hatte daher die berechtigte Erwartung, dass die mögliche Sabotage Effekte haben würde, die über den tatsächlich zu beobachtenden Resultaten liegen würden.“

„Die Simulationen dazu, basierend auf unseren Kunden- und Nutzerdaten sagten aber eher genau das aus, was letztlich zu sehen war, Graf.“ Caesar lehnte sich in seinen Bürosessel zurück und betrachtete den Grafen, der einen zivilen Geschäftsanzug mit passender Weste trug.

Der Graf hatte extra den Weg von Alesia nach Fargo Station gemacht, um diese Angelegenheit zu klären. Und das ohne Vorwarnung für diesen… römischen Krämer. Nun saß er bei ihm in seinem hypermodern eingerichteten Büro und Baron Tremain kam mit Ausflüchten.

„Angenommen wir alle sind nicht in der Lage gewesen die Simulationen richtig aufzufassen, was könnte denn die … mögliche Ursache des Versagens der Cybermindsabotage gewesen sein? Immerhin waren die Resultate doch auf Katmandu mehr als zufriedenstellend gewesen.“

„Die Spielerdichte und Uservorlieben waren auf Samarkant signifikant anders.

Während Katmandu schon von sich aus revolutionäre Umtriebe hatte, die

nur verstärkt werden mussten, war hier nun die Situation innerhalb der Bevölkerung eher als stabil bis völlig zufrieden zu bezeichnen. Dazu kam, dass die relevanten Gametitel hier nicht die Verbreitung hatten, die hinreichend war. Wir wiesen darauf hin. Daher konnten mit unseren Mitteln nicht alle relevanten Gruppen für einen nachhaltigeren Erfolg rechtzeitig erreicht werden.

Auch hier wiesen unsere Simulationen auf einen Zeitrahmen hin, der eine fortgesetzte Beeinflussung von weiteren drei Jahren als nötig erscheinen ließ. – Ich habe dazu selbst vorgetragen, Graf. Sie waren doch dabei.“ Er lächelte den Grafen an, denn beide wussten, dass der König eben selbst nicht dabei gewesen war und nur einer ihn falsch informiert haben könnte.

„Gut. Nur hilft uns das nun nicht weiter. Der König ist wenig entzückt.

Und er sucht einen Schuldigen für das Desaster.“

„Dann sollten wir den König besser nicht davon überzeugen, dass auf dem Informationsweg gewisse Dinge übersehen worden sind. Vielleicht könnten wir eine neue aktuelle Simulation basteln, die auf Ergebnissen basiert, die erst jetzt, nach der Einnahme sichtbar wurden, was unsere ursprüngliche Simulation dann leider falsch gemacht hat. Nur dazu müssten wir dann Ergebnisse haben, die wir einbauen könnten.“ Er blickte den Grafen neugierig an. „Können Sie damit aufwarten, Graf Tours?“

Der Graf wusste nur zu gut, dass er sich damit in Teufels Küche begab.

Aber er war auf diesen „Gefallen“ angewiesen. Und die neuen Ergebnisse durften nicht aus dem Umfeld des RAS kommen, zumal ein paar eigene Cybermindoperationen liefen, von denen Falkenberg nichts wusste oder wissen sollte. Operationen, die vielleicht sogar ursächlich waren, warum das originäre CMS-Sabotageprogramm in Hintergrund der Games nicht so richtig funktioniert hatte…

„Ich dachte da vielleicht an Einflüsse, die auch beim germanischen Klonprogramm für gewisse Ausfälle gesorgt haben. Tiefverwurzelte Loyalität, Treue, Liebe, Tradition oder Werte, die letztlich die gewünschte cybermindgesteuerte und unterbewusste Indoktrination… konterkariert haben.“ Der Graf zuckte die Schultern. „Vielleicht könnte das bei den Truppen und der Bevölkerung der neuen Afrikanischen Union auch ursächlich gewesen sein. Bei all der Begeisterung nun eine eigene unabhängige Nation zu sein.“

Caesar schürzte die Lippen und zog die Augenbraunen hoch, lehnte sich in seinen Sessel zurück und trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen.

„Vielleicht könnte Ihre Abteilung für psychologische Kriegsführung da etwas zusteuern, Graf.“

„Wir haben keine diesbezügliche Abteilung im RAS“, sagte der Graf. „In solchen Fällen fragen wir immer beim königlichen Institut für humangesellschaftliche Entwicklung an.“

„Verstehe. Auch wir haben solche… Subunternehmen.“

„Solche Daten könnten also zeitnah zur Verfügung gestellt werden, Baron. – Bis wann dürften wir dann mit der korrigierten Simulation rechnen?“

„Wir würden dieses Anliegen natürlich mit einer absoluten Priorität behandeln, Graf, zumal vitale Interessen von uns beiden betroffen sind.

Daher könnte ich Ihnen die aktualisierte Simulation eine Woche nach Erhalt der neuen Daten zugänglich machen. Zuzüglich der Übermittlungszeit natürlich.“

„Natürlich“, sagte der Graf und lächelte schmal. „Ganz vorzüglich. Denn das deckt sich mit dem Informationsbedürfnis des Königs, das er zeitlich in diesem Rahmen definiert hat.“ Der Graf schaute den zufrieden wirkenden jungen Mann an und beschloss ihm einen kleinen Dämpfer zukommen zu lassen. „Ich muss wohl nicht betonen, dass seine Majestät sein Wohlwollen gibt und auch wieder entzieht. Nach Jahrzehnten im Amt möchte ich fast schon sagen, dass ein königliches Wohlwollen ein sehr vergängliches Gut ist. Gerade auch gegenüber jenen, die nicht die Möglichkeit haben stets an der Seite seiner Majestät zu sein.“

„Ja, diesen Eindruck hatte ich auch vom Hof in Alesia. Eine Schlangengrube ist dagegen ein Wellnesspark und nirgendwo passieren komische Unfälle häufiger als im Umfeld höfischer Zuneigung oder ihres Widerwillens.

Ich bin mir bewusst, dass ich in Ihnen dort einen wohlwollenden Freund habe, der auch meine Belange im Auge behält, zumal mir jedes aristokratische Ränkespiel - schon allein aus Zeitmangel dafür - völlig abgeht.

Wir beide sprachen schon mehrmals darüber. Auch über meine Ambitionen im Königreich. Daher glaube ich feststellen zu können, nein: zu dürfen, Graf Tours, dass seine Majestät in mir stets einen Freund und treuen Untertan finden wird, der seine Ambitionen für den Frieden rückhaltlos unterstützt und fördert.“

„Oh, dessen ist sich seine Majestät völlig sicher, Baron. Und daher möchte ich Ihnen verraten, dass seine Majestät Ihre rückhaltlose Unterstützung zu schätzen weiß und auszuzeichnen gedenkt.“

„Ach, wie schön“, sagte Caesar nur und wusste, dass er dafür natürlich nach Alesia musste. In die Schlangengrube. Dem Ort, wo nach Auszeichnungen schon viele verunglückt waren. Plötzlich und unerwartet.

„Ja. Seine Majestät hat Sie zum Grand Officer de la Legion de Merite Royale ernannt. Eine große Ehre in so jungen Jahren, Baron.“

„Durchaus, Graf. Und zeitlich so schön passend. Vielleicht sogar parallel zur Vorstellung der neuen Simulation bei seiner Majestät?“

„Es wäre zu schön, wenn Sie das zeitlich einrichten könnten, Baron.“ Der Graf lächelte. „Ich glaube sogar in Erinnerung zu haben, dass die Sie noch zu erreichende Einladung, durchaus zeitlich passend wäre.“

‚Klar, doch‘, dachte Caesar. ‚Jetzt, wo der zeitliche Rahmen für die Simulation gesteckt ist, kann alles andere angepasst werden.‘ Doch laut sagte er: „Welch ein schöner Zufall, Graf. Ich wusste gar nicht, dass ich bei Hofe solche Wertschätzung erfahre, um mit Orden bedacht zu werden.“

„Sie haben durchaus Fürsprecher, Baron“, sagte Graf Tours lächelnd.

„Hoffentlich bereitet es meinen Gönnern nicht allzu viele Probleme und kostet noch mehr Gefälligkeiten, das nun so überaus kurzfristig … einzuplanen.“

„Ach Baron, Sie scherzen. Der Chef der Ordenskanzlei im Hofamt ist nur einen Anruf weit entfernt. Der leidige und zeitraubende Rest hängt an der HPG-Strecke.“

„Dann freut es mich besonders, Graf.“

„Mich auch Baron. Zumal dieses Ereignis auch den Weg ins Imperium finden wird, wo man diese Auszeichnung mit Sicherheit auch zur Kenntnis nehmen und die überaus wohlwollende Laudatio des Königs vor der Welt mit sehr großem Interesse verfolgen wird.“

„Meine Familie zu begeistern war mir stets ein Anliegen, Graf“, sagte Caesar lachend und meinte es auch so. „Graf. Bei der Laudatio dürfen Sie aus dem Vollen schöpfen. Vielleicht bekommen so viele Römer einen Schlaganfall, dass sich dieser mich „tief beeindruckende“ Aufwand dann wirklich lohnt.“ Der ehrliche Spott brach sich Bahn aus Caesar, der nun wirklich herzhaft lachen musste, was den Grafen zwar nicht wirklich überraschte, aber seine Lippen zu schmalen Strichen werden ließen.

„Nein wirklich Graf. Das wäre nicht nötig gewesen. Ich darf Ihnen versichern, dass die Leute im Imperium mich schon überaus lieb gewonnen haben. Auch ohne Orden, Titel und unserer Hilfe für das Königreich.“

„Ich hörte… davon. Und auch von… anderen Dingen.“ Der Graf kniff die Augen zusammen, denn er hatte sofort den Anschlag auf Star Island vor Augen.

„Ja. Ich musste hinsichtlich meiner Sicherheit und der von CMS insgesamt zahlreiche Anstrengungen unternehmen, dass diese und andere Dinge nicht unangenehm werden.“ „Auch davon hörte ich.“

„Dann kann ich Sie vielleicht für eine Idee begeistern, für die ich Ihre Hilfe brauchen könnte.“

„Meine Hilfe, Baron Tremain?“ Der Graf lachte. „Ich dachte, dass alles, was sie benötigen käuflich wäre.“

„Prinzipiell, wenn es sich nicht gerade um Dinge handelt, die man so nicht einfach kaufen kann.“ Caesar zuckte die Schultern, kognitierte eine Datei auf dem sich öffnenden Holoscreen zwischen sich und den Grafen und fragte: „Ist es möglich, dass Sie mir helfen dieses Objekt zu erwerben?“

Graf Tours erkannte „dieses Objekt“ sofort und wusste auch, warum es nicht zu erwerben war. „Warum“, fragte er nur völlig perplex. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

„Ich will mich von Fargo Station unabhängig machen. Gewisse Teile des Unternehmens nicht räumlich oder gar örtlich binden. Ich will mobil und notfalls in der Lage sein, mein Unternehmen aus der Schusslinie zu bringen. Und damit auch unsere gemeinsamen Interessen besser zu schützen, Graf Tours.“

Der Graf starrte die Datei immer noch fast ungläubig an. Völlig überrascht von der Idee Cybermind Systems so schützen zu wollen. „Und Sie glauben, dass CMS da wirklich reinpasst? So mit Allem Drum und Dran?“

„Gewisse Teile, vornehmlich die Produktion, Verwaltung, Marketing und PR verbleiben in Fargo, wo auch unser Hauptsitz weiter sein wird. Nur Entwicklung, Forschung, Gamekonzeption sowie ein paar Spezialabteilungen sollen ausgelagert werden.“ „Mit den Familien nehme ich an.“

„Ja, mit ihren Familien, so sie das wünschen. Ich denke hier in längerfristigen Bahnen. Auch die Nachkommen unserer Mitarbeiten sollen bei CMS nach ihren individuellen Fähigkeiten, Begabungen und Wünschen alle Perspektiven finden können. Und diese werden wir fördern, so gut es geht.“

Der Graf kniff die Augen zusammen. „So ein eigenes fliegendes Königreich ist ganz nett, oder Baron? Keiner weiß wo man steckt und man kann machen was man will. – Unbeobachtet.“

„Wer ist schon unbeobachtet, mein lieber Graf. Wen beobachten Sie und der RAS nicht?“ Er winkte ab. „Nein, darum geht es nicht. Ich erwarte sogar, dass Sie mich hier explizit auch schützen werden. Und das geht wohl schlecht, wenn Sie nicht wissen wo ich bin.“ Er lachte kurz auf.

„Graf. Ich wünsche mir nur weitestgehend von Infrastrukturen losgelöst arbeiten zu können, die ich nicht zu einhundert Prozent selbst kontrolliere. Deren umgebenden Raum ich nicht kontrolliere und deren Zugänge ich nicht sicher überwachen kann.“

Der Graf nickte, denn solche Forderungen waren für den Betrieb eines Geheimdienstes natürlich alleroberstes Gebot. Doch CMS war kein Geheimdienst. Das Unternehmen war sicherheits- vielleicht sogar für die Monarchie selbst relevant, aber wohl kaum auf Augenhöhe des RAS zu sehen.

Und schon gar nicht wollte der Graf diesem Freak, der sein eigenes Volk, seine Familie und sein Reich verriet, hier Zugeständnisse machen, die keiner sonst im Königreich besaß.

„Das wird letztlich seine Majestät allein entscheiden müssen.“

„Das ist mir bewusst, Graf. Darum sprach ich es hier an. Ich weiß, dass es hier der Fürsprache bedarf. Von jemanden, der schon länger bei Hofe ist und täglich wichtige Interessen vertreten kann, was auf mich, wie Sie feststellten, nicht zutrifft.“ Er zeigte auf das Hologramm, das sich nun über dem Schreibtisch langsam per Gedankenbefehl zu drehen begann. „Unterstützen Sie mich hierbei?“

Graf Tours ging gedanklich blitzschnell zahlreiche Optionen durch. Mehr Optionen, die ein gewöhnlicher Mensch in Sekundenschnelle für möglich gehalten hätte. Eine Fähigkeit, die ihn seit Jahrzehnten in der Position gehalten hatte, in der er war.

Der Graf wusste sehr genau, um die Vor- aber auch um die Nachteile eines solchen Projektes. Es hatte nicht nur immense Vorteile für CMS und den Baron, sondern auch für den RAS und, was das betraf, für seine Majestät selbst.

Und das wichtigste Argument den Baron darin zu unterstützen war die Option auf eine Lösung, die hier auf Fargo Station, im Fall der Fälle, kaum umsetzbar wäre. Zumindest nicht ohne immense diplomatische Schäden für das Königreich…

„Nun gut. Sie dürfen, bei diesem Erwerbsvorhaben da, auf mich zählen.“ Er wies auf das sich drehende Schiffshologramm. „Auch wenn ich den Preis für das Schiff selbst reduzieren kann, immerhin ist es sein fast zweihundert Jahren ausgemustert, eingemottet und konserviert, soweit es nicht ausgeschlachtet wurde, wird aber noch erhebliche Investitionen benötigen, bis es Ihren Anforderungen genügen wird.“

„Ein Aufwand und eine Zeitspanne, die mir nur zu gut bewusst ist. Aber auch eine Zeit, wo das Schiff hier im Alesia-System, quasi in Ihren Hinterhof Graf Tours, reaktiviert wird. Ein beobachtbarer Umstand, der Sie beruhigen und Bedenken zerstreuen sollte.“

„Ein Gedanke, der mir auch durch den Kopf ging, Baron.“ Der Graf sagte es ohne eine Spur von Häme oder gar Vorfreude. Dennoch blickte er auf das Hologramm eines der letzten noch existierenden alten Kolonialschiffe der Menschheit. Baugleich mit der Necronomicon von Newton, dem verschollenen geheimen Forschungsschiff der Technokratie mit dem OMNIUS vielleicht entkommen sein könnte.

Die neben den römischen Kommandoschiffen wohl größten jemals von Menschenhand gebauten Schiffe. Viel größer als selbst die gewaltigen Pilgerschiffe der Islamisten. Allesamt ausgelegt möglichst viele Menschen über kurze bis mittlere Strecken in ihre neue Heimat zu transportieren. Mit allen Familienangehörigen, Ressourcen, Gerätschaften und Proviant für ein bis zwei Jahre vor Ort. Groß genug um eine lebensfähige Kolonie vor Ort mit bis zu 250.000 Menschen zu etablieren.

Und eben dieses Schiff, die Spirit of Batavia, hatte bis zu ihrer Außerdienststellung Kolonisten von Terra in den Raum hinter Alesia gebracht. Später zusätzliche Ressourcen, Ausrüstungen und weitere Wellen von Kolonisten zu den Planeten bis hin zum Outer Rim gebracht. Zu einer Zeit, wo Alesia selbst der Outer Rim, die Grenze zur Unendlichkeit gewesen war. Das Ende des besiedelten Raumes.

Damit war das Schiff ein Symbol vieler Systeme. Ein Teil ihrer Geschichte. Eigentlich der Anfang der Geschichte dieser Welten und Kulturen. Daher hatte man es auch eingemottet und in Vergessenheit geraten lassen. Tief in der Atmosphäre eines Gasriesen geparkt. Außer Sicht von Begehrlichkeiten und damit aufkommenden Verteilungskämpfen.

Ein weiser Schachzug längst verstorbener Monarchen von Alesia und terranischen Bürokraten der TDF.

Und was aus den Augen war, war nach Jahrzehnten dann auch aus dem Sinn und die anfänglichen Forderungen nach Herausgabe des Schiffes für museale Zwecke verstummten. So wie es die TDF und Alesia selbst gewollt hatten. Man hatte es der Vergessenheit übergeben. Und das hatte bis dato auch geklappt.

„Da ist natürlich noch der Punkt, der da interstellares Interesse heißen könnte, Baron“, sagte der Graf nur. „Und dieser Aspekt könnte Ihren Plan…beeinträchtigen, wenn nicht ganz verhindern.“

„Und an diesem Punkt hatte ich an Sie gedacht, Graf. Besonders, um die anfänglichen Bedenken seiner Majestät dahingehend zu zerstreuen, dass CMS, als internationales Unternehmen, dieses Schiff auch als Erbe der Menschheit zu bewahren gedenkt.

Es aus dem Vergessen holen will, um es als Teil des Königreichs zu bewahren. Eines Königreichs, das seine jetzige Kraft aus all den damals mit der Batavia kolonialisierten Systeme schöpfen kann.“

Der Graf bewunderte die absolute Dreistigkeit des jungen Barons, der ihn in vielen Dingen an Pascal-Cingeto erinnerte, der ähnlich offensiv an Probleme herangegangen war, deren Lösung kaum vorstellbar gewesen war.

„Ein Punkt, den Ihre „Mediengestalter“ breit zu treten bereit wären, nehme ich an“, sagte der Graf trocken.

„Sobald seine Majestät entschieden hat uns hier zu unterstützen, wäre mit Sicherheit damit zu rechnen. Wir haben dazu sogar schon ein und zwei begleitende Cybermind-Titel in Arbeit.“

Dem Grafen entging nicht der fehlende Konjunktiv in der Erwartung des Barons.

„Der Aspekt wird seiner Majestät mit Sicherheit gefallen. Andere Aspekte dürften schwieriger zu vermitteln sein, Baron.“

„Ich bin sicher, dass diese Dinge bei Ihnen in bewährt guten Händen sind, Graf Tours.“ Caesar nickte seinem Gegenüber freundlich zu.

„Seine Majestät wird Sicherheitsgarantien haben wollen“, sagte Tours nur.

„Selbstverständlich. Und diese Garantien werden vollumfänglich berücksichtigt werden, Graf. Und als klares Zeichen möchte ich Sie selbst als Sicherheitsberater gewinnen, der das Board of Directors auf dem C-Level berät.“ Caesar schaute den Grafen an, denn er wusste, dass Graf Tours, solche Angebote stets abgelehnt hatte. Sollte er jetzt zustimmen, konnte das nur heißen, dass er weiterführende Pläne hatte. Pläne, die mit Sicherheit nicht in seinem Interesse wären. Nur, und das war auch klar, konnte der Graf dieses Angebot aus diversen Gründen nicht ablehnen. Er musste die Chance wahren, die Finger im Spiel zu behalten. Denn er wusste ganz genau, dass Caesar sich seinen Einfluss auch anderswo zusammenkaufen konnte. Er würde länger brauchen, aber er würde am Ende sein Ziel auch so erreichen. Und der RAS wäre dann als wahrscheinlicher Feind im Spiel…

„Sehr klug eingefädelt“, sagte der Graf anerkennend. „Wirklich gut, junger Mann.“

„Dann darf ich Sie an Bord begrüßen, Graf?“ Caesar lächelte nicht. Er blickte den Leiter des RAS nur ruhig und bar jedes Triumphes an. Sie wussten beide nur zu gut, wie das Einverständnis zu Stande gekommen war. Und warum.

„Natürlich, Baron. Bei einer so netten Einladung zu weiteren Spielen kann ich nicht Nein sagen. – Unmöglich, da nicht zuzustimmen.“

„Wir haben uns verstanden, Graf.“ Er stand auf, ging zur Wandbar und schenkte zwei Gläser ein. Eines reichte er dem Grafen. „Das ist der älteste noch existente, oder zumindest kaufbare, alesianische Brandy. Er stammt aus dem Jahr 2154. In diesem Jahr fuhr die Batavia von hier aus als Zwischenstopp weiter zu Systemen wie Aleppo, Hyperia, New Samoa, Kos und St. Charles. Hier war der Zwischenstopp von Terra. Von hier wurde das besiedelt, was nun das Königreich ist.“ Er schwenkte den Inhalt seines Glases herum und genoss das aufsteigende Aroma des Brandys, der pro Flasche so teuer wie eine kleine Villa war. So man ihn denn bekommen konnte.

„Graf. Auf seine Majestät den König und das Königreich von Alesia.“ Tours sah Caesar an, dass er es vollkommen ernst meinte.

„Mögen beide ewig leben“, erwiderte er und stand auf.

Sie tranken einen Schluck. Genossen ihn mit geschlossenen Augen, während er sich die Kehle hinabbrannte. Dann sagte er zum Baron: „Ich weiß immer noch nicht was Sie planen und was Sie wirklich am Ende erreichen wollen. Doch solange Sie auf der Seite seiner Majestät des Königs sind, vollkommen und ohne Hintergedanken, unterstütze ich Sie, Baron Tremain. Aber in der Sekunde, wo Sie meinen Souverän verraten, sind Sie tot.“

„So hatte ich es verstanden. Von Anfang an, Graf Tours. Nicht erst seit heute.“

„In diesem Fall lassen Sie mich erwidern. „Auf Cybermind Systems und eine gemeinsame Zukunft!“

„Auf die gemeinsame Zukunft, Graf Tours.“

Sie tranken wieder und besiegelten so den fragilen Pakt.

„Lass bloß die Finger von mir“, sagte Anastasia Cheng und schob Cingetorix von sich, sprang aus dem Bett und ging auf Abstand. „Bis eben schien dir das nur recht zu sein“, kam prompt der berechtigte Einwand, dem auch die Amazonenwache vor der Tür kaum hätte widersprechen können.

Sie suchte ihre Wäsche zusammen, die von der Tür bis zum Bett zwischen seinen Uniformteilen lag. Der König schaute der Frau zu, die sogar noch sechs Zentimeter kleiner war als er, aber in Sekundenschnelle den Eindruck erwecken konnte doppelt so groß zu sein. Nastia hatte wahrlich Haare auf den Zähnen, wenn sie in Rage kam. Fangzähne und Krallen. Und wer immer das Pech hatte im Weg zu stehen, wurde zu Hackfleisch verarbeitet.

Er nahm an, dass das eine unausweichliche Folge dessen war, was auf Rhodos im Geschäft überlebenswichtig gewesen war.

Und ja, sie hatte Recht. Er würde jetzt schon wieder über sie herfallen wollen. Sie war mit spektakulärem Abstand das erotischste Geschöpft, das er je gesehen hatte. Mitunter der Grund, der ihn in letzter Zeit gern auch mal tagsüber im Schlafzimmer gehalten hatte. Oder in allen möglichen Lagen auf seinem Schreibtisch, dem Sofa und auf dem Teppich im Arbeitszimmer.

Es war auch nicht so, dass er vorher ein Mönch gewesen war, nicht mit seiner Amazonengarde und auch sonst nicht. Nur hatte sich das geändert.

Vollkommen verändert. Er hatte schon ernsthafte Sorge, dass er verliebt sein könnte. – Eigentlich wusste er aber, dass es so war. Nastia hatte alles, was eine Frau haben musste. Sie war intelligent, für sich erfolgreich, durchsetzungsfähig und auch wunderschön. Letzteres hatte bisher durchaus gereicht, wie er zugeben musste.

Mit Anastasia aber war ein Element in sein Leben getreten, das mehr als nur sexuell bereichernd war. Sie hatte es mit absoluter Leichtigkeit geschafft ihm klarzumachen, dass er zwar der König war, aber das völlig uninteressant wäre, wenn er nicht auch der Mann dazu war, der sie interessierte. König hatte zum ersten Mal in seinem Leben nicht dafür gereicht eine Frau ins Bett zu bekommen. Sie hatte sogar lauthals gelacht, als er meinte sie so ins Bett zu bekommen. Abgesehen vom gebrochenen Finger, der sich in ihr Kleid verirrt hatte…

Er hatte Lehrgeld zahlen müssen, und war belohnt worden. Mit einer Frau, die ihm das Wasser reichen konnte. Oder mit einem Fingerschnipp zum Hampelmann machen konnte… Nur tat sie letzteres nicht. Er hatte sich schon oft selbst überrascht sie als seine Königin sehen zu wollen. Bisher ein Alptraum, wenn er an die dachte, die das Hofamt ihm vorgestellt hatte. Gegen Madame Cheng waren das alles… nur blöde, degenerierte Tussis adeliger Herkunft und Güte. Vernunftehen. Dynastisch wertvoll in einem Universum, wo die überwiegende Anzahl von Herrschaftsgebieten nichtadelig war. Also sinnlos bis sogar kontraproduktiv.

Anastasia Cheng war anders. Asiatisch mit exotischen Ergänzungen, die das Gesamtpaket allein schon unwiderstehlich machten. Und dann waren da ihre unglaublichen Fähigkeiten in allen wirtschaftlichen Dingen. Sie verstand jedes Problem als Kombination von verfügbaren Ressourcen und nötigen Prämissen, die am Ende Gewinn abwerfen mussten. Wie und welchen Gewinn auch immer, aber die Bilanz musste am Ende positiv sein.

Ihr Lieblingsspruch war der, dass Umsatz ohne Gewinn nichts wert wäre. Überflüssige Liebesmüh und nur für die geeignet, die am Ende auf der Verliererseite stehen wollen würden. Mit Ruhm bekleckert, sich in Anerkennung suhlend aber völlig pleite.

Mit dieser Einstellung hatte sie innerhalb von Stunden zahlreiche seiner Lieblingsprojekte ins planerische Nirwana verbannt. Einige sogar innerhalb von Minuten.

Wenn ihn noch etwas mehr antörnte als ihre geile Figur, diese exotische Schönheit und diese prachtvollen Titten, dann mit Sicherheit dieser analytische Raubtierverstand auf Basis dessen, was Intelligenz, Erfahrung und Ausbildung bieten konnten.

Wo er das Gespür für politische Möglichkeiten hatte, Hamilkar das Händchen für militärische Dinge, da war sie sein Glücksgriff für die Wirtschaft. Und das auch noch durchaus mit all dem, was Niccolo Machiavelli als klassischen Herrscher anzusehen bereit war.

Er war von ihr begeistert, denn ihr Unternehmen regierte sie wie ein kleines Königreich. Es war ihr Königreich. Und dieses hatte sich dort behauptet, wo andere Regeln galten als bei Hofe auf Alesia.

Ihr Hof war genauso tödlich wie der von Alesia. Kein noch so kleiner Fehler war je von Gegnern übersehen oder unausgenutzt geblieben. Es war das perfekte Haifischbecken für all die, die dann zu den größeren Haien gehörten. Eben darum, weil sie alle kleineren gefressen hatten.

Oder mit anderen zusammen den größeren zerlegt hatten.

So unterschieden sich ihre beiden Königreiche nicht sonderlich. Nur war ihre Stellung nie unangreifbar gewesen. Er wurde bestenfalls manipuliert, sie aber wäre bei auch noch so einem kleinen Fehler tot gewesen. Hatte aber überlebt…

Er sah zu, wie sie sich anzog und war nahe dran aufzustehen und wieder über sie herzufallen. „Liebes, wir müssen reden.“

„Ach. Auch mal. So zwischendurch, wo ich meist nicht mehr antworten kann?“

Er lachte. „Ja, das wäre allzu oft echt schwierig für dich. Aber ja, wir müssen reden.“

„OK…“

Er seufzte. „Du weißt, dass ich dich wirklich mag. Mehr als mir lieb ist. Und ich will, dass du bei mir bist. Und es wäre vermutlich sogar verdammt gut, wenn das so bleiben würde. Zumindest will ich das.“

Sie blickte ihn an. Er überraschte sie immer wieder.

„Nur gibt es hier bei Hofe so ein paar Dinge, die anderen wichtig sind und die ich daher beachten muss.“ Er blickte sie an. „Du bist nicht vom Hochadel und noch nicht mal adelig.“

„Das hat eure ewig verfickte Majestät bis gerade nie interessiert“, sagte sie nur.

„Lass das, verdammt. Darum geht es nicht. Es geht um dieses verschissene Königreich von Ignoranten, ewig Gestrigen und nichtsnutzigen Moralaposteln, die aber leider die ausmachen, die die Macht und den gemeinsamen Einfluss haben, um echt nerven zu können. – Und das kann ich mir nicht leisten.“

„Du willst, dass wir uns trennen?“ Sie blickte ihn nur an. „War es das?“

„Blödsinn. Natürlich nicht. Immerhin bin ich der König hier.“

„Und“, sie fragte ohne jede Tonlage, aber er wusste, dass sie verletzt war.

„Das heißt wir müssen einen Weg finden, wie ich ihnen verkaufen kann, dass Du eigentlich die bist, die an meiner Seite auf dem Thron zu sitzen hat.“

„Du meinst das ernst.“

„Ja. Scheinbar. Es überrascht mich auch, aber ja, ich will das so. Ich will eine Frau, auf die ich mich verlassen kann, weil sie keine dumme Pute ist, die nur die richtigen Eltern mit Ambitionen hatte. Alles was du erreicht hast, hast du dir verdient. Ohne Geburtsrecht. Mit Starthilfe ja, aber ohne einen Adelsbrief, der dir Steuererleichterungen, Privilegien und eine getürkte Rechtsprechung ermöglicht hat.

Du hast da schwimmen gelernt, wo diese Saftärsche sich noch nicht mal mit Personenschutz hin trauen würden.“ Er rollte sich aus dem Bett und ging so wie er war zu ihr und nahm sie in die Arme.

„Nein ich will dich, Nastia. Nur dich.“ Er blickte in diese großen lavendelfarbenen Augen, die sich mit Tränen füllten. „Du willst mich heiraten?“

„Na ja. Ohne das wären unsere Kinder doch nur Bastarde, oder?“

Sie stieß ihn von sich. „Und das ginge gar nicht, oder?“

„Nein, natürlich nicht. Nicht wenn die Lösung so einfach ist.“ „Mich zu heiraten?“

„Genau.“ Er zuckte die Schulter und küsste sie. „So hab ich mir das gedacht.“

„Aber das geht doch nicht, wie du sagtest.“

„Daher sagte ich auch, dass wir reden müssen.“ Sie blickte ihn nur stumm an. „Und zwar über das, wie wir es dennoch so hinbiegen, dass kein Arsch jemals daran zweifeln kann, dass du zu mir gehörst und unsere Kinder über diese albernen Lackaffen herrschen werden.“

Admiral Samuel Arthur Davidson, Befehlshaber der Föderationsflotte, drehte sich zu seinem Oberbefehlshaber um und fragte ungläubig: „Und mit WAS genau soll ich da hinschippern?“ Er wies auf das vor ihm befindliche Panoramafenster, das die Aussichtslounge seines Flaggschiffes zum Raum hin halbkreisförmig abschloss und Teile seiner ankernden Flotte im Orbit von Asgard für das bloße Auge sichtbar machte.

Der Marshall of the Federation Forces Sven Allard Soerenson machte eine weitläufige Handbewegung in Richtung der ankernden Flotte vor dem Fenster. „Mit allem, was Sie mitnehmen können, Sam.“ Davidson gab ein unartikuliertes Geräusch von sich, das Soerenson zu Recht als abfällig definierte. „Sam. – Nimm die Constitution, von mir aus auch noch die Concordia, ein paar Dickschiffe und Kreuzer und marschiere nach Katmandu, Osaka und Xian. Zeige Flagge. Unsere Flagge. Und versichere den Leuten dort, dass die Föderation noch da ist und sich einmischt.“

Admiral Davidson schüttelte den Kopf. „Und darf ich auch hoffen eine diplomatische Note mitzunehmen, die den Eindruck wegwischt, dass sich der Senat der Föderation noch nicht mal darüber einig ist, wie er selbst auszusehen hat? Was er will? Oder gar in Zukunft beabsichtigt? Außer natürlich sich über so wichtige Sachen zu streiten, welcher Planet ein oder sogar zwei oder drei Senatoren stellen darf? Wer welchen Posten bekommt? Und wer dann wie lange hier Präsident spielen darf und ob der dann vom Volk gewählt wird, was fast schon als Blasphemie angesehen wird, oder ob der eher per Handauflegen durch die bestimmt wird, die auch gern vier Senatoren stellen würden?“

„Sie haben ja Recht, Sam. Nur müssen wir, als Gesamtstreitkräfte, hier etwas weiter denken als dieses Parlament oder es der Senat zurzeit kann. Oder will. Er winkte ab. „Wichtig ist, dass wir eine Grenze ziehen. Als Streitkräfte. Notfalls auch gegenüber diesen Damen und Herren, die gerade unsere Regierung zusammenbasteln.“

„Erinnert uns das nicht an etwas, Sir?“

„Ja, tut es, Sam. Ich will gar nicht bestreiten, dass wir wieder da sind, wo die Hegemonie aufgehört hat. Aber daher müssen wir nun selbst initiativ werden. Dürfen nicht wieder zusehen, wohin uns diese Politaffen führen. Womöglich wieder führen werden, verdammt.“

„Hört sich zunehmend alles nach Militärdiktatur an. Oder haben Sie nicht davon gehört, was so alles in den Casinos und Messen geredet wird?“

„Admiral Lee hält mich auf dem Laufenden. Und daher auch mein Plan da jetzt rauszufahren und Flagge zu zeigen. Mit all den Schiffen, die wir hier entbehren können. Damit sie wegkommen und die Besatzungen etwas zu tun haben, anstatt allabendlich mit anderen Besatzungen wer weiß wo abzuhängen und zu politisieren.“

„Das kann ich nachvollziehen. Soldaten brauchen immer eine Aufgabe, die sie beschäftigt hält.“

„Aus guten Grunde haben die antiken Römer ihre Legionen auch gern zu Baumaßnahmen aller Art eingesetzt. Haben Straßen und Wasserleitungen bauen lassen.“

„Da konnte man dann zusätzlich die Gehälter von Bauarbeitern sparen“, sagte Davidson trocken. „Blöd, dass wir heute bei solchen Ideen sofort eine Meuterei am Hals hätten.“

„Was können Sie mir also an Schiffen vom Hof schaffen, Sam?“

Davidson wusste um die gefährliche Schieflage in den Streitkräften. Die Masse stand quasi Gewehr bei Fuß, um die zunehmend verhassten Politiker zum Teufel zu jagen.

„Die beiden Träger, zwei Schlachtschiffe und einen Schlachtkreuzer.

Dazu vier Republic- und drei Star-Kreuzer. Drei unserer fünf Flottillen Sierra-Zerstörer samt drei Geleitträgern. Dazu zwei Dutzend Fregatten und Korvetten als Verbindungselemente.“

„Nimm auch die zwei Truppentransportkreuzer mit den zwei Divisionen mit, die zurzeit am unangenehmsten auffallen.“ Soerenson schüttelte den Kopf. „Ich will die Zwote Marines und die 52. Highland hier weghaben. Die stiften mir zu viel Unruhe.“

„Schön. Das sollte die verbleibende Flottenstärke hier vor Ort dann so ausgedünnt haben, dass politischerseits kaum Befürchtungen nach einem Putsch aufkommen sollten.“ Davidson schüttelte den Kopf.

„Befürchtungen, wie sie schon damals vor der Großen Revolte im Raum hingen.“

„Geschichte wiederholt sich.“

„Oder Befürchtungen samt Folgen wiederholen sich. Die Männer und Frauen damals bei der Revolte sahen voraus, was aus der TDF werden würde. Aus der Hegemonie werden würde. Und nun, nach dem Fall der Hegemonie befürchten sie, dass die Föderation zu schwach sein wird. – Was sagt uns das, Marshall?

„Dass sie sich diesmal irren könnten?“ Er hatte es lachend gesagt, aber es klang nach wenig wirklich vorhandenen Humor. „Vermutlich“, sagte Davidson nur und ohne jeden Humor. „Wann können Sie los, Sam?“

„In einer Woche, wenn alles gut läuft. In zwei, wenn es so läuft wie ich es vermute. Die Einsatzbereitschaft ist nicht gerade hoch.“

„Ich sehe zu, dass ich ein paar Sondermittel für die Ersatzteile bekomme.“

„So weit sind wir schon wieder? Wir betteln um Ersatzteile?“ Davidson blickte den Mann an, der auch als Verteidigungsminister der neuen Föderation fungierte. Damit hatte man sicherstellen wollen, dass die militärischen Bedarfe und Bedürfnisse der neuen Föderation in der Regierung kompetent vertreten waren.

Soerenson biss sich auf die Lippen, verkniff sich das, was ihm gerade dazu einfiel, und blickte kurz zu Boden. „Sam. Schaffen Sie mir die Flotte vom Hof…“

„Und wer schafft Ihnen die Armee zurück in die Kaserne? Was sagt Susan dazu?“ General of the Army Susan Stratham war die Befehlshaberin der Federation Ground Forces.

„Susan macht gerade ihren fast schon täglichen Rundgang bei all den Einheiten, Verbänden und Truppen, die nicht mehr auf Ihre Schiffe passen, Sam.“

„Marshall. Diese Föderation ist erst ein paar Jahre alt…“

„Dann sollten wir zusehen, dass sie auch noch ein paar Jahre älter wird, oder?“

Julius Maximilianus saß in seinem Shuttle und flog samt Eskorte der Prätorianer zurück zum Palast. Er hatte in Blessing ein neues Forschungszentrum eingeweiht, das sich mit Cybermindtechniken befassen sollte.

Zugleich war es eine Möglichkeit gewesen im Vorfeld verdiente Bürger auszuzeichnen, ein paar Hände zu schütteln und sich dem Volk zu zeigen.

Er schaute aus dem Fenster des Shuttles auf den Boden unter ihnen. Das Drohnengeleit hielt sich aus seiner direkten Sicht und er wusste, dass der sie im tiefen Orbit eskortierende Mars-Zerstörer alles verscheuchen würde, was die verkehrslose Blase um sie herum auch nur zu berühren schien. ‚Zeiten ändern sich‘, dachte Julius. Doch nach dem Anschlag hatte die Sicherheit keinerlei Spaß mehr verstanden.

Er wechselte von dem Stargate-Projekt zu anderen Themen, die noch auf seiner Leseliste standen, die Olympia für ihn ständig auffüllte.

Wie es schien wollte die Projektleitung das Gate von Capri nach Palmyra verlegen, während das IWD das Gate nicht so nah an der Grenze haben wollte und Paradise präferierte. Letzteres wurde von diesem quirligen Professor aber massiv angegriffen, was bei diesem Herrn wahrlich kein Wunder war. Es lief so, wie er es wollte, oder so, wie er es wollte.

Alternativen gab es da nicht. Aber seine Erfolgsbilanz war beeindruckend. Was er versprach, konnte er liefern. Sogar in dem Zeitraum, für den er es versprach.

Der Mann war schlicht ein Genie und Julius neigte dazu ihm zuzustimmen, doch die Sicherheitsargumente überwogen die rein wissenschaftlich angeführte Begründung des Professors.

Andererseits war dieses Gate nahe an der Grenze zu Germania ein Aspekt, der neue Möglichkeiten schuf, sollte es in den nächsten Jahren dort zur Sache gehen.

Wie es schien versuchte die Föderation die Lage um die Afrikanische Union herum zu stabilisieren. Wenn ihr das gelang, würde der Zwergenkönig wieder sein Blick nach Germania richten wollen. Und in diesem Fall, könnte das dort aufgebaute Gate vielleicht die auf Capitol produzierten und ausgebildeten SCS-Einheiten nach Palmyra transferieren, von wo „zufällig“ vorbeifahrende Hanseträger sie dann nach Germania oder sonst wohin transferieren konnten. Mit Sicherheit eine böse Überraschung für Alesia wenn schlagkräftige SCS-Verbände bei Ur oder Tanis auftauchen würden.

Capitol besser an das Imperium anzubinden und dadurch zusätzliche Optionen zu haben, war aus der Sicht von Julius nun wirklich nötig. Allein schon, um die gewaltigen Ausgaben für den Bau und den Betrieb des Gates wieder hereinzuholen…

Er stutzte. ‚Warum nicht Fargo Station‘, dachte er und sein Blick glitt zu dem Screen auf dem kleinen Schreibtisch vor sich. Er rief nochmals die Datei auf und las die Vorgaben des Professors durch. Palmyra lag am unteren Ende der Reichweitenparameter für die Folgeversuche. Und Fargo Station war im unteren mittleren Drittel.

„Wir erreichen in fünfzehn Minuten den Palast, Caesar“, meldete sein Seniorassistent.

Julius brummte nur und verglich die maximale Versuchsentfernung des Phase-Zwo-Testaufbaus mit einer anderen Idee, die dann auch massive wirtschaftliche Vorteile bringen könnte. Neben der militärischen Komponente.

Ein paar Sprachbefehle und ein paar KI-Minuten später hatte er auf dem Bildschirm eine Möglichkeit, die schon jetzt in den Parametern des Professors lag und dann auch wirklich Sinn machte. In jeder Hinsicht.

Zumal die Infrastruktur schon fast da war. Bis auf das Gate natürlich. Doch das war schon eingeplant. Daher war die Centerpoint Station auch an dieser Stelle platziert worden. Sie sollte das militärische Hauptquartier in der zukünftigen Mitte des Imperiums werden. In einem Imperium, das dann auch den Outer Rim besiedeln sollte.

Mit dieser nun angedachten Sprungtorroute, würde der Handel in dieser Region extrem zunehmen und die Erschließungslosten für die neuen Kolonien massiv gesenkt werden können. Doch das musste Präfekt Korkland noch einmal durchrechnen und bewerten.

Und wenn das funktionierte, sich wirklich rechnete, dann würden auch andere Gates Sinn machen. Andere Strecken lukrativ werden. Nicht nur militärisch opportun, sondern wirklich auch ökonomisch sinnvoll.

Es blieb nur die Frage, ob er dazu das Gate nun von Capitol zeitgleich mit dem von Capri verlegen lassen sollte, oder ob er ein zweites Sprungtorpaar bauen lassen sollte, was die Finanzen des Imperiums arg strapazieren dürfte, zumal die Verluste der Thur-Expedition ausgeglichen werden mussten.

Irgendwie, so schien es Julius zumindest, kam das Imperium nie aus der finanziellen Krise heraus, obwohl die Steuern stetig nach oben kletterten. Der Schuldenberg wurde immer größer…

Nicht umsonst hatten ihm schon mehrere Gremien vorgeschlagen tributpflichtige Gebiete außerhalb des Imperiums zu schaffen. Regionen, die für den Schutz des Imperiums zu zahlen bereit waren. Systeme, die billig zu verteidigen waren und reich genug dafür zu zahlen. In diesem Zusammenhang war auch schon der Name Germania und die Indianersysteme gefallen. Oder was das anging Terra selbst ins Auge gefasst worden. Vornehmlich auch zur Sicherung der Triton-Kristallminen für das Imperium.

Es gab sogar einen Thinktank, der klar die Vorteilhaftigkeit hervorhob, die sich für das Imperium aus reinen Raubkriegen ergeben würde. „Beute ohne Verpflichtung“, war hier das Motto. Doch daran glaubte Julius nicht.

Das hatte noch mit keinem Reich der Weltgeschichte funktioniert. Die geplünderten Systeme erholten sich nur langsam und irgendwann gab es nichts mehr billig zu plündern. Gab es keine leichten Gegner mehr wie sie das alte Rom in Ägypten und später Darcia gefunden hatte. Oder England in Indien.

Nein, Raubkriege waren nicht die Lösung. Noch nicht einmal eine Überbrückungshilfe für ein Reich, das die Pax Romana verkündet hatte und daran gemessen werden würde.

Mit Raubkriegen würde die Front der Gegner geschlossen zu Alesia überlaufen und den einzigen wirklichen Gegner des Imperiums stärker machen.

Er selbst wäre eher für die Tributlösung. Doch auch hier wurde noch gerechnet, ab wann und mit wem sich das lohnen würde.

Julius blickte aus dem Fenster und sah, dass sie schon auf dem Dach des Palastes gelandet waren. Er blickte sich um und sah seinen Assistenten warten. Er nickte ihm zu und die eingeübte Choreographie des abgesicherten von Bordgehens begann.

„Hallo Onkel Julius“, hörte er die Stimme von Olympia in seinem Kopf.

Auch sie hatte abgewartet, bis er seine Gedankengänge beendet hatte.

„Was sagst du zu den Berichten von Asgard?“

Julius lächelte missmutig. Er war wieder zurück im Tollhaus…

„Hast du ihre Gesichter gesehen“, sagte Anastasia lachend und fiel Cingetorix um den Hals. Der hob sie lächelnd an und gab ihr einen Kuss.

„Ja. Hab ich.“ Er lachte nun auch. „Das war wohl jenseits des worst case, an den die gedacht haben.“

„Stimmt.“ Sie lachte schallend, als sie an die Gesichter ihrer Konkurrenten im Festsaal des neuen Palastes für den Vizekönig von Rhodos dachte. „Und die Gesichter von den Titel-Herzögen…“ Sie lachte wieder.

Titel-Herzöge waren Hochadelige, die durch Verdienste einen zwar erblichen aber relativ unnützen Titel trugen. Einen Titel ohne planetares Lehen. Im Prinzip also etwas, was nett klang, gewisse Vorteile brachte aber mit so gut wie keinerlei Macht behaftet war. Anstatt Monsieur oder Madame de XY war man nur Herzog de XY.

Daher hofften solche Herzöge in die Riege derer aufzusteigen, die ein planetares Lehen bekamen und in den Sternsystemen als Statthalter des Königs fungierten. Mit Befugnis zur Rechtssprechung, Steuererhebung, eigenen Sicherheitskräften und Sitz im House of Lords, dem Oberhaus von Alesia.

Daher hofften, gerade auch nach den gewaltigen Gebietserweiterungen, Titularherzöge immer darauf, zu richtigen Sternenherzögen aufzusteigen. Und hier standen sie dann in einer Schlange mit all den Adeligen, die zwar nicht Herzog oder Marquis waren, aber als Grafen und Barone in der Regierung seiner Majestät alles getan – oder gelassen – hatten, um als würdiger Vasall für ein planetares Lehen in Frage zu kommen. Und da gab es durchaus Unterschiede.

Der Herzogtitel von Icestone war weniger begehrt als der von Kusch, Tyros oder was das betraf… Rhodos!

Und oft begann diese Auswahl damit, dass man vom König als Vizekönig über ein planetares Lehen eingesetzt wurde, und bei Bewährung dieses dann als Herzog erhielt.

Daher waren all die geladenen Gäste zur Zeremonie der Einsetzung des ersten Vizekönigs davon ausgegangen, zumindest für diese sehr lukrative Ehre in Betracht gezogen worden zu sein. Gerade Rhodos versprach für die eigene Schatulle einiges bieten zu können.

Rhodos war eine reiche Industriewelt, mit Werften, Orbitalindustrie und einem rohstoffreichen System, in dem es eine zusätzliche, ausgedehnte und ertragreiche Kolonie auf Rhodos V gab.

Dass es keiner von all den möglichen Kandidaten von Alesia oder auch Rhodos geschafft hatte hier in Betracht zu kommen, hatte viele enttäuscht.

Dass aber der König zu allem so entstandenem Unmut auch noch eine Frau eingesetzt hatte, war nicht nur mit verhaltenem sondern sogar mit sichtbarem Unmut aufgenommen worden.

Da hatte es auch nicht geholfen, es hatte sogar den Unmut verstärkt, dass eine Dame von Rhodos selbst das Amt erhalten hatte.

„Lach nur nicht zu laut, Liebste“, sagte der König und schwang die etwas kleinere Frau im Kreis herum. „Attentate auf Vizekönige sind selten, aber nicht unmöglich.“ Letzteres sagte er ohne jede Freude oder Spaß in der Stimme.

„Glaubst du nicht, dass die kapiert haben, wen sie da als Vizekönig bekommen haben?“

„Oh doch, aber das hält verwirrte und enttäuschte Geister kaum auf, um notfalls einfach jeden umzubringen.“

„Dann musst du halt gut auf mich aufpassen, mein großer König.“

„Ich lasse dir einen Trupp Amazonen hier.“ Er drückte sie an sich und gab ihr noch einen Kuss. „Das sollte recht deutlich machen, mit wem man sich dann anlegt.“

„Das haben die auch so schon verstanden, glaube ich. Oder wie viele andere Vizekönige haben einen eigenen Newton-Kreuzer als Flaggschiff erhalten?“

„Nun ja, einer. Eine, genauer gesagt.“ Er schmunzelte. „Aber das hatte praktische Gründe. Rhodos ist von Alesia fünf Sprünge entfernt. Und ich wollte sicherstellen, dass du auch ankommst, wann immer ich dich brauche.“

„Oh… der königliche Bock spendierte seinem Häschen ein fliegendes Bett. Müssen wir die Edison umbenennen. In Häschenexpress?“

„Das wäre zu trivial. Wie wäre es mit Madame de Pompadour?“ Der König zog sie auf das große vergoldete Louis-XV-Sofa, das in ihrem neuen Arbeitszimmer stand.

„Wir belassen es besser bei Thomas Edison“, sagte Anastasia und küsste Cingeto nochmals innig.

„Ja, wir sollten nicht noch mehr Leute verärgern. Der alesianische Hochadel und ganz Rhodos sollten für einen Tag reichen…“

„Ich danke dir, Pascal. Und ich verspreche dir die beste Flotten- und Werftbasis der Galaxis aufzubauen.“

„Ich weiß. Daher war ich so uneigennützig dir den Job zu geben.“

„Ja, so kenne ich dich. Der uneigennützigste Monarch der Geschichte.“

Cingeto drückte sie auf das Sofa und begann an ihrer zeremoniellen Kleidung zu fingern. „Und nun kommen wir zu den Benefits, die ich mir auch erhofft habe…“ Sie lachte schallend.

„Commodore“, meldete sich die Sprechanlage. „Ich sollte Sie informieren, wenn der Aufklärer zurück ist. - Er ist gerade eingesprungen, Sir.“

„Danke, Mike. Ich komme sofort“, sagte der frisch beförderte Commodore Frazer und schloss schnell den Magnetchip am Kragen seiner Uniformjacke.

Dann ging er gemessenen Schrittes und ohne Eile aus seinem kleinen Quartier an Bord des Zerstörers, den er immer noch selbst kommandierte, und setzte sich in den Kommandosessel.

Seine Brücke, die nun auch sein Stab war, eigentlich wie immer schon, brummte vor Aktivität und aktualisierte alle Anzeigen und Schaubilder mit den neusten Daten jenseits des Jump Points.

Wie es schien waren die Römer im Anmarsch und hatten nicht Cave als Angriffsziel gewählt, wie er es schon erwartet hatte.

Jetzt musste nur noch seine doppelte Überraschung funktionieren, und vielleicht würde er es dann sein, der diesem „Falken von Rom“ hier vor Farvel die Flügel stutzte.

Schnell vergewisserte er sich, dass alle Teile seiner nun regulären KG 200 in Position waren oder sein würden, sobald die Römer einsprangen.

„Befehl an die Kampfgruppe. Ausführung Barbette. “

„Aye, aye Commodore. Ausführung Plan Barbette“, meldete sein XO.

Ab jetzt konnte er nur warten, dass der Falke auftauchen und seinen Schnabel in die Schlinge stecken würde.
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Die Kampfgruppe sprang wie immer hinter ihnen ein, während der Geleitträger mit seinen Javelin-bewaffneten Drohnen das Minenfeld räumte, das hier aber so gut wie nicht existent war. Zumindest nicht dicht genug, um den nachgerüsteten Geleiträgern samt seinen Eagle-Drohnen und AMMs gefährlich zu werden. Die Eagle räumte das Minenfeld fast so schnell, wie dieses seine Raketen auf den kleinen Träger abschoss.

„Minenfeld geräumt, alle Raketen vernichtet“, meldete Tribun Haddan nur, während immer weitere Schiffe der Kampfgruppe ADLER einsprangen.

„Kein Wachschiff“, meldete der Ortungsoffizier und Leonidas runzelte leicht die Stirn. Farvel mochte unwichtig sein, aber es war eine der Hintertüren zum Königreich. Daher sollte hier eine Tür sein, die bewacht und verschlossen sein sollte.

„Einen Stufe-III-Scan des Systems durch die Kilikis durchführen lassen“, befahl Leonidas und sah, dass die Fregatte von Tribun Benton sofort reagierte und in den Systemzenit hochzog, sich so freie ortungstechnische Sicht auf das System vor und unter sich verschaffte.

„Formation Alpha Zwo einnehmen“, befahl Leonidas und zögerte kurz bevor er hinzufügte: „Geschwindigkeit auf 0,2c drosseln.“

Eigentlich verlangte jede nur denkbare Doktrin für einen Raid, wie er ihn hier vorhatte, eine schnellstmögliche Annährung, um die Zeit des Gegners zu verkürzen, in der er reagieren konnte.

Darüber hinaus stand Farvel III mit seiner Kolonie auch nicht gerade günstig zum Jump Point, was ohnehin den Anmarschweg verlängerte.

Nur hatte er auch nicht noch ein halbes Jahr warten wollen, bis es besser ausgesehen hätte und die Kolonie ihre kleinste Entfernung zum Jump Point wieder einnehmen würde.

Er hatte erwartet, dass zumindest in LSR-Entfernung zum Jump Point ein permanentes Wachschiff in Position stehen würde. Gerade auch, weil Farvel eine Hintertür zum Königreich war.

Allein schon der Aufwand, den das Imperium mit seiner Sechsten Flotte betrieb, um die zahllosen Sprungpunkte des Reiches in das Outback abzusichern, gerade auch in Anbetracht der Raider, Piraten und Handelsstörer von Alesia, machte klar, dass hier etwas nicht stimmen konnte.

Dem Systemkommandeur Dummheit oder Inkompetenz zu unterstellen war zu einfach gedacht und mit Sicherheit für einen Angreifer sträflich blöd.

Das Fehlen eines Wachschiffes musste also andere Ursachen haben. Turnusmäßiger Wechsel? Oder ein technisches Problem, das nur im Orbit der Kolonie gelöst werden konnte? Vielleicht nur mit Hilfe der orbitalen Plattform, die im Holotank als High Blue namentlich bezeichnet wurde. Leonidas studierte den Holotank vor sich, in dem seine Schiffe in befohlener Formation langsam vorrückten. Zu langsam für einen erfolgreichen Raid…

Die Einheimischen konnten nun zu viel von dem Zeug wegschaffen, das er erobern oder zerstören wollte.

Eigentlich hätte sich das Astrotraffic Command von High Blue schon melden müssen, da die Ankunft der Kampfgruppe mit Sicherheit bemerkt worden war.

Doch auch hier tat sich rein gar nichts. Und das war noch komischer als das fehlende Wachschiff selbst.

„Charles“, öffnete er einen Kanal zum Kommandanten des Trägers.

„Hast du eine Ahnung, warum die hier anstatt in den Panikmodus zu verfallen toter Mann spielen?“

Tribun Charles Windsor Tellyman IX. antwortet prompt, da er schon damit gerechnet hatte. “Wir beobachten auch keinen erhöhten oder auch nur zunehmenden Verkehr zwischen High Blue und dem Planeten. Vis setzt wirklich alles daran herauszufinden, warum die so tun, als ob sie uns nicht bemerkt haben. Sie hat aber bisher keine Ergebnisse zur Hand. Jedenfalls hat sie klar die Standorte der Ortungssatelliten herausfiltern können, die uns erfasst haben. Und dass die uns nicht gemeldet haben, ist kaum anzunehmen.“

„Falle?“

„Sehr gut möglich.“

„Hat Vis Triebwerkssignaturen orten und verifizieren können?“ Leonidas beugte sich im Sessel leicht vor, als er die Aktualisierungen im Holotank sah.

„Die erfassten Restsignaturen sind zu alt und damit zu verstreut, als das wir sagen könnten, was da rumgegeistert ist. Oder wohin es unterwegs war. Alles deutet darauf hin, dass der Schiffsverkehr hier seit geraumer Zeit … ruht.“

„Und auch das ist unlogisch, da es zahlreiche off-Planet-Anlagen gibt. Ganz abgesehen von den Händlern von und ins Outback.“

„Genau“, sagte der Trägerkommandant nur. „Ich würde jetzt unsere Condor-Drohnen starten wollen.“

„Ja. Mach das. Je zwei LichtMike ober- und unterhalb der Systemebene und weit voraus.“ Er überlegte kurz. „Und schicke eine Deckungsgruppe mit, falls die Condors angegriffen werden.“

„Das hat der CAG schon angeordnet. Auch ist die gesamte Airgroup in Sitzbereitschaft gerufen worden.“ Charles zuckte die Schultern. „Der CAG hat auch vorgeschlagen, dass wir die Airgroup starten und als Schild fünf LichtMike voraus sichern lassen sollten. Bei unserer geringen Marschgeschwindigkeit hätten wir da viel Spielraum für eine ganze Bandbreite von Möglichkeiten. - Sollte das hier alles faul sein.“

„Genehmigt, Charles“, sagte Leonidas und schloss die Verbindung mit einem anerkennenden Gedanken. Neuralinterfaces schufen da ganz neue Möglichkeiten. Kurz dachte er an Olympia und blendete den Gedanken sofort wieder aus.

Commodore Frazer saß mit überkreuzten Beinen in seinem Kommandosessel und bezeugte so vor Jedermann auf der Flaggbrücke, wie zufrieden er mit dem Verlauf der römischen Annährung an Farvel III war.

Dieser Falke von Rom schien seinem Ruf gerecht zu werden und wirklich Fallen wittern zu können. Daher hatte er auch beschlossen, ihn gleich nach dem Sprung ins System misstrauisch zu machen. Er sollte argwöhnisch sein. Zumindest zu Beginn. Er sollte darüber nachdenken, was hier schieflaufen könnte. Und dann sollte er schließlich eine Erklärung geliefert bekommen, warum hier alles so unerwartet anders war.

Und das sollte dann sein Misstrauen besänftigen und ihn tiefer ins System locken. Im dann gefestigten Glauben daran, eine plausible Erklärung gefunden zu haben.

„Signal. Informieren Sie bitte die Schürfstation Dupont Mining 438 per gerichtetem Raffimpuls, dass sie nun den vorbereiteten offenen Spruch abgeben möchten. Dann bitte Befehl an die Systemverteidigung die Operation COLD SUMMER auszuführen.“

„Aye, aye Commodore“, wurde sein Befehl bestätigt und umgehend verschickt.

„Hier Dupont Mining 438. Fremde Schiffe im Anflug auf High Blue geortet. Annährung von Vektor 156 zu 34 mit 0,2c. Schiffe haben 20plus Drohnen ausgesetzt. – Erbitten Bestätigung!“

„Admiral. Wir haben einen offenen Funkspruch von einer Schürfstation empfangen, der das System über unseren Anflugvektor informiert.“

„Schicken Sie eine Drohne hin und zerstören Sie diese Station“, befahl Leonidas und dachte: ‚Kann es sein, dass die uns erst jetzt bemerkt haben?

Dass es wirklich keine stehende Jump Point Verteidigung gab? Und auch die Systemverteidigung so ausgedünnt wurde, dass das System de facto unverteidigt ist? – Können wir so viel Glück haben?‘

„Admiral“, meldete sich Charles. „Das klingt zu gut, um wahr zu sein, oder?“

„Ja. Aber wenn es wahr ist, dann sollten wir unsere Chance nutzen.“

„Vis meldet zunehmende Transferaktivitäten auf High Blue und den Monden des inneren Systems. Scheinbar Evakuierungsmaßnahmen. Im Orbit von Farvel wurden auch einige Orbitallager gesprengt, wie es aussieht.“

„Es läuft also darauf hinaus schnell hinzukommen, um noch Beute machen zu können. Beute, die wir brauchen, um so weit draußen einsatzbereit zu bleiben, oder aber im Falle eines vorsichtigen Vorgehens verlieren werden…“

„So muss man es sehen, will mir scheinen“, sagte Charles nur. Leonidas passte das alles nicht. Er erinnerte sich noch an all die falschen Annahmen, die er einst auf Naukratis gemacht hatte. Wo man ihm auch im Glauben ließ, alles bedacht zu haben bis seine Trinärdecurie sich einem kompletten Bataillon TDF-Truppen gegenübergesehen hatte und fast ausgelöscht worden war.

„Geschwindigkeit auf 0,3c erhöhen“, befahl er und wählte so einen Mittelweg.

Der Kilo-Zerstörer HMS Talbot, das Flaggschiff der nun regulären TF 200, wartete weiterhin in der Atmosphäre des Gasriesen Farvel VI. Nur über eine Relaisdrohne mit der Außenwelt via vierzig Kilometer langem Draht in Kontakt, die alle fünfzehn bis vierzig Sekunden in unregelmäßigen Abständen auftauchte und die Meldungen und Daten der Stealthrelais via abgestimmtem Richtimpuls empfing.

Natürlich konnte Commodore George Frazer auch auf diesem Wege selbst Befehle erteilen. Doch er setzte nun auf absolute Funkstille. Sein gesamter Verband agierte nun unter EMCON, hatte alles heruntergefahren, was in einer Minute wieder hochgefahren werden konnte. Das bedingte zwar ein gewisses Risiko, doch das war er bereit einzugehen.

Mit seinen blau-grauen Augen verfolgte er die vorsichtige Annäherung an Farvel III und seine etwas taube linke Hand schloss sich um die Armlehne seines Sessels. Wie immer verfluchte er den lange zurückliegenden Unfall, der seinen linken Arm samt Hand so eingeschränkt hatte.

‚Verdammter Bastard‘, sagte er leise mit sich selbst sprechend. Die einkommende Kampfgruppe agierte nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Er war von einer Anmarschgeschwindigkeit von minimal 0,4c ausgegangen. Darauf hatte er die Aktionen und Manöver seiner verstärkten im System verstreuten und damit geteilten Kampfgruppe abgestimmt.

Die weit voraus operierenden Drohnen würden bald in Ortungsreichweite sein und seine versteckten Einheiten aufspüren. Und bei der zu geringen Anmarschgeschwindigkeit dieser Kampfgruppe würde diese dann zu weit weg sein, um wirklich nicht mehr aus der Falle entkommen zu können.

„Signal - Befehl an die Roi des Etoilles: Ausführung HAMMERFALL vorzeitig einplanen. Bereitschaftsgrad auf X minus 30 Sierra erhöhen.“

„Aye, aye Commodore.“ Und kurz darauf kam die Übermittlungs- und Empfangsbestätigung via Cyberlink direkt in sein Gehirn zurück.

Frazer empfand es immer noch als ein fremdes Gefühl plötzlich Dinge zu wissen, ohne sie gehört oder gesehen zu haben.

Er blickte sich kurz auf seiner Brücke um und sah eine ruhige Aktivität, ohne dass gesprochen wurde. Seit Einführung der Neurointerfaces kommunizierte man nicht mehr so viel rein verbal. Man stellte die Verbindung via Interface her und „dachte“ die Inhalte.

Der Gesprächspartner wusste dann einfach, was ihm mitgeteilt worden war. Selbst dann, wenn mehrere Informationen ihn gleichzeitig erreichten.

Das konnte nicht jeder Mensch. Viele Stabsangehörige in Flotte und Armee waren deshalb ausgeschieden und in anderen Bereichen eingesetzt worden. Die Fähigkeit des Neuro-Multitasking war zu einem Schlüsselelement in vielen Bereichen geworden. Nicht nur in den Streitkräften.

Während fast alle Menschen zwei oder drei gleichzeitig eingehende neurale Inputs problemlos nach etwas Training verarbeiten konnten, war die Fähigkeit etwas live und rein neuronal zu verfolgen und gleichzeitig zusätzliche eingehende Mehrfachinformationen aufzunehmen schon auf 25% der Menschheit beschränkt, wie es aussah.

Doch man forschte noch. Auch daran, ob man diese Quote durch Training oder neue Techniken verbessern konnte. CMS hatte dazu zahlreiche Forschungsinstitute gegründet oder finanziert.

Aber die Elite der neuen Talente konnte Informationen aller Art praktisch wie eine KI wahrnehmen und handhaben. Nicht so schnell und auch nicht gleichzeitig in der Bearbeitung oder Abwicklung, aber zumindest in der Wahrnehmung.

Diese Fähigkeit hatte ganz neue Talentgruppen für den Arbeitsmarkt eröffnet. Eine Fähigkeit, die auch die Wirtschaft und Verwaltung brauchte.

CMS hatte dazu in ihren Produkten Tests versteckt, die so begnadete Talente finden konnte. Zunächst für sich, und dann auch für das Königreich.

Auch hier hatten gerade die Nachrichten- und Sicherheitsdienste zuerst zugeschlagen. Fast überall im Raum. Lediglich etwas zeitverzögert, da die Cybermind-Produkte nicht überall gleich schnell Verbreitung gefunden hatten.

Frazer gehörte nicht zu den 25% oder gar den noch selteneren Topgenies, die nur 1% der Bevölkerung ausmachten. Überhaupt hatte er ein ungutes Gefühl bei der Technik, auch wenn er ihre Vorteile, gerade in der Schlacht, durchaus anerkannte.

Aber der dauernde ihn erreichende Strom von Meldungen, Lageinformationen und Kontaktierungen, war etwas, was er als störend empfand. Auch dann, wenn ein einziger Gedanke reichte, um viel von dem Stream abzuarbeiten, den er früher per Messenger oder Mail physisch oder verbal hätte anstoßen müssen.

Die auf der Brücke noch vorhandenen Stabsdroiden fungierten hier nur noch als Back-up oder temporäre Unterstützung. Nicht mehr als Hauptträger der manuellen, datengestützten und positronischen Stabsarbeit.

Frazer hatte sich eingehend mit den Newton-Kreuzern und deren positronische Brückenvernetzung befasst und das Prinzip auf seine Bedürfnisse sowie die Technik seines Schiffes heruntergebrochen.

Doch mit den Neurointerfaces war nun wirklich die Möglichkeit gegeben, dass jeder Kommandant auf fast jedem Schiff sein Schiff und einen Verband führen konnte, da seine Fachabteilungsleiter und das Brückenpersonal selbst nun die zusätzlichen Stabsfunktionen für den Verband fast ohne Effektivitätseinbußen übernehmen konnten.

Dazu hatte er bisher die Droiden als Schnitt- und Arbeitsstelle eingesetzt. Jetzt konnte er via Neurolink die KI des Schiffes dafür einsetzen, was auch dem SchiffsComp eine neue Bedeutung eingehaucht hatte. Nur hatten das viele Kommandanten und Verbandsführer noch nicht erkannt, wusste Frazer nur zu gut. Er blickte in den Holotank vor sich und wusste die Daten über jeden Plot, den er ansah. Musste die Daten nicht wie früher, die neben dem Plot abgebildet waren, ablesen. Nun wusste er Geschwindigkeit, Bewegungsvektor und Art eines jeden Plots im Tank.

Und er wusste, dass es der Gegner mit Sicherheit auch so weit gebracht hatte. Gerade dieser Falke von Rom Leonidas Falkenberg. Gerade der… Und was ihn wirklich besorgte, war der Umstand, dass Präfekt/Admiral Falkenberg ihm mit Sicherheit in dem Voraus war, was man als Verbandsführer mit einem Neurointerface so leisten konnte. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass er eine gute Lehrerin hatte… Er konnte nur hoffen, dass der RAS sich hier irrte.

„Hinter Farvel VII kommt ein Schiff hervor. Merchantman-Klasse mit Flüssiggasdruckbehältern in der Tankerkonfiguration“, meldete die Ortung. „Kennung alesianisch. Die Duarte’s Benefit von Duarte&Gobol-Shipping Inc. auf Alesia.“

‚Verstanden‘, dachte Leonidas und befahl der Fregatte Tromp den Tanker abzufangen. Unverzüglich bestätigte der Kommandant der Tromp, Tribun Kirov Belarus Kurgan, und die Echo-Fregatte ging unter Vollschub auf Abfangkurs.

„Die Antriebssignatur der Benefit sieht komisch aus“, meldete der Stabortungsoffizier, Centurio Clemens Taylor, etwas nervös.

„Was heißt „komisch“, Centurio“, fasste Leonidas nach und wünschte sich insgeheim Vis in seinen Stab zurück.

„Sie passt nicht zu einem Merchantman“, Admiral.“

„Sondern?“

„Sie passt eigentlich zu gar nichts…“

„Behalten Sie das im Auge, Centurio“, sagte Leonidas und gab die Tank-Daten und die Meldung gedanklich an Charles weiter, der prompt bestätigte und die Weitergabe an Centurio Vishakha Tellyman meldete. Leonidas nickte still vor sich hin und wartete. Kurz darauf kam die Meldung von Charles Tellyman zurück, dass Vis meinte, dass es sich um eine Signaturüberlappung handeln könnte. Den dazu mitübersandten Datensatz lud er sofort in den Holotank und wies Centurio Taylor an, seine Erkenntnisse und Daten mit Centurio Tellyman abzustimmen… ‚Verdammt. Was übersehe ich‘, dachte Leonidas und hatte dieses ungute Gefühl, das er immer hatte, wenn Ärger anstand. ‚Wann war Vorsicht das oberste Gebot‘, stellte er sich selbst die kritische Frage. Sofort kam ihm die Weisheit in den Sinn, dass immer, wenn ein Angriff super lief, man direkt in einen Hinterhalt rannte. Murphy’s Law für Soldaten…

Er war knapp außer LSR-Reichweite zum Planeten und seiner Orbitalstation, die selbst nur über vier Drohnenbuchten und ein paar leichte LSR-Werfer verfügte. Somit an sich kein Gegner war.

Der Tanker flüchtete Richtung JP Topas und zog die Tromp somit vom direkten Angriffskurs auf Farvel III weg. Spaltete den Verband auf, zumal es der Frachter nicht allzu eilig zu haben schien. Entweder er war voll beladen, was seine niedrigen Beschleunigungswerte erklären würde, oder aber er wollte möglichst lange im Rücken seines Verbandes bleiben. Ein sehr unschöner Gedanke, auch wenn der Transporter keine Container transportierte, sondern nur neun dieser riesigen Kugelgasdruckbehälter trug. Ein verdecktes Salvenschiff oder gar ein Hilfskreuzer sah anders aus.

Er kontrollierte nochmals die anderen Planeten, Monde und größeren Körper sowie deren Bahnen und Kursvektoren im System.

‚Charles‘, dachte er. ‚Wie würdest du hier eine Falle aufbauen, wenn du hier der Boss wärst?'

„So wie wir es auf der Expedition mehrfach haben er- und überleben dürfen, werter Admiral. Rankommen lassen, ein überraschendes ‚Hallo‘ sagen und dann von hinten den Sack dichtmachen. – Und dieser Gastransporter wäre für Letzteres dann in guter Position, würde ich anmerken wollen.“

„Eben.“ Leonidas strich sich durch das kurze Haar. „Und ein paar Schiffe im Ortungsschatten von Farvel III?“

„So würde man es an jeder Akademie lehren wollen. Etwas, was stark im Antritt ist. Zerstörer oder leichte Kreuzer zum Beispiel.“

„Und ein paar Einwegwerfer auf den orbitalen Lager- und Umschlagplattformen zur Feuerunterstützung?“

„Und ein paar getarnte Minen im äußeren Orbit, soweit man ein paar Credits mehr auszugeben bereit war“, fügte Tellyman hinzu. Leonidas stellte ein paar Berechnungen an. „Bei der Geschwindigkeit wären wir dann in zwanzig Minuten in einer dümmlichen Situation“, sagte er.

„Und mit normaler Angriffsgeschwindigkeit wären wir schon in eine nette Unterhaltung mit dem möglichen Verteidiger verwickelt“, meinte Tellyman. „Ganz davon abgesehen, dass unser eigener Tross nur vier Minuten hinter uns ist und für den „Tanker“ dann das Prioritätsziel wäre.“

„Kapitän Wrestling“, öffnete er manuell einen Kanal zum Kommandanten der germanischen Fregatte Cölln, die nach einem kleinen Kreuzer benannt worden war, der 1914 vor Helgoland im Gefecht gegen eine gewaltige Übermacht kämpfend gesunken war.

„Lassen Sie sich auf den Tross zurückfallen und decken Sie ihn, Kapitän.“

„Jawohl, Herr Admiral“, bestätigte der vierzigjährige Fregattenkapitän mit starkem Akzent. Der vollbärtige Kommandant der alten Echo-Fregatte, die Germania aus der Reserveflotte von Rom überlassen und daher auch noch nicht nachgerüstet worden war, ließ sich nicht anmerken, dass es ihn störte vom Angriff ausgeschlossen worden zu sein. Besonders deshalb nicht, weil es weder ihm oder seiner Crew an Mut mangelte. Die Cölln hatte beim alesianischen Angriff auf Prussia bis zuletzt den Rückzug gedeckt. Allein gegen zwei Korvetten und eine andere Fregatte stehend.

Dafür hatte der Fregattenkapitän das Germanische Kreuz in Gold sowie eine namentliche Erwähnung im Wochenbericht der Wehrmacht erhalten.

„Ich weiß Kapitän, dass mein Tross bei Ihnen und ihrer Cölln in guten Händen ist“, fügte er hinzu und der Kommandant der Cölln nickte.

„Verlassen Sie sich auf uns, Herr Admiral.“

„Das tu ich, Kapitän. Danke.“ Er trennte die Verbindung.

„Es scheint, dass wir weniger werden“, merkte Tellyman gedanklich an.

„Ja. Passt mir auch nicht, aber wir müssen so weit ab von allem und jedem mit dem was wir an Vorräten haben vorsichtig sein. Zumal uns keiner nachkommt, um uns zu versorgen, wie damals auf dem Weg zur Zuflucht.“

Die Fregatte Gnewny stand mit dem Kurier 38 als Wache am Jump Point, die Kilikis klärte auf und scannte unaufhörlich das System im Stufe-III-Modus und die Cölln bewachte nun den Tross aus vier Schiffen, die den Nachschub und den Großteil der Truppen beförderten.

Damit verblieben als Angriffsspitze nur noch die Quantrill und die Dragon, während der Träger Eagle’s Claw eher als Unterstützung taugte.

Die einzig übrige Fregatte Sparviero deckte den Träger, während die Tromp den Tanker stellen sollte.

„Das wäre auch mein Plan für einen Hinterhalt gewesen. Den Gegner schön zersplittern und dann zum Tanze bitten.“

Leonidas nickte gedanklich und trennte die Verbindung.

Tribun Lucius Tercius Benton war gerade einmal fünfunddreißig alt und schon seit fünf Jahren Kommandant der Fregatte Kilikis, die ursprünglich einmal zur Flotte der Handelsföderation gehört hatte. Das Schiff der Echo-Klasse war zwar nachgerüstet worden, doch ließ sich sein Alter kaum verheimlichen. Nahezu alles an ihr war abgenutzt. Nicht dreckig oder heruntergekommen, weil vernachlässigt, sondern einfach nur abgenutzt. Die Kilikis war eine der ältesten Schiffe der imperialen Flotte und die Baunummer 46 des ehemaligen terranischen Werftkomplexes machte sie dann wohl auch zu einer der ältesten noch existenten Schiffe ihrer Klasse.

Dennoch war Benton stolz auf sein Schiff. Das alte Mädchen, wie er es gedanklich für sich nannte, war für ihr Alter noch top in Schuss. Optisch etwas in die Jahre gekommen, technisch veraltet aber dennoch war alles zu 99,654% einsatzbereit. Über letzteren Wert pflegte er sich jeden Morgen zu informieren und legte auch auf die dritte Stelle nach dem Komma Wert.

Benton war kein Pedant. Er war nur gründlich. Und eben dieser Gründlichkeit verdankte er seine schnelle Karriere in der noch schneller wachsenden imperialen Flotte.

Er hatte an nur zwei richtigen Gefechten teilgenommen. Beide gegen die Islamisten. Und in beiden Schlachten war das alte Mädchen ungeschoren davongekommen. Hatte aber selbst eine gegnerische Fregatte und drei Scimitars erledigen können.

Als der damals zuständige Waffenoffizier an Bord hatte das seiner Karriere einen Schub gegeben und er wurde erst XO an Bord und dann der Kommandant.

So sah Benton das Schiff als sein Zuhause an.

„Kommandant. – Ich bekomme hier immer komischere Werte rein,“ meldete sein Ortungsoffizier Sub-Centurio Timothy Caffy, dessen Haut fast so dunkel war wie die imperiale Navyuniform, die er unter dem leicht gepanzerten Druckanzug trug.

„Ja…“, sagte Benton nur. Er selbst hatte zwar ein Neuralinterface, aber die Kilikis hatte dafür keine Schnittstellen, was die neurotechnische Kommunikation ausschloss.

Benton wartete, dass Caffy seine Meldung abschloss.

„Ich glaube, dass hinter dem Schiff etwas ist und in dessen Ortungsschatten mitfährt, Kommandant.“

„Gut. – Signal. Meldung an den Verband absetzen. – Ruder. Minus fünfzehn Grad. Ich will mal sehen, was er dann macht.“

„Tanker passt Kurs an“, meldete Caffy ein paar Minuten später.

„Waffen. Auf Höchstschussentfernung eine Rakete vor den Bug“, befahl er. „Ruder. Volle Kraft voraus. Auf 110% gehen. Ich will wissen, was hinter dem Pott ist.“

Zwanzig Minuten später wurde dieses deutlicher, als Caffy alarmiert meldete: „Feind geortet. Republic-Klasse. Entfernung zehn-kommafünnef LichtMike. Geht auf Abfangkurs…“

„Gut“, sagte Benton in einer Ruhe, die er nicht empfand, denn der SchiffsComp bildete sofort die Kurslinie im Holotank ab und zeigte so auf, dass ihr Vorsprung zu gering war, um den Schutz des Verbandes rechtzeitig zu erreichen.

„Ruder. Kurs steuerbord auf 170 Grad. Antrieb 125%.“ Er wusste, dass auch das nicht reichen würde, um aus Reichweite der gegnerischen Salve zu kommen, da die Wende ihn erst einmal noch näher an den Feind bringen würde. „Waffen: Torpedos im antriebslosen Minenmodus raus und fertigmachen zur Raketenabwehr.“

„Verstanden, Kommandant“, bestätigte der Waffenoffizier Centurio Faustus Cornelius Lowman ruhig. Er wusste so gut wie sein Kommandant, dass sie mit ihren zwei leichten LSR-Sechsfachwerfern niemals die 48er mittleren LSR-Salve des schweren Kreuzers abwehren konnten. Zumindest nicht ohne ein Javelin-System. Und das hatten sie nicht.

Benton wusste, dass der Kreuzer nur darauf gewartet hatte in welche Richtung er abdrehen würde. Und wie zu erwarten gewesen war, kam nun die erste Salve der im Schnellschussmodus eine zweite Salve folgte.

Er kontrollierte nochmals die Zieldaten im Holotank, die der SchiffsComp sofort aus den Ortungsdaten generierend mitgeplottet hatte.

„Erste Salve erreicht uns in fünfzehn Mike“, meldete Caffy.

„Signal: Daten an die Kampfgruppe senden.“ Dann öffnete er einen Kanal zum Verbandschef. „Präfekt“, sagte er und verwendete bewusst den römischen Rang seines Kommodores. „Der Kreuzer war gut getarnt. Er hatte ein aufgerüstetes ECM-System, daher konnte ich ihn nicht früher orten. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür.“

„Tribun. Ich danke Dir dafür, aber das ist nun sinnlos über Verantwortung zu streiten. Du kannst nicht kämpfen und du kannst nicht fliehen. – Was gedenkst Du zu tun?“ Leonidas wählte bewusst diese neutrale und für alles offene Frage.

„Ich schicke gerade die Besatzung von Bord, Präfekt. Meine Brückenbesatzung und ich werden mit Hilfe des SchiffsComp so lange wie es geht Widerstand leisten.“

„Das ehrt Dich und Deine Crew. Dennoch habe ich einen anderen Befehl für dich, Tribun. Ich befehle Dir ausdrücklich das Schiff mit der Crew zu verlassen. Der SchiffsComp soll Widerstand leisten und dann das Schiff und sich selbst noch vor Auftreffen der Salve selbst zerstören. Du Tribun, wirst mit deiner Besatzung in Gefangenschaft gehen, so wir Euch nicht aufsammeln können. Und Du wirst Dich um Deine Leute kümmern, bis ihr ausgetauscht werdet.“ Leonidas wartete einen Augenblick. „Bestätige den Befehl.“

„Befehl bestätigt und verstanden, Präfekt.“ Benton musste schlucken.

„Ruhm und Ehre dem Imperium!“

„Viel Glück, Tribun. Rom wird euch nicht vergessen.“ Benton nickte und trennte dann die Verbindung. Er hatte noch sechs Minuten um von Bord zu kommen.

Leonidas verfolgte mit zusammengepressten Lippen den Untergang der Kilikis und die Wolke der Rettungsboote und –kapseln, die sich um das bordeigene Sturmshuttle sammelten, das einen Notruf und die Kapitulation sendete.

Der alesianische Kreuzer passierte kurz darauf die Schiffbrüchigen und stieß eine Signalboje aus, die den Standort dem alesianischen Astrokommando meldete. Dass er die Besatzung nicht selbst aufnahm, verwunderte Leonidas nicht, denn der Kreuzer nahm Kurs auf den Jump Point, aus dem sie ins System gesprungen waren. Es würde knapp werden.

„Kampfgruppe ADLER. Sofort Kurs 180 über Steuerbord. Alle Schiffe Kurs Jump Point. Verbandsgeschwindigkeit 0,36.“ Er wusste, dass seine langsamsten Schiffe, die beiden Trader-Transporter dazu ihre Antriebe auf 120% hochfahren mussten. Und diese Antriebe waren zivile Modelle, die nicht über die militärischen Sicherheitsreserven verfügten…

„Feind kommt hinter Farvel III auf“, meldete sein Stabsortungsoffizier.

„Ein Zerstörer der Kilo-Klasse und drei Echo-Fregatten. ‚Glück gehabt‘, dachte Leonidas. ‚In zwanzig Minuten hätten die uns im Sack gehabt.‘ Dennoch würde es alles sehr knapp werden. Besonders und gerade die letzte Stunde vor dem Jump Point. Nun war Improvisation und ein kleines Wunder gefragt.

Commodore Frazer knirschte vor Wut mit den Zähnen. Musste diese dämliche Fregatte denn plötzlich so ein Tempo vorlegen? Hätte sie denn nicht noch eine halbe Stunde weiter mit gleicher Geschwindigkeit auf Verfolgungskurs bleiben können. Dann wäre die Roi des Etoilles ein paar zusätzliche Lichtminuten näher am Jump Point gewesen, um ihn blockieren zu können. Diese dämliche Fregatte wäre auch so fällig gewesen und diese Kampfgruppe ADLER wäre zwischen dem Kreuzer und seinen Schiffen aufgerieben worden. Und das wäre es dann gewesen, mit diesem Falken von Rom.

„Task Force geht auf Verfolgungskurs mit 110%. Formation Delta Zwo.“ Jetzt galt es nur noch schnell zum Gegner aufzuschließen und ihn unter ständigem Feuer zu halten. Nachzügler auszuschalten und ihn der Roi des Etoilles vor die Rohre zu treiben.

Langsam blieb das Symbol des Tenders HMS Claire Eugene im Holotank hinter seinen drei vorpreschenden Schiffen zurück. Es machte keinen Sinn seinen Tender einem Risiko auszusetzen, denn er würde ihn noch brauchen sobald seine Magazine leergeschossen waren.

Der CAG der Eagle’s Claw, Tribun Steven Alexander Givens, saß selbst in der Flightbox und steuerte seine Hawk an die Spitze seiner zwei Staffeln aus Eagles, die mit jeweils vier Javelin-Antiraketen die Raketenabwehr zur aufkommenden Kampfgruppe der Alesier verstärken sollten. Und das schon weit bevor die Salven die eigenen Schiffe erreichen konnten. Bisher war sein Konzept aufgegangen, das er seit Wochen schon mit dem Stabswaffenoffizier Centurio James Tucker, entwickelt und geübt hatte.

Hierbei wurde die Raketenabwehr der LSR auf Höchstschussweite mit Javelins verstärkt, die durch die Drohnen in Reichweite gebracht wurden.

Die immer noch mangelhafte Reichweite der Javelins von nur einer LichtMike war ein echter Minuspunkt des Systems, der aber durch die Eagle als Trägersystem durchaus ausgeglichen werden konnte. Was aber schwierig war, war die Abstimmung wer welche einkommenden gegnerischen LSR bekämpfen sollte.

Dazu hatten sie eine Schnittstelle geschaffen, um Zieldaten austauschen zu können.

In der abschließenden Abstimmung, waren die Neuralinterfaces extrem wertvoll gewesen. Ohne diese Technik, hätten die Piloten, die Waffenoffiziere der Schiffe und der Zielcomputer des Waffenoffiziers diese Koordination nie in der dazu nötigen Zeit hinbekommen können.

So aber wussten die Piloten praktisch sofort, was das Ziel für ihre Javelins war und welche Raketen von den Schiffs-LSR bekämpft wurden. Der CAG wusste, dass der Admiral zuerst den Tross durch den Jump Point schicken würde, bevor dann die Dragon hinterherspringen würde, um den jenseitigen Jump Point zu sichern.

Dazu sollte der Tross in zwei Sprungpaaren und im Anschluss der Zerstörer innerhalb von zwanzig Sekunden springen. Nicht hintereinander, sondern insgesamt. Die Sprungabstände würden zehn Sekunden betragen!

Währenddessen würde die Kampfgruppe dann den schnell nachrückenden Gegner so lange in ein Nachhutgefecht verwickelt halten, bis das letzte Schiff zurückspringen konnte.

Der CAG wusste, dass die Aussicht des letzten Schiffes auch entkommen zu können, recht gering war.

Die Eagle hatte sechs Staffeln an Bord. Eine mit Condors zur Aufklärung, zwo mit Hawks zur Jagdabwehr und dann drei Staffeln Eagle-Drohnen zum Angriff. Ursprünglich waren die Drohnen anders konfiguriert gewesen, doch der Admiral hatte darauf bestanden, eine Staffel Hawks in Eagles umzukonfigurieren. Eben weil er hier den zusätzlichen Javelin-Effekt in der Raketenabwehr für die Kampfgruppe sah.

Anfangs hatte er es nicht verstanden, bis der Admiral ihm die Bilder von den brutalen Schlachten der Expedition gegen die Islamisten gezeigt hatte. Und was eben gerade auch die drohnengestützten Javelins bewirken konnten.

Wie es schien hatte der Admiral Recht gehabt. Wieder einmal. Anfangs hatte Givens, der selbst schon fünfzig Jahre alt war, diesen jungen Aufsteiger misstrauisch beäugt. Besonders, wegen seines Rufes ein „Wunderkind“ zu sein.

Doch inzwischen hatte er zugeben müssen, dass Leonidas Falkenberg jemand war, der wusste wovon er redete. Der allen anderen geistig immer minimal einen Schritt voraus war und ein Gespür dafür hatte, was der Feind plante. So wie hier auch. Schon wieder, musste man sagen. Doch es würde diesmal verdammt knapp werden.

‚Ziele bestätigt‘, dachte er, als Centurio Tucker ihm gedanklich die nächsten Ziele zuwies und er sie sofort gedankenschnell an seinen Staffelführer der vierten Staffel weiterreichte. Dieser teilte sie seinen Schwarmführern zu, die sie an ihre drei anderen Drohnenpiloten weiterreichten. Und das alles absolut verlässlich mit allen Zieldaten innerhalb von ein paar Sekunden.

Vierundzwanzig Javelins dünnten die Salve dieses Zerstörers mit der der Bordwand aufgemalten Nachtkralle aus, und Givens wusste nur zu gut, dass sie gleich in KSR-Reichweite sein würden, was die Salvendichte dann schlagartig verdoppeln würde.

Und er wusste auch, dass nur die Eagle’s Claw, das Flaggschiff; über nachgerüstete Javelin-Werfer verfügte.

„Antriebe auf 130%“, befahl Frazer und trieb seine TF 200 an. Endlich war er in effektiver KSR-Reichweite und konnte so seine Salvendichte steigern. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass diese vielzitierten Javelins tatsächlich so effektiv sein konnten. Sie sogen seine LSR-Salven nur so auf.

Und schon gar nicht, dass sie auch von Drohnen aus eingesetzt werden konnten. Hier schien der RAS etwas in seinen Berichten „vergessen“ zu haben.

Doch jetzt nahmen sie die Römer von zwei Seiten in die Zange. Die HMS Roi des Etoilles würde ihnen dann in einer Minute den Rest geben, sobald sie selbst in KSR-Reichweite wäre.

Allein schon ihr Kommandant war durchaus gewillt keine Gefangenen zu machen, da er in das Feld der im Minenmodus lauernden Torpedos hineingerannt war, den diese Fregatte ausgelegt hatte, die er vorher hatte vernichten können.

Seine Schildgeneratoren liefen seitdem nur auf 76%, was den Kreuzer für Massensalven selbst von leichten Geleiteinheiten und Drohnen durchaus anfällig machte.

Sie mussten die Römer vor dem Sprung stellen, denn ihnen nachzuspringen wäre alles andere als empfehlenswert, da sie den Jump Point auf der anderen Seite verteidigen würden.

Mit einem zweiten Kreuzer hätte er diesen Fluchtweg von vornherein abschneiden können. Er hätte die gegnerische Flotte nach Farvel im jenseitigen System passieren und dann ungehindert springen lassen. Er hätte anschließend den Jump Point von der anderen Seite mit eben diesem zusätzlichen Kreuzer blockiert. So die aus der hier gestellten Falle flüchtenden Römer Schiff für Schiff am jenseitigen Jump Point abschießen können. Gleich nach dem Sprung zurück.

‚Träum nicht von Sachen, die du nicht hast und nie bekommen wirst‘, ermahnte sich Frazer. ‚Du liegst mit einer Fregatte vorn und der Feind flieht. Ein Erfolg, der vielleicht das Oberkommando dazu anregen wird dir weitere Schiffe abzukommandieren.‘

„Nur noch die Sparviero und wir sind da“, meldete Charles Tellyman auf dem Privatkanal. „Es wird Zeit zu verschwinden, Leo. Andernfalls sind wir Geschichte.“ Der Geleitträger wurde von zwei weiteren Nahtreffern erschüttert.

„Gut. Springen wir.“ Gedanklich befahl er der letzten Fregatte auch den Sprung zu vollziehen, die sich zwischen Gegner und ihren Träger geschoben hatte, um ihn zu decken.

„Wir folgen dir“, meldete der Kommandant der Sparviero und Leonidas wusste, dass er nicht vor ihm springen würde. Egal was er befahl. Tribun Antonio Cestus Cornetti würde seinen Träger nicht ohne Deckung springen lassen.

„CAG. Lass eine Staffel Drohnen im CompModus zurück, die die Sparviero decken!“

„Verstanden, Admiral“, bestätigte der CAG sofort.

Die Eagle’s Claw erlitt einen weiteren Direkttreffer. Ihre Schilde fielen auf 21% und der Heckschild flimmerte nur noch. Ein weiterer Treffer in diesem Bereich, egal ob Nah- oder Volltreffer, und der Sprung würde unmöglich werden.

Die Sparviero merkte es und ihr Kommandant führte seine unter schwerem Feuer liegende Fregatte dichter heran, um die Lücke abzudecken. Konzentrierte seine gesamte Raketenabwehr darauf den abrückenden Träger zu decken.

Die Drohnen schwenkten auf den schweren Kreuzer ein, um ihn zum Abdrehen zu zwingen, zumal sein Bugschild alles andere als gut aussah.

Doch der schoss nun 68er LSR- und KSR-Salve auf Salve, die von den Javelins der Drohnen nur noch wenig ausgedünnt werden konnten.

Leonidas sah die überwältigenden Salven der Alesier auf seinen Restverband zusteuern. Sah den Countdown zum Sprung herunterlaufen und wusste, dass es verdammt knapp werden würde. Sein Schiff konnte nichts mehr einstecken. Genausowenig wie die Sparviero, die sieben Sekunden hinter ihm springen würde.

„Drohnen im Automodus“, meldete Givens.

Der Countdown endete bei Null, der Träger sprang und Leonidas fühlte den Schwindel, der mit jedem Sprung einherging; die kurze Orientierungslosigkeit und die aufsteigende Übelkeit.

Der Träger schüttelte sich, als er getroffen wurde. Lichter gingen aus, und die Notbeleuchtung sprang an, bevor die Beleuchtung zurückkehrte.

Alarmsirenen tönten im Schiff, und Warnhinweise tauchten im Schadensdiagramm des Schiffes auf.

„Wir haben zwei LSR mitgenommen“, meldete Charles. „Träger außer Gefecht!“

Leonidas wartete auf die Sparviero, doch auch nach fünfzehn Sekunden kam sie nicht. Würde wohl auch nie mehr kommen…

„Gut gemacht“, brachte Frazer heraus und ballte vor Wut die Fäuste. Wut auf diese Römer, die entkommen waren.

Fast, aber nur fast, hätte es gereicht. Es war um Sekunden gegangen. Und sie hatten das Rennen verloren. Wie es aussah, hatte der Träger im von ihm aufgebauten Sprungfeld ein paar Raketen mitgenommen, aber sicher war das nicht. Und auch nicht, dass sie es bis zum anderen Ende geschafft hatten. Dennoch hoffte er, dass der Träger ein paar Treffer erhalten hatte, als er auf der anderen Seite aus dem Jump Point herausgekommen ist. Es ihn vielleicht sogar erwischt hatte.

‚Höre auf in Wunschträume zu verfallen‘, ermahnte er sich erneut und sah zu, wie die letzte römische Drohne abgeschossen wurde.

Zwei hatten den Bug der Roi des Etoilles noch als kinetische Geschosse rammen können. Der Kreuzer war nun reif für eine richtige Werft, und würde für seine Task Force ausfallen.

Und mit einem Zerstörer und drei Fregatten würde er jetzt nicht den Römern hinterherspringen wollen.

‚Die Jagd endet hier‘, dachte er für sich. ‚Zunächst einmal, Falke von Rom. Aber wir werden uns wiedersehen…‘
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Imperium Romanum, Rom, Imperialer Senat, 22.04.2489, 17:00 LPT

„Es ist doch offensichtlich, dass wir so nicht weitermachen können“, sagte Senator Fabianus Cato, der Elderman der IRH und ging mit Senator Sato in Richtung der Konferenzräume des Senats.

„Das stimmt. Nur ist Caesar so beliebt wie nie. Und das Volk, und große Teile des Senats dazu, küssen den Boden, auf dem er wandelt.“ Der kleinere Senator mit japanischen Wurzeln, zuckte die Schultern. „Vor dem Triumphzug stand es schlecht, aber nun, wo dieser Schwarze Sultan als Dekoration in der Marshalle steht, das Reich gefestigt erscheint und es wirtschaftlich besser läuft, glaubt jeder, dass wir aus dem Schneider sind. Und Caesar ist so klug sie in dem Glauben zu lassen.“

„Ein Glaube der trügt. Unsere Expeditionsflotte ist im Eimer. De facto ein zurückgekehrter Schrotthaufen. Große Teile der Besatzungen, die, die das Abenteuer überlebt haben, sind sprungkrank. Viele dauerhaft, was unsere Streitkräfte schwächt. Streitkräfte, die sowieso schon unter Personalmangel leiden.

Dann ist da die Geschichte mit den Neurointerfaces, und der Schwachstelle, die offensichtlich von Gegnern des Imperiums genutzt werden kann oder sogar von ihnen erschaffen wurde.

Natürlich gebe ich gern zu, dass die Geschäfte der Hanse fabelhaft laufen, aber dennoch komme ich nicht umhin zu sagen, dass Alesia sich jetzt schon zunehmend in Regionen breitmacht, die unsere zukünftigen Interessengebiete darstellen.“ Der Elderman stampfte nun förmlich den breiten Marmorkorridor hinab und ignorierte völlig in Gedanken versunken die Grüße anderer Senatskollegen.

„Fabianus. Wir müssen uns jetzt in Geduld üben. Wir haben es wieder mit Julius Maximilianus zu tun. Nicht mehr mit dem Imperialen Regenten und seiner KI-Beratung.

Julius Maximilianus ist ein ganz anderer Gegner, als Markus Falkenberg, an den du dich wohl zu sehr gewöhnt hast. Denke daran, wie leicht dich Caesar vor nicht allzu langer Zeit aus dem Rennen gekickt hat.“

Daran musste man Senator Craig nicht erst erinnern. Kein Tag verging, an dem er nicht an diese Schande zurückdachte. Sato sah, dass er einen Punktsieg erzielt hatte.

„Lass uns also nicht gegen den Kaiser ins Feld ziehen. Lass uns für ihn und seine Ziele eintreten. Aber als kritische und um das Reich besorgte Bürger. Nicht als offensichtliche Gegner des Palastes.“ Er legte dem größeren Mann freundlich eine Hand auf die Schulter. „Lass uns die Zeit gewinnen, die wir nun brauchen, um all unsere Verbündeten zu sammeln. Die hoffentlich rechtzeitig wach werden, um uns noch helfen zu können.“

„Verdammt Hiro. Uns rennt die Zeit aber weg. Wir müssen mit Alesia aufräumen, solange es nicht noch stärker wird. Wenn die erst einmal die Technik von Newton voll nutzen, ist unser technischer Vorsprung dahin.“

„Unsere TF 200 hatte einen Abwehrerfolg, wie ich hörte“, sagte Cingetorix und sah seinen Oberbefehlshaber an, der sich lächelnd verbeugte.

„Das war das Verdienst von Vice-Admiral Justin Baron de Sagand, Sire.

Er hatte da Recht, wo wir anderen zu kurzsichtig waren.“

Das liebte der König an Flottenadmiral Graf Hamilkar so. Er nahm das Lob nicht für sich, sondern sorgte dafür, dass es auch an die ging, die es verdient hatten.

„Admiral Baron de Sagand hatte das richtige Gespür und die Fähigkeit zeitgerecht passende Maßnahmen zu ergreifen.“ Er zögerte kurz.

„Dennoch…“

„Ja?“

„Dennoch Sire, war sein Plan etwas zu sehr von der strategischen Ebene aus betrachtet. Es fehlte da eine Komponente, die ihn auch taktisch hätte erfolgreich werden lassen können.“

„Soll heißen, mein Freund?“ Cingetorix beugte sich etwas vor und spielte mit dem goldenen Laserstift auf seinem Schreibtisch herum.

„Nun Sire, der Admiral hatte von strategischer Ebene aus richtig erkannt, dass Maßnahmen erforderlich sind, hat es dann aber verfehlt die taktische Situation vor Ort genügend zu berücksichtigen. Die TF 200 war und ist mit ihren fünf Schiffen, davon eines ein Tender, nicht in der Lage ein System mit bis zu vier Jump Points zu verteidigen. Besonders nicht, wenn diese Task Force auch noch ein Dutzend weiterer Systeme zu überwachen hat.

Commodore Frazer hat Herausragendes geleistet. Als taktischer Führer vor Ort weit mehr erreicht, als man hätte erwarten dürfen. Sogar mehr, als wir zu hoffen gewagt haben. Der Verlust von zwei Fregatten und die Beschädigung des Trägers sollte den römischgermanischen Kampfverband nachhaltig geschwächt haben. Zumindest ist Commodore Frazer fast ein kräftemäßiger Ausgleich gelungen.“ „Aber“, fasste der König nach. Er wusste, dass Hamilkar schon weitergedacht hatte.

„Aber, Sire, das ist bestenfalls gut für die Presse, nicht aber für eine nachhaltige Klärung der Grenzsituation an sich ausreichend. Diese Task Force Eagle ist noch nicht geschlagen.“

„Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Mohammed.“ Der König schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinen Sessel zurück. „Sag einfach, was dir durch den Kopf geht.“

„Die Römer sind durch die Verluste der Expedition ausgebremst. Wir nutzen das bereits aus. Kommen aber auch selbst an die Grenzen dessen, was wir so schnell schlucken und konsolidieren können. Selbst mit der neuen Neurointerfacetechnik zur Bekämpfung von Aufständen in den besetzten Systemen. Diese Technik hat noch diverse Macken.“ „CMS arbeitet daran“, sagte der König.

„Einerlei, Sire. Wichtig ist, dass wir das, was wir haben, auch sichern. Sonst verschlucken wir uns irgendwann mit Sicherheit. Und dazu gehört dann auch, dass wir uns zum Outback hin absichern müssen. Ähnlich wie Rom es mit der Sechsten Flotte gemacht hat.

„Dazu fehlen uns die Schiffe“, sagte der König. „Die Römer haben da mit ihren SCS einen gewaltigen Vorsprung.“

„Den wir gerade aufholen. Dieser Vorsprung ist also nur noch temporär da.“ Hamilkar ging zum Schreibtisch des Königs und stütze seine Hände darauf ab. Blickte den König scharf an. „Admiral Bale ist für aggressive Angriffsoperationen ein guter Mann. Taktisch weniger, verbissen kämpfend und absolut verlässlich. Und ich muss es wissen, denn er mag mich nicht besonders. Dennoch war er stets im Feld loyal.“

Der König nickte und anerkannte so die Analyse von Hamilkar. Auch, dass er Bale so neutral beurteilt hatte. Er wusste, dass die Spannungen zwischen den beiden hohe Wellen geschlagen hatten.

„Dann haben wir da Vice-Admiral Justin Baron de Sagand. Ein klar denkender Stratege, der aber zu wenig Praxis als Taktiker hat. Ein Mann, der als Planer hervorragende Analysen und Operationen ausarbeitet, aber auf taktischer Ebene dann ins Stolpern gerät. Seine Pläne mit nicht genug Material unterfüttert.“

„Einen schweren Kreuzer zur TF 200 abzukommandieren war also nicht genug?“

„Nein, Sire. War es nicht. Es hätten zwei Schiffe sein müssen. Besser drei. Allein die Idee von Commodore Frazer den Kreuzer hinter einem Tanker zu verstecken hat überhaupt zum Erfolg geführt. Ohne diesen Kniff, Sire, wäre der TF 200 kein Erfolg beschieden gewesen.“

„Es lag also nicht am Vorgehen von diesem Söldner-Admiral Falkenberg?“

„Falkenberg ist gut. Wird vermutlich zu einem ernsthaften Gegner. Gerade als Kommandeur von hochbeweglichen und autonom agierenden Streitkräften. Er ist ein Taktiker mit bisweilen genial anmutenden Einfällen. Aber er ist nicht der Kriegsgott an sich. Auch er macht Fehler, wie man sieht. Und bisher hat er auf strategischer Ebene noch nicht sein Können gezeigt.“

„Aber dennoch taucht sein Name in allen Berichten immer wieder auf.“

„Ja, Sire. Er ist im Imperium populär. Und das färbt auf unsere Analysten ab. Aber auch er kocht nur mit Wasser.“

„Schön, Mohammed. Und was bringt uns diese Einsicht nun?“ Der König griff wieder zum Laserstift und ließ ihn auf dem Schreibtisch rotieren.

„Commodore Frazer ist gut. Ein hervorragender und erfahrener Taktiker, der für seine Aufgabe aber mehr Schiffe braucht. Und jemanden, der in der Lage ist auf strategischer Ebene zu denken und zu agieren. Der das Ganze im Auge behält. Ähnlich Ivanov in Rom mit der Sechsten Flotte.

Und hier denke ich, dass Admiral Justin Baron de Sagand gezeigt hat, dass er gute Anlagen hat genau das zu können.“

„Aber er braucht taktische Beratung für seine strategischen Ideen.“ „So sehe ich das, Sire.“

„An wen hast du gedacht, mein Freund.“ Der König grinste erwartungsvoll, denn er ahnte, dass ihn die Antwort mit Sicherheit überraschen würde.

Admiral Scott Bale saß Vice-Admiral Baron Pierre de Duvallier an Bord seines Flaggschiffs gegenüber, das den Jump Point nach Aksum bewachte. Er war zu dieser Konferenz extra von Samarkant angereist, wo sich sein eigener Kampfverband befand und den Jump Point nach Simbabwe blockierte, während seine Truppen das System befriedeten, dass immer noch nicht wieder zur Ruhe gekommen war.

Trotz des eilig herbeibefohlenen Projektteams von CMS, das nun an den von ihnen in den Cybermindgames versteckten tiefenpsychologischen Anweisungen herumdokterte, um die willkürlichen Aufstände zu beenden.

Die unterschwellige Konditionierung der Gamer via der Interface-Games von CMS hatte funktioniert. Nur war es fast wie beim Zauberlehrling und sie wurden die Geister, die sie erschufen, nicht so schnell wieder los.

Doch das war jetzt nur noch ein sekundäres Problem, denn die eigentliche Gefahr für die Gesamtoperation ging nicht von diesen Irren auf Samarkant aus, sondern von Sansibar selbst, wo diese Föderation um die Hauptstadt herum zwei verstärkte Divisionen angelandet hatte, die sich immer tiefer eingruben und mit zusätzlichen Pionierverbänden starke Befestigungen und Abwehrbatterien bauten.

Und das alles unter dem Schutz der Flotte, die den Orbit beherrschte und sich im System wie eine Schutzmacht aufführte, die eine wiedergeborene TDF spielte.

„Admiral“, begann Bale langsam, während er sich vom Panoramafenster aus dickem Transparistahl zu ihm umdrehte und den Gruß seines Verbandskommandeurs erwiderte. „Bitte nehmen Sie Platz, Baron Duvallier. Und berichten Sie mir, was zum Teufel hier passiert ist.“

Der Admiral setzte sich, ließ sich seinen IC mit dem SchiffsComp verbinden und rief ein paar Dateien auf. Via Neurointerface switchte er sich durch die Verzeichnisse und instruierte den Holoprojektor des Raumes so, dass er den Raumabschnitt um Sansibar zeigte.

„Admiral Bale, Sir“, begann Duvallier und sandte gedanklich alle Berichte und Aktualisierungen alter Reports an Bale. “Ich habe Ihnen gerade alle Aktualisierungen geschickt.

Vor sieben Tagen sprang hier eine Flotte der TDF unter Admiral Samuel Arthur Davidson ein, erklärte unseren Belagerungszustand für beendet und rief gemäß der Gand Charta Artikel 25 einen Schlichtungsfall aus…“

„Der Admiral Davidson, der Trudot bei Samarkant in den Arsch getreten hat“, fragte Bale, obwohl er die Antwort schon kannte.

„Exakt der Admiral Davidson. Und der ist nun Oberbefehlshaber der Föderationsflotte. Und eben dieser Admiral Davidson legte eine diplomatische Note vor, nach der die Föderation die Anfrage zur Schlichtung durch Simbabwe angenommen hätte.“

„Wie soll das denn gehen“, unterbrach Bale. „Die Grand Charta ist Geschichte. Die zugehörige Konferenz zur Wiedereinsetzung der zu modifizierenden Grand Charta auf Star Island wurde… nicht ganz gemäß der Tagungsordnung beendet und daher ist es sinnlos sich auf diesen Schrieb zu berufen.“

Duvallier verzog das Gesicht. „So einfach ist es nicht. Mein Rechtsstab sagt, dass die Hegemonie zwar aufgelöst wurde, aber deren Rechtsnachfolger die Terranische Föderation wäre.

Es würde zwar unstrittig sein, dass die Grand Charta sich auf die Hegemonie bezieht, aber da sich bis auf die ursprünglichen Separatisten und ein paar Einzelsysteme keiner, und wir leider auch nicht, offiziell und juristisch korrekt aus der Hegemonie zurückgezogen hat, ist es leider so, dass die ursprüngliche Grand Charta hier nicht außer Kraft ist.

Und bei der Gelegenheit haben diese Paragraphenreiter festgestellt, dass auch das Königreich die Mitgliedschaft nicht formell beendet hat.“

„Warum auch“, knurrte Bale. „Der Laden hat sich doch selbst erledigt.“

„De facto schon, aber de jure leider nicht.“ Duvallier machte eine Handbewegung, die seine Hilflosigkeit dazu unterstrich. „Und selbst wenn wir formell und formwahrend tatsächlich ausgetreten wären, würde Simbabwe auf eben dieser Schlichtung bestehen können, da sich Simbabwe immer noch als Teil der Föderation sieht; wenn auch als assoziiertes Mitglied, wie uns mitgeteilt wurde.“

„Pah“, entfuhr es Bale. „Mitteilen können die uns viel.“ Er kam zum Tisch und beugte sich leicht vor. „Wichtig ist nur, was wir tatsächlich anerkennen müssen, um das Königreich nicht in einen Krieg mit der Föderation zu stoßen.“

Duvallier blickte nun wirklich unglücklich drein. „Leider sagt mein Stab an dieser Stelle, und zwar klipp und klar, dass der Anspruch Simbabwe’s auf eine Schlichtung durch die Föderation rechtlich legitim ist.

Wir müssen diesen Schlichter nicht anerkennen, aber, ... nun ja, Sie sehen ja, dass wir verhandeln müssen, Sir.“

Er wies auf das Hologramm, das die Flotte im Orbit zeigte. Die beiden gewaltigen Drohnenträger der TDF, zwei Schlachtschiffe und ein Schlachtkreuzer zogen im mittleren Orbit ihre Bahn. Dazu vier Republic- und drei Star-Kreuzer sowie zweieinhalb komplette Flottillen Sierra-Zerstörer. Zusätzlich gab es zwei Geleitträger und zwei Dutzend Fregatten und Korvetten als Sicherungs- und Unterstützungselemente, die überall im System unterwegs waren und auch den Jump Point nach Aksum beobachteten. Und das aus nächster Nähe und mit Sprunggeschwindigkeit.

Die 2. TDF-Marines- und die 52. Highland-Division auf Sansibar selbst bildeten mit der Garnison der Hauptstadt nun das XL.TDF-Korps, das reichlich Nachschub und Ausrüstung aus den zwei Truppentransportkreuzern und dem Tross der Flotte beziehen konnte.

„Und Admiral Bale, dann wäre da noch der geflohene afrikanische Verband, der nun mit der Flotte zurückgekommen ist, und bei den Verhandlungen mitmischen will.“ Er wies auf die Schiffsgruppe, die im tiefen Orbit von Sansibar um den Planeten kreiste. Ganz offensichtlich als Hoffnungssymbol für die Bevölkerung, die diese Schiffe sehen konnte…

„Wir werden hier verhandlungstechnisch einiges zu tun haben, Sir.“ Duvallier sah nicht begeistert aus.

„Das stimmt allerdings. Aber nicht wir, sondern ich muss verhandeln. Zumindest so lange, bis der König kommt.“

„Seine Majestät kommt?“ Duvallier war automatisch aufgestanden.

„Natürlich wird der König kommen. Ich habe ihn sofort nach Ihrer Mitteilung informiert. Aber selbst, wenn er sofort aufgebrochen ist, wird er frühestens in einer Woche hier sein.“

„Das ist gut“, sagte Duvallier und es klang fast wie ein erleichtertes Seufzen.

Bale konnte es ihm nicht verübeln. Auch er sah diese ganze Sache als diplomatische Megakrise an, die sehr leicht außer Kontrolle geraten konnte, zumal auch die Römer aktiv wurden.

„Und aus diesem Grund habe ich beschlossen hier zu bleiben und vor Ort das Kommando zu führen.

Sie, Admiral, werden mit meinem Kurierboot nach Samarkant fahren und dort mein ursprüngliches Kommando übernehmen. Unsere jeweiligen Stäbe verbleiben vor Ort. Wir wollen jetzt kein Chaos produzieren, indem wir unsere Flottenverbände führungstechnisch schwächen.“

Admiral Bale war mit einem schnellen Kurierboot gekommen. Einerseits wollte er wirklich schnell kommen, und andererseits wollte er kein Aufsehen erregen oder Davidson vorwarnen.

„Verstanden, Admiral“, sagte Duvallier und setzte sich wieder. „Wann reise ich ab?“

„Nachdem Sie mich in die Lage hier eingewiesen haben und ich mich mit Ihrem Stab bekannt gemacht habe.“ Bale ging um den großen runden Tisch herum und näherte sich Duvallier, der wieder aufstand.

„Und dann, Admiral, bevor Sie aufatmen, sollten Sie wissen, dass sich ein römischer Kampfverband nicht unerheblicher Stärke im Transitsystem Osaka-Rhodos-Samarkant befindet und darauf lauert, dass wir einen Fehler machen.“ Bale grinste.

„Wissen die Terries das, Sir?“

“Ich fürchte ja. Und schlimmer noch. Vor knapp zwei Wochen traf dort auch ein kleiner Verband der TDF als Beobachter ein. Eine Fregatte samt Tender, was darauf schließen lässt, dass der Besuch länger bleiben wird.“

„Verstehe. Darf ich annehmen, Sir, dass Sie die Kommunalität veranlassen konnten den militärischen Durchgangsverkehr zu… regulieren?“

Bale grinste. „Sie, dürfen Admiral. Nur werden die Terries Möglichkeiten finden die direkte Strecke nach Sansibar dennoch zu nutzen. Damit können wir uns nur einen Tag schneller austauschen als die Römer mit den Terries.“

„Admiral, Sie sind hier dem Gegner höllisch unterlegen. Wenn das hier eskaliert, bleibt Ihnen nur der Rückzug…“

„Nein. Nicht ganz. Morgen kommen Verstärkungen an, die ich von Samarkant hierher verlegt habe. Sie werden in Samarkant die Napoleon samt Blockadeverband vorfinden, die bei Ihrem Eintreffen schon mit Verbänden aus dem Reich verstärkt worden sein dürften.

Admiral Graf Hamilkar hat dazu umfangreiche Verlegungen durchführen lassen, die den Schwerpunkt unserer Streitkräfte von Germania weg hierhin verlagern wird.“

„Und die Grenze zum Imperium“, fragte Duvallier.

„Ich habe Ihnen gerade ein paar INTREPs des RAS zugänglich gemacht.

Sie werden dort nachlesen können, dass Rom gerade eigene Probleme hat, die ein wirkliches Eingreifen eher unwahrscheinlich machen sollten.“ Bale blickte Duvallier scharf an. „Das heißt aber nicht, dass diese Römer nicht dennoch aktiv werden.

Die Task Force von Legat-2 Nathan Alexander Trumper wurde selbständig aktiv. Ohne Befehl von Rom, wie der RAS meldete.“ Bale ließ das wirken. „Es ist also jederzeit damit zu rechnen, dass der gute Mann nochmals den Versuch starten wird, eine Fußnote in der Geschichte zu schreiben.“

„Ich habe verstanden, Admiral Bale.“

„Baron. Sie sind ein guter Mann. Ein Mann mit Zukunft in der Navy.“ Er ließ auch das wirken. „Die Situation auf Samarkant ist nicht gut. Aber Sie werden das mit Sicherheit schaffen. Es gibt auch Berichte, wonach Legat Trumper nach Rom einbestellt wurde. Das heißt aber nicht, dass sein Nachfolger weniger energisch sein könnte.“

„Danke für Ihr Vertrauen, Admiral“, sagte Baron de Duvallier und meinte es auch so. Anfangs hatte er Bale für einen unwürdigen Aufsteiger gehalten, der die ruhmreiche Tradition der Flotte Alesias gefährdete. Inzwischen hatte er mit steigendem Rang herausfinden müssen, dass die alte alesianische Navy weder Ruhm noch sonst was hatte gewinnen können und im direkten Kampf gegen Rom hoffnungslos verloren gewesen wäre.

Es hatte ihn beschämt miterleben zu müssen, wie die verstärkte Dritte Flotte Roms auf der Suche nach den Islamisten durch das Königreich gefegt war. Unbehelligt von den schwachen alesianischen Verbänden. Wenn die Römer es damals gewollt hätten, hätten sie das gesamte Königreich in die Steinzeit zurück bomben können. Jetzt, nach der Krönung des neuen Königs, hatte dieser den von seinem Vater hinterlassenen Sumpf trockengelegt, grundlegende Reformen durchgeführt und das Leistungsprinzip in den Streitkräften eingeführt. Unabhängig von Geburt, Namen und Reichtum.

Bale war so ein Fall. Anfangs fiel er durch fast schon skrupellose Loyalität zum König auf. Zu einem Zeitpunkt, wo dieser noch Kronprinz war und ihn kaum fördern konnte, ohne die alten Eliten zu kränken. Dann wurde Bale vom König immer wieder mit diversen Aufgaben betraut. Manche schmutzig, andere gefährlich und wieder andere, die ihm nur wichtig waren. Bale hatte all diese Aufgaben gemeistert.

Duvallier selbst entstammte einer alten Adelsfamilie. Ihre Mitglieder hatten es nie in die Spitzenränge geschafft. Aber sie hatten durchweg über die Jahrhunderte in jeder Generation Generäle und Admiräle gestellt. Bis in die Nebel der Geschichte Terras hinein.

Die letzten Jahre hatten vielen Karrieren ein schnelles Ende bereitet. Andere Karrieren waren gefördert worden. So hatte auch er den Sprung von einem Commodore im Flottenstab zum Vice-Admiral und Befehlshaber eines Flottenverbandes geschafft. Und das innerhalb von nur drei Jahren.

Letzteres auch von Admiral Graf Hamilkar gefördert, der überall im Reich die Personalpolitik beeinflusst hatte.

Dass Bale und Hamilkar schlecht miteinander auskamen, beunruhigte ihn sehr. Mehr als er zuzugeben bereit war. Denn das Reich, auch der König selbst, brauchte all seine guten Offiziere, Flottenbefehlshaber und Heerführer. Gerade jetzt.

„Gut, Admiral“, sagte Bale und riss Duvallier aus seinen Gedanken. „Ich habe einen Bärenhunger. Lassen sie uns etwas essen gehen. Dann bringen wir die Übergabe schneller hin als mit knurrendem Magen. Diese Kurierboote sind schnell, aber die Bordküche ist grausam“. „Das dachte ich mir Admiral Bale“, sagte Duvallier mitfühlend. „Ich habe etwas für uns vorbereiten lassen. Es kann hier serviert werden, wenn Sie wünschen, Sir.“

Bale war sichtbar erfreut. „Danke, Baron. Das machen wir dann so. – Darf ich Sie in der Zwischenzeit bitten, mir die aktuellen Probleme hier, jenseits dieses Admirals Davidson, aufzuzeigen?“

Eines dieser Probleme war die TG 2.1.2 unter Commodore Reginald Garfield, der von Surat in Richtung Skagway detachiert worden war, um die Jump Points der Transfersysteme auf der Strecke Sansibar-Skagway mit dem Ziel der Flankensicherung zur 2. TDF-Flotte zu schließen. Oder sie zumindest zu überwachen. Das sagte sein dazu recht schwammig ausgelegter Befehl, der darüber hinaus auch noch viel offen ließ. Doch wie sich herausgestellt hatte, waren die Alesier nach Eintreffen der Hauptkräfte vor Sansibar recht schnell gewesen ihren eigenen Flankenverband hier so zu verstärken, dass sein Befehl ohnehin überholt war.

Er hatte weder die Kräfte noch den konkreten Befehl den Gegner vom Jump Point nach Skagway zu werfen.

Seine Task Group 2.1.2 umfasste den Escort-Träger Raptor‘s Tooth, eine Halbflottille Sierra-Zerstörer, zwei Echo-Fregatten, eine Fox-Korvette sowie zwei Kurierboote und den Flottentender Mercator als Versorgungseinheit seines Verbandes.

Bis zu seiner Ankunft hatte er geglaubt, dass das ein beeindruckender und auch völlig ausreichender Verband wäre, zumal die Ankunft von Admiral Davidson mit seiner Flotte in Sansibar den dortigen Kommandeur hätte veranlassen müssen alles was nicht niet- und nagelfest war zu sich zu beordern.

Stattdessen hatte er aber offensichtlich weiter gedacht und hier einen Newton-Kreuzer, einen leichten Star-Kreuzer, vier Kilo-Zerstörer sowie vier Echo-Fregatten zur Absicherung seiner Hintertür belassen, die er auch noch vermint hatte.

Damit war Garfield’s Auftrag, eben diese Hintertür zu schließen, nicht mehr durchführbar. Auch war er nicht in der Lage einfach weiter den Strang hoch nach Skagway vorzustoßen, um dort einen Jump Point ins Königreich zu blockieren. Er konnte und durfte einen so starken Gegner nicht in seinem Rücken lassen. Und, und das stand auch außer Frage, dieser Gegner würde ihn auch nicht einfach weiterziehen lassen. Mit seinem Erscheinen im System war ihm recht deutlich klargemacht worden, dass ihm jede weitere Bewegung ins System hinein notfalls gewaltsam verwehrt werden würde.

Als nun fast eine Woche später am jenseitigen Jump Point ein Flottenverband einsprang und Kurs auf den Jump Point nach Sansibar nahm, konnte Garfield nur die Schiffe zählen und per Kurier melden, was aber unnütz war, denn diese Meldung würde den Admiral erst vier Tage nach dem Erscheinen des Gegners in Sansibar selbst erreichen.

Damit waren die alesischen Kräfte, die der nach Surat geflohene Verband der African Union gemeldet hatte, nun massiv verstärkt worden. Die an Davidson gemeldeten Kräfteverhältnisse waren damit obsolet…

Admiral Samuel Davidson betrachtete den Mann, der vor ihm stand. Er war um die fünfzig, sah aber viel jünger aus. Er trug die Kleidung eines Raumfahrers. Kniehohe Bordstiefel, Thermosmartjacke mit den, für Raumfahrern charakteristisch, vielen aufgesetzten Taschen samt zwei Multifunktionswerkzeugen in den Aufnahmeschlaufen. ‚Der Stoff könnte sogar antiballistisch sein und einen gewissen Panzerschutz bieten‘, überlegte der Admiral und beließ die zwei Marines dort wo sie waren: dicht hinter dem Mann mit gezogenen Handwaffen.

„Sie wollten mich sprechen, Mr. Clover…“ Er drehte den ID-Chip des Mannes zwischen den Fingern, der ihn als Bürger von Cumbria und damit auch als Bürger der Föderation auswies. Der Ausweis war so echt, wie er nur sein konnte, nur gab es keinen Timothy Clover aus Cumbria. Zumindest keinen, mit seinem eingetragenen Geburtsort und Geburtstag. Da war einer nachlässig gewesen.

„Oder darf ich Sie anders ansprechen?“ Davidson hatte seine Augenbraunen fragend wie zweifelnd hochgezogen, denn an dem Mann stimmte auch sonst nicht viel.

Er war auf einem Trampfrachter von Vigo kommend nach Sansibar eingesprungen. Doch während der Frachter weiter ins Outer Rim wollte hatte er die Fregatte Jason Hellcott kontaktiert, die den Trampfrachter kontrolliert hatte.

Als Grund hatte er eine Datei übermittelt, die mit der Dienstnummer des Admirals verschlüsselt gewesen war. Und diese Nummer kannten nicht viele Menschen außerhalb seiner engsten Umgebung. Ergo schrie dieser Mann aus jeder Faser das Wort „Spion“ hinaus. Zumindest aber Nachrichtenwesen oder Geheimdienst.

„Tribun Waldo Faustus Lupol, Admiral. Aus dem Stab von Legat-2 Alexander Hadrianus Fellon. Dem Kommandeur der Task Force 5.6, Sir.“

„Warum hat mich die römische Botschaft auf Sansibar nicht kontaktiert, Tribun? Und das bringt mich zu der Frage, ob Sie der sind, der Sie vorgeben zu sein.“ Davidson betrachte den vor seinem Schreibtisch wartenden Offizier.

Er sah zwar nach einem Offizier aus, hatte aber diese beunruhigende Ruhe an sich, den Commandos um sich zu verbreiten pflegten. Und da die beiden Marines höchst angespannt waren, war er nicht allein mit der Annahme, dass dieser Tribun Lupol im Stab des Legaten nicht gerade Laserpointer sortiert hatte.

„In diesem Fall soll ich Sie daran erinnern, dass es Leute gab, die über Ihre Beförderung zum Commodore früher informiert waren als Sie, Admiral.“

Davidson nickte und erinnerte sich an die damaligen Glückwünsche des Prätors de la Forge nach dem gemeinsamen Pergamon-Manöver.

„Das beweist, dass Sie gut unterrichtet sind, nicht aber WER sie sind.“

„Wenn der Admiral bitte so freundlich wäre meinen ID-Chip zu scannen und meine ID-Nummer als Numeralcode zu nehmen, würden die Zahlen den Namen angeben, den ich Ihnen nannte. Die vier in der ID enthaltenen Buchstaben enthalten alles, um das Wort MARS zu bilden.

Davidson nickte nur und kontrollierte das erst gar nicht. Das würde mit Sicherheit so sein. Doch der SchiffsComp hatte es getan und er sah sie Bestätigung, die in seine VR-Brille eingeblendet wurden. Wie auch die Ergebnisse der Stressanalyse, die aber negativ ausfiel. Der Tribun schien zumindest selbst davon überzeugt zu sein, wer er war.

„Nun gut, Tribun. Ich habe zwar immer noch ein paar Zweifel, aber mein SchiffsComp hat Ihre Angaben bestätigt. Mich erreichen jetzt auch Bestätigungen von der Botschaft auf Sansibar, wo Ihre biometrischen Daten zumindest registriert sind…“

Der Tribun verbeugte sich leicht. Er zeigte dabei ein schmales Lächeln.

Davidson blickte kurz zum Master-Sergeant und schickte ihn und die andere Wache mit einem Wink hinaus.

„Setzen Sie sich, Tribun“, sagte er und wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. „Eine Erfrischung?“ Er streckte den Arm zum Rufknopf aus.

„Nein Danke, Admiral. Bitte lassen Sie mich gleich zu Sache kommen, Sir.“

„Bitte. Aber ich würde gern erfahren, was Sie im Stab von Legat Fellon machen.“ Er blickte den Tribun abwartend an.

„Ich bin beim J2 ein Verbindungsoffizier zum MARS. Und hier dann speziell zu den MARS-Commandos. Zuständig für Sonderoperationen.“

Admiral Davidson nickte. „Und für Sonderoperationen ist gerade bei der in einem Transfersystem stehenden TF 5.6 wenig Bedarf“, mutmaßte er.

Lupol zuckte die Schultern und lächelte nur. „Immerhin, Admiral, hat sich da ja dann doch noch etwas ergeben.“

„Ja. Scheint so, Tribun.“ Davidson lehnte sich in seinen Sessel zurück, kontrollierte die Analysewerte, die ihm weiter in die Gläser seiner Brille eingeblendet wurden und musterte den Mann erneut. „Darf ich fortfahren, Admiral?“

„Bitte.“

„Legat Fellon hat mich entsandt, um Sie darüber zu unterrichten, dass der Imperiale Palast den Präfekt für Auswärtige Angelegenheiten entsandt hat, um mit dem Präsidenten der Föderation ein Abkommen auszuhandeln, das die Verstimmungen der letzten Jahre beilegen soll. Es ist als Ersatz für das geplatzte Abkommen auf Star Island gedacht und soll die immer noch angespannten Beziehungen zwischen Tara und Rom normalisieren.

Neben einem umfassenden Freihandelsabkommen stehen auch sicherheitsspezifische Belange auf der Agenda. Mitunter auch ein militärisches Beistandsabkommen, ein Austauschprogramm sowie ein Geheimdienstabkommen.

Dieses Geheimdienstabkommen wird unsererseits das Angebot umfassen Verbindungsoffiziere zum jeweiligen anderen Dienst zu entsenden, um die Zusammenarbeit zu verbessern. So, wie es schon zu Zeiten der Hegemonie war, nur diesmal auf… Augenhöhe.“

Davidson zuckte mit keinem Muskel, obwohl er überrascht war. Man hatte zwar damit gerechnet, dass nach den Verlusten vor Thur das Imperium einen solchen Schritt erwägen könnte, doch Admiral Lee, der Leiter des FSS, wie der ehemalige TSS neuerdings hieß, hatte damit nicht vor Mitte nächsten Jahres gerechnet.

Und das zeigte nun, dass Rom wirklich angeschlagen war. Vielleicht schwerer als gedacht.

„Im Rahmen dieser Verhandlungen, deren positives Ergebnis jetzt erst mal angenommen werden soll, ist Rom bereit Ihnen im Vorfeld für diese Operation hier diverses Nachrichtenmaterial schon jetzt zugänglich zu machen, das wir morgen erst bei den Verhandlungen auf Tara ansprechen werden.“

„Und warum so großzügig“, fragte Davidson nur.

„Weil Rom daran gelegen ist, dass Sie hier Erfolg haben.“ Lupol sagte es ohne jede Betonung, was die Deutung ausschloss. Selbst die Analyse das SchiffsComps lief ins Leere.

„Was könnte diesen Erfolg verhindern?“

„Beispielsweise das, was hier in meinem Tool gespeichert ist.“ Er griff zu einem seiner Multifunktionswerkzeuge, zog es aus der Sicherheitsschlaufe und legte es mittig auf den Schreibtisch. „Die Daten sind abrufbar, wenn Sie die Funktion „digitale Konfiguration G“ aufrufen und dann die Option „Funktion löschen“ auswählen und zweimal bestätigen.“

„Und die anderen Funktionen sprengen mich in die Luft?“

Lupol lachte jetzt. „Nein. Mit den anderen Funktionen können Sie tatsächlich etwas reparieren, konfigurieren, programmieren oder löschen. Die Laserschnittstelle gibt sogar eine brauchbare Signallampe ab. Oder sie reicht, um ohne zu stolpern seinen Weg im Dunkeln zu finden.“

Davidson schmunzelte. Der Tribun hatte einen Sinn für Humor. Und auch Schneid. Denn die letzte Bemerkung war eine bewusste Provokation, da sie unterstellte, dass er, als Admiral, auch nur ein Flossenfüßler wäre, der seinen Weg nicht ohne Hilfe von genialen Bodentruppen findet. Ein zu meist rein kameradschaftlicher Streit zwischen See- und Landstreitkräften, der wohl schon seit der Steinzeit tobte.

„Die letzte Funktion schätzen wir von der Navy natürlich besonders, Tribun. Auch wenn wir nicht glauben, dass wir das Licht der Erkenntnis ausgerechnet aus dieser Quelle erhalten werden.“ Er grinste nun selbst. „Dennoch hoffen wir vom MARS, Admiral, dass da der ein oder andere Funke ist, der ein mögliches Stolpern verhindern wird.

Hier sind unsere Erkenntnisse zum Vorfall auf Star Island, der auch zum Tod von Präsidentin Ascaride geführt hat, die vorausgegangene Eskalation auf Katmandu und die Invasion Alesias hinsichtlich der Auswirkungen cyberneurologischer Beeinflussungen umfassend dargestellt.

Es gab sogar ein cyberneurologisches Attentat auf den damals noch im Koma liegenden Imperator, was so mit Sicherheit dem FSS nicht bekannt sein dürfte.“ Das Interesse von Davidson stieg sprunghaft an. „Kurz: Alesia hat sich durch CMS in eine Position gebracht, wo es aktive und zielgesteuerte Beeinflussungen breiter Teile von spezifischen Bevölkerungsgruppen für sich nutzbar machen kann. Aufstände lancieren kann, wie auf Katmandu oder auch Attentäter auswählen, indoktrinieren und schlussendlich einsetzen kann. Mitunter sogar gegen deren Willen.“ Der Tribun blickte den Admiral völlig offen an. Aber der Blick war wie aus Stahl. „Und das, Admiral, ist eine potentielle Gefahr für die Streitkräfte der TDF insgesamt. Wie natürlich auch für Ihre Flotte hier vor Ort.“

„Und wie funktioniert das, Tribun?“

„Im wahrsten Sinne des Wortes: spielend einfach, Admiral. Wirklich spielend einfach…“

Admiral Davidson, Befehlshaber der TDNF, grüßte die Flagge am Schott und dann den Wachoffizier zurück, der ihn an Bord der HMS Vercingetorix begrüßte. Dann grüßte er den Kommandanten des Schiffes zurück, der ihn zum König begleiten würde.

Commodore Oliver Graf Kessler war ein noch recht junger Mann für seinen Rang, keine vierzig Jahre alt wie es schien, und war wohl handverlesen, wenn er hier als Kommandant Dienst tun durfte. Davidson war sich sicher ihn schon bald auf der Liste der neuernannten Admirale von Alesia zu sehen. Es lohnte sich also ihn im Auge zu behalten, da er entweder sehr gute Beziehungen hatte oder aber wirklich fähig war. Im schlimmsten Fall traf für die Föderation beides zu.

Graf Kessler komplimentierte Davidson zum Empfangssaal des königlichen Flaggschiffs, das seine Drohnenbuchten zu Gunsten des Königlichen Stabsquartiers aufgegeben hatte.

Die zwei Frauen der alesischen Amazonen-Garde, der fanatisch-loyalen Leibwache des Königs, präsentierten ihre zeremoniell aufgemotzten Blastergewehre mit aufgepflanzten und sirrenden Vibrobajonetten.

Davidson musterte sie kurz aber interessiert. Er hatte schon viel von dieser GAR gehört und gelesen. Mitunter auch über die eher erotisch angehauchten Tätigkeiten dieser Damen für den König sowie deren Auswahlverfahren und Ausbildung. Und deren Leistungen im Kampf, die überaus tödlich waren.

Durch einen Seitenblick sah er seinen Adjutanten, der die beiden Gardisten ebenfalls musterte. Nur musterte Commander Charleen Marlis Oxbridge die Wache eher wie etwas, was man bestenfalls tottreten sollte, wenn es einem über den Weg krabbelte. Sie hatte die Berichte auch gelesen und offensichtlich andere Schlussfolgerungen gezogen. Dennoch hielt sie ihre Hand betont weit von ihrer Seitenwaffe weg.

„Admiral, wenn Sie mir bitte folgen wollen“, sagte der Commodore und führte seine Gäste durch das sich öffnende goldene Panzerschott mit dem alesianischen Wappen darauf in den recht geräumigen Empfangssaal.

Zusammen mit einem anderen eher schon zeremoniell aufgemotzten Uniformierten, den Davidson für den Hofmarschall hielt, traten sie durch die Anwesenden hindurch, die sich vor dem Thron des Königs tummelten.

„Eure Majestät,…“, begann der Hofmarschall, wurde aber vom König mit einer kurzen Handbewegung abgewürgt.

„Admiral Davidson“, sagte Cingeto II, stand vom Thron auf und kam die fünf Stufen zum Admiral hinunter, um ihn mit ausgestreckter Hand zu begrüßen. Er war gut einen halben Kopf kleiner als Davidson, der nach dem Handschlag drei Schritte Abstand hielt, damit der König nicht allzu sehr zu ihm aufblicken musste. „Ich freue mich den Sieger von Samarkant und Kusch endlich persönlich kennen zu lernen.“ Wenn der König damit eine Spitze verbinden wollte, dann erkannte Davidson sie nicht. Cingetorix schien es wirklich ernst zu meinen.

„Eure Majestät, ich danke Ihnen für die Einladung.“ Es schadete nie einfach zum Thema über zu gehen, wenn ein mögliches diplomatisches Minenfeld an der Flanke sichtbar wurde. “Auch im Namen meiner Regierung freut es mich, dass Sie sich dieser Angelegenheit persönlich angenommen haben, Sire.“

„Natürlich Admiral.“ Er machte eine einladende Handbewegung ihm zu folgen. „Es war schon immer unklug schwierige Tagesgeschäfte Leuten zu überlassen, die letztlich dann doch erst eine Genehmigung brauchen etwas aushandeln zu können.“ Er führte den Admiral und seine Adjutantin zu einer Tür direkt hinter dem Thron, die wieder von zwei GAR-Wachen bewacht wurde und sich automatisch bei Annährung des Königs öffnete.

Davidson nahm sofort wahr, dass auch diese Tür ein Panzerschott war.

Dahinter befand sich, wie es schien, das Arbeitszimmer des Königs, von dem zwei ebenfalls bewachte Türen zu anderen Räumen führten.

Der König lud seine Gäste ein, in einer Besprechungsecke Platz zu nehmen, wo schon zwei Ordonanzen im blau-rot-goldenem Livree des Königshauses darauf warteten zu Diensten zu sein.

Bevor sich Davidson und Oxbridge setzen konnten öffnete sich eine der Türen und zwei weitere Männer traten ein. Davidson biss die Zähne zusammen und bemühte sich locker zu bleiben. Commander Oxbridge’s Augen wurden zu Schlitzen.

„Admiral, ich bin sicher Sie kennen meinen Nachrichtenchef Graf Tours und den Oberbefehlshaber meiner Streitkräfte Graf Hamilkar…?“

„Natürlich, eure Majestät.“ Er nickte kurz Graf Tours zu und sagte: „Graf Tours, es freut mich Sie einmal persönlich zu sehen.“

Der alte Graf verbeugte sich kurz und andeutungsweise und sagte nur „Admiral Davidson.“

Dann blickte er zu Oxbridge „Commander.“

„Admiral Davidson, es freut mich auch Sie einmal persönlich zu sehen“, sagte Admiral of the Fleet Mohammed Hamilkar völlig aufrichtig klingend.

„Auch ich freue mich, … Admiral“, sagte Davidson und blickte den ehemaligen Muhib des Sultans Suyin an. Den Mann, der große Teile der ehemaligen Hegemonie in ein Kriegsgebiet verwandelt hatte, in dem ganze Planeten ausgelöscht oder zu Klump geschossen wurden. Ein Mann, der nicht umsonst auf der Liste stand, den die ehemalige Hegemonie gern als Kriegsverbrecher vor das Föderationsgericht gestellt hätte.

Dass der Mann nun die Uniform eines alesianischen Flottenadmirals, samt aller Auszeichnung des Sultanats, trug, war ein bewusster Affront. Davidson sah, dass der König die Begegnung mit seinen goldenen Wolfsaugen amüsiert verfolgte.

„Ich habe unsere letzte Begegnung vor Mekka noch im Kopf, wo Sie meinen Vorstoß geschickt in einen Hinterhalt gelockt haben. Seit diesem Tag neige ich dazu die Gasriesen im System besser aufzuklären.“

„Zu viel der Ehre, Admiral. Sie hatten den richtigen Riecher, wenn ich mal so sagen darf. Nur war die Zeit mein Verbündeter.“ Hamilkar lächelte und machte eine fast schon entschuldigende Handbewegung.

„Bitte. Nehmen wir doch Platz“, sagte der König und alles setzte sich.

Nachdem jeder eine Erfrischung hatte, fragte der König formell: „Admiral Davidson, möchten Sie im vorliegenden Fall für die Föderation den Status eines Beschwerdeführers in Anspruch nehmen?“

Davidson überlegte kurz, denn der Beschwerdeführer im „vorliegenden Fall“ war eigentlich Simbabwe. Nur war die angegriffene Partei gar nicht eingeladen worden, was seine angedachte und befohlene Vermittlerrolle schwierig bis unmöglich machte. Wie sollte das denn gehen?

Wenn er aber nicht die Rolle des Beschwerdeführers annahm, würde mit Sicherheit Cingetorix auf dieser Rolle bestehen. Dann würde das Erscheinen der TDF auf Sansibar samt Truppenlandungen und Unterstützung der African Union auf der Tagesordnung stehen. Nicht der Angriff Alesias auf eben diese Union an sich.

Ergo musste er den Status des Beschwerdeführers für sich in Anspruch nehmen, damit überhaupt der Angriff auf die Union das Hauptthema werden konnte.

Nur wenn er das tat, dann war seine Rolle eben nicht mehr die eines wenn auch gut bewaffneten Moderators im Streitfall zwischen der Union und Alesia.

Er wurde damit dann eher zu einer am Konflikt – bisher - noch passiv beteiligten Partei, die aber als vermutlich baldiger aktiver Gegner wahrgenommen werden würde.

Kurz: entweder sprang er ins Wasser und machte den Angriff an sich zum Hauptthema, oder der König würde ihn mit Wonne in einen Disput über die Rechtmäßigkeit seines Erscheinens hier verwickeln und den Angriff auf die Union an sich ausklammern.

Und wenn er das tat, was er nun tun musste, dann hätte der König ihn samt der Föderation zu einer Konfliktpartei gemacht, was seine Befehle so nicht hergaben.

Davidson nickte dem König zu und gestand ihm so wortlos ein, einen geschickten Zug gemacht zu haben.

Nur war er darauf vorbereitet gewesen. Er hatte nach der ergangenen Einladung auf das königliche Flaggschiff den Präsidenten von Sansibar kontaktiert und gefragt, ob auch er als höchstrangiger Vertreter der Union eine Einladung erhalten hatte. Und als das verneint wurde, hatte er sich vorsorglich eine Note geben lassen, die genau diese vom König angedachte Rolle des Beschwerdeführers auswies.

„Eure Majestät, es ist mit Nichten meine Aufgabe hier als Beschwerdeführer auftreten zu wollen. Oder gar zu dürfen. Meine Regierung hat mich bloß zu Vermittlungen zwischen Ihnen, Eure Majestät, und der Union ermächtigt.

Und in diesem Zusammenhang bittet die Union, die heute hier leider nicht mitvertreten ist, offiziell und durch mich überbracht, um den Status des Beschwerdeführers.“ Er griff in seine Ärmeltasche, holte einen Codezylinder hervor und legte ihn auf den Tisch. Commander Oxbridge fügte eine diplomatische Note auf Monofolie hinzu, die sie ihrer Aktentasche entnahm.

Nun nickte der König anerkennend und blickte kurz Graf Tours an, der ihn davon schon unterrichtet hatte. Seinen Spionen vor Ort waren die kurzfristig abgehaltenen Abstimmungen zwischen TDF-Flotte und Regierung nicht entgangen. Er hatte sogar schon eine Kopie dieser Note gelesen.

„Ja, Admiral. Ich bin über Ihre Note schon informiert worden.“ Er machte eine wegwischende Handbewegung. „Nur ist es so, dass sich die Union in einer Art Bürgerkrieg befindet und Ihre Note letztlich nicht die ganze Union betrifft.“

„Ach nein“, sagte Admiral Davidson nun ohne jede Betonung. „Dieser Umstand wäre meiner Regierung und auch mir – völlig - neu, Eure Majestät.“

„Aus diesem Grunde baten wir auch um ein Treffen, Admiral. Uns war bewusst, dass das für Sie und die Föderation an sich neu sein könnte. Auch wir wurden als Vermittler gerufen und dann als solcher in Kämpfe mit einer Partei verwickelt, die unglücklicherweise immer noch große Teile der Sicherheitskräfte beherrscht.“ Graf Tours legte nun seinerseits einen Datenzylinder vor den Admiral auf den Tisch.

„Admiral Bale war damit beauftragt eben den Einsatz der Streitkräfte der Union gegen die eigene Bevölkerung zu unterbinden, um so Raum für friedliche Verhandlungen und demokratische Neuwahlen zu schaffen. Doch mit dem Eintreffen unserer Verbände bekam die Situation ein dynamisches Momentum, das letztlich zur Feuereröffnung auf unsere Schiffe führte. Aus diesem alleinigen Grund war Admiral Bale dann gezwungen eben diese Streitkräfte auszuschalten und die Union so lange unter Blockade zu stellen, bis eine rechtmäßig gewählte Gesamtregierung das Volk der Union vertritt.“ Hamilkar sagte all dies ohne auch nur eine Spur von Heuchelei erkennen zu lassen.

„Und wie und durch wen hat sich die Partei Ihnen gegenüber legitimiert, die sich in rechtmäßiger Opposition zur Regierung der Union sieht?

Immerhin haben Sie doch ganz erhebliche Anstrengungen unternommen, um dieser Partei zu helfen.“ Er blickte den König nun wieder direkt an.

„Und Majestät, es ist schon recht sonderbar, dass diese Sie zu Hilfe rufende Partei wohl eine Größe hatte, die sich offensichtlich unter der Wahrnehmungsschwelle so ziemlich aller anderen Nachrichtendienste der Inneren Sphäre befand.“

„Nicht alle Mächte haben, so wie wir, fundamentale Interessen in dieser Region und sind daher dort insgesamt mitunter weniger…involviert als wir.

Die African Union ist unser Nachbar. Ihre Bewohner liegen uns nicht nur aus wirtschaftlicher Hinsicht am Herzen. Wir sind daher gegen jede Einmischung von außen, was ihren Status als freie Nation gefährdet.

Zudem liegt sie auch zwischen uns und unserem Verbündeten, der Kommunalität von Xi-an, was unsere veritablen Interessen hier nur verdeutlicht.“ Der König machte eine kurze Pause, um das wirken zu lassen.

„Daher Admiral, waren wir schnell darüber informiert, dass die Regierung der Union entgegen großer Teile des friedfertigen Volkes auf einen gefährlichen Expansionskurs ging. Sie eine Politik verfolgte, die einerseits die kritische Stimme des Volkes unterdrückte und andererseits zu einer Gefahr für die freien System zum Outer Rim und dem Outback wurde.“

Der König machte wieder eine Pause. „Und wir haben sogar Beweise dafür, dass diese Entwicklung mit Wissen, Duldung und Förderung diverser Mächte betrieben wurden.“

Admiral Davidson wusste nur zu gut, was der König damit meinte. Und wen er auch in rein individuell-persönlicher Hinsicht jetzt an den Pranger gestellt hatte. Immerhin war er es selbst gewesen, der Teile der Sektorflotte der damaligen Hegemonie und späteren Föderation der Union zugänglich gemacht hatte. Und das zu Spottpreisen oder gar unentgeltlich…

„Ja, ich weiß um die Aufrüstung der Union im Zuge der Auflösung des TDF-Sektorkommandos“, stelle Davidson nüchtern fest. Warum leugnen oder ignorieren und somit dem König einen rhetorischen Punktgewinn zuschustern? „Als befehlshabender Admiral hatte ich selbst dafür gesorgt, dass die Union das überzählige Gerät erhält, das sie zur Verteidigung brauchen würde. Leider nicht so viel und so modern, wie ich das gerne gehabt hätte.“

Er verzog keine Miene. „Und leider auch all zu oft ohne das nötige Fachpersonal für Betrieb und Wartung. Allein aus diesem Grund schon, verstehe ich auch nicht, warum die Union unter General Merunga Ihre modernen Streitkräfte haben initiativ angreifen können. Sowohl in Samarkant als auch schon im Transfersystem nach Sansibar selbst. Und das fast zeitgleich und ohne erkennbare Koordination und oder Abstimmung durch das Oberkommando.“

„Ein gutes Argument, Admiral“, sagte Hamilkar. „Für ähnliche Fälle haben wir - und mit Sicherheit auch die TDF - im Vorhinein festgelegte Dauerbefehle vorbereitet. Und diese könnten hier ursächlich gewesen sein, uns beim Vermittlungsversuch parallel und zeitgleich anzugreifen. Unbegründet anzugreifen, möchte ich sogar ausdrücklich hinzufügen.“

„Uns liegen hier andere Informationen vor. Sehr umfangreiche Informationen, Eure Majestät. Könnte es sein, dass der Ihnen vorliegende Ablauf unvollständig ist? Wir könnten Ihnen hier die uns zugegangenen Sensor- und Analysedaten zukommen lassen.“

„Ich bin überzeugt, dass man Ihnen ganz viele Beweise unserer unterstellten Aggression hat zukommen lassen, Admiral. Auch wir könnten Ihnen unsere Daten zugänglich machen. Doch was bringt es? Am Ende ändert es weder das Ergebnis noch die politische Situation.

Auf Samarkant toben völlig irrationale und willkürliche Aufstände, wo sich Fraktionen bekriegen, die auch uns so nicht bekannt waren. Und das sogar mit militärischen Waffen und trotz aller Befriedungsversuche unseres dafür bestens ausgebildeten Friedenscorps.“

Davidson kannte dieses Friedenskorps nur zu gut und enthielt sich jeder Bemerkung dazu.

„Der RAS kommt auch nicht umhin zugeben zu müssen, dass unsere Informationen nicht vollständig waren und erkennen deutliche Anzeichen dafür, dass eine weitere ausländische Macht hier tätig geworden zu sein scheint.“

Davidson wusste, worauf das hinauslaufen sollte. „Auch dazu liegen uns keine Erkenntnisse vor.“

Cingetorix machte eine Handbewegung, die alles oder auch nichts aussagen konnte. „Immerhin hat die neue provisorische Volksregierung auf Samarkant nun um ein formelles Beistandsabkommen mit Alesia gebeten, das nun ausgehandelt wird und ausdrücklich die Stationierung von alesianischen Streitkräften im System und Samarkant selbst beinhaltet, Admiral.“

„Davon weiß ich. Auch wenn ich nicht weiß, wie Ihr Verhandlungspartner sich Ihnen gegenüber als Volksrepräsentant legitimieren konnte. Ein Punkt, bei dem alle außer Ihnen Fragen haben, Eure Majestät.“

„Sobald der Vertrag steht, werden wir Ihnen allen gern eine Kopie zukommen lassen“, versicherte Cingetorix und lächelte dabei. Davidson hatte nun den Eindruck, dass der König die Fassade fallen lassen würde. Doch der König riss sich zusammen. „Natürlich dauert das. Ganz besonders, solange noch von außen die Situation auf Samarkant angeheizt wird.“

Er griff zu seinem Glas mit Saft, dass er bisher nicht angerührt hatte und trank.

„Ich nehme an, dass diese ausländische Beeinflussung durch Rom erfolgen soll. Nur stehen keine imperialen Streitkräfte im System und Samarkant ist was die HPG-Verbindungen nach außen angeht abgeschnitten. Wie soll das also dauerhaft funktionieren, zumal den bewaffneten und Ihnen feindlich gesinnten Oppositionsgruppen bald der Nachschub ausgehen sollte.“

„Wir hatten gehofft dazu ein paar Informationen von Ihnen zu erhalten, Admiral“, warf Graf Tours ein. „Wie es scheint, haben die Rebellen ein paar der Depots erobern können, die von der damaligen TDF so gut versteckt worden sind.“

„Natürlich schon zeitlich weit vor der Separation und dem Niedergang der Hegemonie. Wir wissen um die riesigen Depots der Sektorwelten. Immerhin war Alesia selbst eine dieser Sektorwelten.“ Graf Hamilkar warf es beiläufig ein.

„Tja“, sagte Davidson fast schon zu freundlich. „Was auf Alesia noch reichlich abzugreifen war, war nach der Separation und den Wirren des Zusammenbruchs der Hegemonie auf Samarkant eben nicht mehr so reichhaltig da. Die TDF hat sich über die ganze Zeit aus eben diesen Depots bedient. Bedienen müssen, um einsatzbereit zu bleiben. Und wie das endete, wissen wir wohl alle.“ Er zuckte die Schultern. „Ja, es gab zu meiner Zeit noch umfangreiche Lager und Depots. Nur waren die bei weitem nicht mehr das, was sie vorher einmal waren. Darüber hinaus haben wir auch viel von den Beständen in die Föderation überführt. Besonders alle modernen Waffen und die dazugehörige Munition und Ersatzteilbevorratung.

Mit was auch immer man nun gegen Sie kämpft, es ist quantitativ gesehen endlich. Sehr endlich.“

„Was uns dann zu Ihrer Anwesenheit hier kommen lässt, Admiral.“ Der König hatte nun sein diplomatisches Gehabe abgelegt. „Da Sie sich auf Sansibar mit zwei Divisionen eingraben stellt sich uns die Frage, wie lange die Föderation hier zu bleiben gedenkt. Zumal ohne ein der Völkergemeinschaft gegenüber rechtlich gesichertem Mandat.“

„Das mir vom Senat und der Regierung der Terranischen Föderation erteilte Mandat zur Moderation hat kein Verfallsdatum, Eure Majestät.

Meine Regierung gedenkt sogar ihre friedenssichernden Ambitionen weiter auszudehnen und den Geist der alten Hegemonie wiederzubeleben, um die Menschheit in Einheit und Freiheit in eine Zukunft zu geleiten, die ohne Krieg auskommt.“

„Da bin ich ja schon richtig gespannt“, sagte Hamilkar, was ihm einen bösen Blick vom König einbrachte, der hinzufügte: „Und Rom wird das mit Sicherheit auch wenig begeistert begleiten wollen.“

„Wir beide wissen, dass Rom nun ein paar andere Sorgen hat. Darum sitzen wir doch hier. Wenn es anders wäre, würde hier im System deren Fünfte Flotte kreisen und uns die imperiale Sicht der Dinge diktieren.“ Davidson griff sich nun sein Wasserglas und prostete dem König andeutungsweise zu.

„Nur, dass eben diese Fünfte Flotte nun etwas gerupft ist und somit als Einsatzreserve mittelfristig für solche Belehrungen ausscheiden wird“, sagte Graf Tours.

„Genau dieser für uns alle erfreuliche Umstand hat meine Regierung auf Tara dazu bewogen hier und jetzt der Bitte der Union zu folgen, um zu vermitteln.“

„Sie werden also bleiben?“

„Wir werden bleiben, Eure Majestät.“ Davidson setzte sein Glas ab. „Bis wir eine Lösung haben, die sowohl Alesia wie auch die Union befriedigt.“

„Ihnen muss klar sein, Admiral“, dass Sie hier verlieren werden“, sagte Graf Hamilkar zu Davidson, nachdem er ihn am Ende des Empfangssaals der Vercingetorix abgefangen hatte. „Das werden wir noch sehen, Muhib.“

„Ich bitte Sie, Admiral. Diese Stichelei ist unter Soldaten unwürdig. Die Zeiten ändern sich. Menschen ändern sich mit ihnen.“

„Ändern sich Menschen mit den Zeiten oder mit der Windrichtung?“ Davidson hörte hinter sich Commander Oxbridge schnaufen.

„Ist die Windrichtung nicht auch nur ein zeitliches Phänomen“, fragte Hamilkar. „Und was sagt die Zeit oder der Wind zur Hegemonie? - Machen wir uns nichts vor: man achtet auf den Wind oder man geht im Sturm unter.“

„Manche Soldaten ziehen den ehrlichen Sturm vor, Admiral“, sagte Oxbridge.

Hamilkar sah sie an. „Ja, das sah ich auch einmal so. Bis ich erkennen musste, dass man manche Stürme weder aussitzen noch sich ihnen entgegenstellen kann. Ich hoffe, dass Sie niemals diese Erfahrung machen müssen.“ Er wandte sich wieder an Davidson. „Admiral. Wollen sie wirklich alles für die afrikanische Union riskieren? Ihre Flotte, Ihre Männer und Frauen und den Bestand der Föderation an sich?“

Davidson blickte den Admiral von Alesia an, den wohl besten Heerführer ihrer Zeit, und musste feststellen, dass Hamilkar einen blinden Fleck hatte: er kämpfte offensichtlich nicht gern für Ideale. Hamilkar, so stellte Davidson fest, war ein Opportunist, der ausschließlich so tat, als wenn er für eine Sache kämpfte. Und das so gekonnt, dass er wohl selbst schon glaubte, dass es so wäre…

„Graf. Die Föderation ist ein Ideal. Wie es die Hegemonie war und vor ihr die Vereinten Nationen. Dieses Ideal ist eine in Frieden und Freiheit geeinte Menschheit.

Weder Rom noch Alesia werden diesem Ideal auch nur ansatzweise gerecht. Da können der König oder Caesar so viel reden wie sie wollen. Rom und Alesia verfolgen andere Ziele.

Die TDF stand und steht für das freie Recht der Völker ein, abseits von Waffenmündungen frei entscheiden zu dürfen, was sie mit wem, wann zusammen oder allein tun dürfen oder wollen.

Rom und Alesia haben jeder für sich mehrfach dieses Recht gebrochen, mit Füssen getreten und mit tautologischen Beteuerungen das Recht zu wahren pervertiert. Ebenso wie es der Sultan schon tat. Oder Gordon-Tyrell, Mao, Stalin, Hitler oder Cäsar. Wir werden hierbleiben. Und wir werden für die Union kämpfen, wenn es sein muss.“

Hamilkar nickte anerkennend. „Wohl gesprochen für einen Soldaten. Und sind Sie sicher, dass man Sie auf Tara nun besser unterstützt als von Terra aus?“

„Das unterliegt nicht meiner Beeinflussung. Das Primat der Politik ist für die TDF maßgeblich. Dennoch irren Sie sich, Admiral, wenn sie glauben, dass sich von der Hegemonie zur Föderation nichts geändert hat.“

„Ich sehe ein Posten- und Aufgabengeschacher, was schlimmer ist als zu den finstersten Zeiten der Hegemonie“, sagte Hamilkar trocken.

„Das mag sein. Es ist ein Neuanfang. Da werden die Felder und Pfründe neu verteilt. Aber das gibt sich. Und unter dem Strich, wurden die Fehler der Hegemonie erkannt.“

„Unter dem Strich, Admiral, wird die TDF wieder einmal verheizt. Politikern kann und darf man als Soldat nicht vertrauen.“

„Aber Sultanen und Königen?“ Die Anmerkung kam wieder von Oxbridge.

„Könige und Sultane planen in Jahrzehnten, Politiker nur von Legislaturzu Legislaturperiode. Ein Problem, das gerade auch Rom erkannt und mit der Einführung des Imperiums gelöst hat. Trotz aller republikanischen Tugenden von einst.“

„Rom ist nicht unser Maßstab“, sagte Davidson.

„Nein, natürlich nicht. Aber es wird unser aller Grabstein, wenn wir uns dem Imperium nicht geschlossen entgegenstellen.“

„Das sehe ich auch so, Graf. Aber um geschlossen das eine zu bekämpfen, bedürfen wir erst einmal in gleicher Geschlossenheit ein paar gemeinsamer Werte. Abseits von Raubzügen stellarer Art, die das Königreich wie auch Sie selbst auszeichnen, Admiral Graf Hamilkar.“

Er war aus dem Schlaf gerissen worden, als der Gefechtsalarm die Besatzung der Constitution und die der 2. TDF-Flotte zu den Gefechtsstationen rief. Admiral Davidson vermutete schon, dass der König zum Plan B gegriffen hatte, um so das finale Ende der Verhandlungen einzuleiten. Doch dem war nicht so.

Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme seines Stabes gewesen, falls der König nun Plan B doch noch bevorzugen würde. Oder Admiral Hamilkar einen seiner „Geniestreiche“ durchzuführen gedachte. Dem war aber alles nicht so, und er ließ die Gefechtsbereitschaft wieder flottenweit senken.

‚Plan C‘, dachte Davidson und nickte, während er sich auf das Geländer rund um den Holotank herum abstützte und in das holographische Leuchten starrte.

Die Vercingetorix und ihr bisher hier gesammelter Verband hatte Gesellschaft bekommen…
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„Vergrößern“, befahl Leonidas. Es gab ein kleines Landefeld aus komprimiertem und verglastem Oberflächengestein, einer zentralen 150-Meter-SpinTech-Kuppel und sechs, von dieser Kuppel abgehenden Versorgungs-, Wohn- und Arbeitstrakte, die nach knapp zweihundert Metern in einen die Anlage umschließenden Ringtunnel mündeten. An ihm waren dann drei Außenschleusen und die ausfahrbare Verbindungsröhre zum Landefeld angebracht. Das war alles mehr oder weniger intakt. Dennoch konnte man klar Gefechtsschäden ausmachen. Die Zentralkuppel war löchrig, der Außenring zu einem Sechstel zerstört und eine Speiche fehlte völlig. Das Landefeld war ein einziger Krater. Gleich neben dem Landefeld war ursprünglich ein gewaltiger Tunneleingang gewesen, der schräg nach unten zu einer Notschleuse führte, was aber alles komplett verschüttet war.

Allein daher, dass er die Pläne der zerstörten Basis hatte, wusste er von der Position des Tunnels zu den unteren Lagerebenen der Basis.

Und um eben diese unteren Ebenen ging es. Sie waren auf die dort hoffentlich noch vorhandenen Versorgungsgüter angewiesen.

Vor drei Jahren war diese vorgeschobene und geheime Versorgungsbasis für die tief im Outback operierenden römischen Einheiten vom MARS angelegt und kurz darauf erkannt, gestürmt und vernichtet worden.

Wenig später war die Fregatte Fuego mit Kurs auf diese Basis verschwunden, was dann dazu geführt hatte, dass Monate später eine LRRG mal vorbeigeschaut und die im System versteckte Kommunikationsboje abgerufen hatte. Von den dann gemachten ausführlichen Scans wusste man, dass der oberirdische Teil der Basis zwar gestürmt und dann vermint worden war, aber der unterirdische Teil mit den Lagern in großen Teilen noch intakt sein musste. Lediglich der Zugangstunnel war gesprengt worden. Und das mit großer Wahrscheinlichkeit von der Basisbesatzung selbst, so dass das Lager noch intakt sein konnte.

Letzteres hatte Leonidas auf die Idee gebracht seinen Kampfverband hierhin zu führen, um sich nachzuversorgen.

Seine zwei Tender hatten Pioniergerät, diverse nützliche Droiden und Fabrikatoren an Bord, mit denen sie vielleicht fehlende Ausrüstung zur Bergung der Vorräte selbst herstellen konnten.

Jedenfalls hatte er so erreicht, dass die Alesier ihn nach dem Debakel von Farvel mit Sicherheit nicht auf dem Rückweg nach Bifrost abfangen konnten.

Andererseits war diese Idee auch riskant. Wenn sie schief ging, würden sie mit leeren Mägen und fast trockenen AM-Speichern Bifrost erreichen.

Vorausgesetzt sie trafen unterwegs nicht auf den Gegner. Allerdings hatte diese Basis eine dicke Aufschrift, die da Falle lautete. Denn anders war das alles nicht zu verstehen.

Wer immer diese Basis erobert hatte, hatte alles fein säuberlich so liegen lassen, wie er es erobert hatte. Selbst die Leichen lagen dort, wo sie im Abwehrkampf fielen. Und exakt das war der Grund, warum Leonidas und sein Stab ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache hatten. Wenn er der Eroberer der Basis gewesen wäre, dann hätte er die gesamte Basis am Ende mit einem AM-Gefechtskopf einfach eingeebnet. Allein schon um sicher zu gehen, dass diese Basis für immer außer Gefecht gesetzt wäre. Hier nie wieder Nachschub umgeschlagen werden konnte.

Und somit der Sektor besser gegen römische Aufklärer und Raider geschützt wäre.

Stattdessen war die Basis zu Zweidritteln noch intakt und die unterirdischen Depots noch vollkommen unberührt.

Ergo musste hier eine Falle sein, die ein unbedachter Besucher auslösen würde. Und diese Falle würde dann die Basis einebnen. Mit dem Zusatznutzen noch jemanden in die Hölle mitgenommen zu haben.

Wäre das Depot nicht gewesen, hätte er die Basis samt allen möglichen Fallen selbst mit AM-Gefechtsköpfen atomisiert. So aber, mussten sie es auf die harte Tour versuchen.

„Tribun Howard“, öffnete er einen Kanal zum Manipelkommandeur der Dark Stars, seines Marinekontingents. „Geben Sie mir eine Lageinfo.“

Leonidas wusste, dass das unnötig war. Wenn etwas Neues entdeckt worden wäre, hätte Howard ihm das von allein gemeldet.

„Unverändert, Admiral. Die EOD-Droiden arbeiten sich langsam vor.

Das Areal wimmelt nur so von Sprengfallen und Minen. Selbst die Leichen sind zum Teil gegen Aufnahme gesichert. Und bisher sind alle möglichen Zünder und Auslöser vertreten. Be- und Entlastungszünder, genauso wie photosensorische, thermale und energetische Auslöser. Dazu Bewegungssensoren und Luftüberwachungssensoren gegen Drohnen. Wir arbeiten uns hier wirklich millimeterweise vor. Das braucht seine Zeit, Admiral.“

„Ich weiß. Passt nur auf, dass ihr nichts überseht. – Eagle Ende.“

Leonidas beugte sich über den Holotank, der jetzt die Basis auf der Oberfläche des Planeten anzeigte. Im Hologramm war jede erkannte oder geräumte Mine verzeichnet. Und auch die vier, die beim Räumen umgesetzt hatten. Drei EOD-Droiden waren zerstört worden. Und ein Marine der Dark Stars war tot.

Bisher hatten sie einen Korridor vom geräumten Landefeld zur Hauptschleuse geräumt, dann die Schleuse selbst gesichert und waren dann in die Basis eingedrungen. Doch dort gab es so viele Fallen und unzählige weiterer Möglichkeiten Fallen zu stellen, dass sie dazu übergegangen waren den schon geräumten Weg bis zu einem Ringdurchbruch zu führen, den zerstörten Ring zu passieren und über die Innenfläche der Basis zum Kerngehäuse mit der Spintech-Kuppel vorzudringen.

Diese Idee hatte sich als Glücksgriff entpuppt, denn das Gelände zwischen äußerem Ring und der Kuppel war so gut wie gar nicht vermint gewesen.

„Was meinen Sie, Kapitän Braun. Was könnte die finale Falle sein.“

Fregattenkapitän i.A. Hubertus Braun, der als A3 der Kampfgruppe fungierte, strich sich über seinen kahlen und rundlichen Schädel. Der kleine und untersetzte Mann trug eine altmodische Nickelbrille, an dessen Bügel er gern mal kaute, wenn er konzentriert nachdachte. Braun’s Spezialgebiet waren die Sperrwaffen gewesen, bevor er zur General- und Admiralstabsausbildung ging.

Auch wenn die Minenfelder der Navy anders aussahen als die für Bodenstreitkräfte, hatte Braun aber einen guten Instinkt bewiesen, so dass er von der Flaggbrücke aus den Pionierspezialoffizier der Dark Stars am Boden kompetent unterstützen konnte.

„Bisher waren die Minen und Fallen dazu da uns oder andere Eindringlinge auf Abstand zur Basis zu halten. Das ohnehin zerstörte Landefeld war vermint und die direkten Zugänge der Schleusen sowie die Schleusenkammern selbst. Und das mit allen bekannten Zünd- und Auslösevorrichtungen.

Ich würde sagen, dass das jeden Amateur, Plünderer und Hobbysprengmeister weggepustet hätte. Und das mit absoluter Sicherheit.

Mit der richtigen Räumausrüstung kommen wir natürlich weiter. Die Dark Stars sind da gut ausgebildet und die in Pionierwesen ausgebildeten Teile haben wirklich die Qualität von Sturmpionieren.“

Das Lob klang absolut aufrichtig und war auch so gemeint. Braun war ein Vollblutsoldat, der sich von Anfang an ohne Vorbehalte in den Stab und die Kampfgruppe eingebracht hatte.

„Selbstverständlich hat der Gegner natürlich nicht Gelegenheitsdiebe im Visier gehabt, sondern römische Einheiten, die zur Kontrolle oder Aufklärung vorbeischauen würden.

Die in den Trümmern der Fuego versteckte KSR-Mine war dazu durchaus geeignet den Zweck zu erfüllen. Hat ihn wohl auch schon mal erfüllt, da nur noch drei mittlere KSR im Startgerüst waren.

Auch die im zerstörten Startsilo verschüttete aber zur Sprengung vorbereitete LSR hätte uns hier ernsthaft schaden können. Nur war auch dem Gegner klar, dass diese Falle bei einem Stufe-III-Scan aus unmittelbarer Nähe dann mit Sicherheit geortet werden würde.

Dazu kommt, dass man sich auch nicht all die Mühe machen würde, wenn man nur die EOD-Trupps plattmachen wollte. Ziel der Veranstaltung da unten, sind wir hier oben im Orbit.

Man will uns dazu verleiten näher heranzugehen und immer mehr Leute nach unter zu schicken. Erst EOD-Trupps, dann Bergetrupps für die Gefallenen, dann Analysetrupps und schließlich dann vielleicht sogar eine ständige Besatzung zur Wiederinbetriebnahme der Basis.

Und hier würde ich ansetzen. Sobald der BasisComp wieder online geht, der Reaktor unter der Basis wieder hochfährt oder die Lebenserhaltung wieder Strom bekommt, vielleicht auch mit zeitlichem Versatz, würde ich die Bombe platzen lassen, Admiral.“

„Mit Sicherheit nicht“, hörte Leonidas hinter sich eine Bemerkung, die ein Obermaat der germanischen Kriegsmarine zu seinem Kameraden sagte.

„Was sagten Sie, Obermaat“, wandte sich Leonidas an den Mann, der sofort stehenblieb und Haltung annahm. „Nichts, Herr Admiral.“

„Blödsinn. Ich mag zwar Römer sein, aber ich bin nicht taub. Noch nicht…“ Er grinste den jungen Mann an, der in seinem Alter war. Sein Ärmelabzeichen wies ihn als Logistiker aus und Leonidas erinnerte sich ihn an der A4-Station als Bediener gesehen zu haben.

„Jawohl, Herr Admiral“, erwiderte er, sagte aber nichts weiter.

„Obermaat. Sie sehen, dass wir hier in einer Sackgasse stecken, die womöglich weiteren Kameraden das Leben kosten könnte. Wenn Sie also eine Idee haben, dann raus damit. Was wir aber nicht brauchen sind blöde Bemerkungen allein um der Bemerkung willen. – Also?“

Obermaat S. Vauldon, wie sein Namensschild auswies, schaute kurz zu Kapitän Braun, der ihn nicht gerade freundlich durch seine Nickelbrille anstarrte und leckte sich über die urplötzlich trockenen Lippen. ‚Du Idiot‘, dachte er bei sich und strafte sich selbst dafür so blöd gewesen zu sein den Gedanken laut zu äußern. Sein A4 würde ihn im ständigen Wechsel erst rund- und dann plattmachen. Bis hin zum Spieß.

„Ich hatte den Eindruck, Herr Admiral, dass Herr Admiral und der Stab vielleicht ein wenig zu sehr auf die Falle an sich fixiert sind und so den eigentlichen Wert und Nutzen der Basis zu wenig bei den Überlegungen in Rechnung stellen.“ Jetzt hatte der Mann Schweiß auf der Stirn.

Optio Portius Field und Sub-Centurio Charles Mason drehten sich von ihren Astrostationen um und verfolgten nun das Gespräch, wie Leonidas feststellte.

„Soll heißen, Obermaat?“

„Na ja, Herr Admiral. Das hier ist in erster Linie eine Versorgungsbasis. Das macht ihren Wert aus. Daher sind wir ja auch hier, oder?“ Er leckte sich wieder über die Lippen. „Und da wäre es doch schön, wenn wieder mal ein Römer vorbeischauen würde, um sich hier an den möglicherweise in den unterirdischen Depots noch vorhandenen Vorräten zu bedienen.

Dass wir diese Basis wieder in Betrieb nehmen, durfte der Gegner ausschließen. Sie ist nun bekannt und dürfte regelmäßig abpatrouilliert werden. Sie nützt uns als Basis nichts mehr.“ Er blickte kurz zu Kapitän Braun, der aber konzentriert zuhörte. „Nur musste man natürlich Glücksritter aller Art fernhalten, damit die das Depot nicht in die Finger bekommen. Astroschürfer sollten nämlich die Art von Ausrüstung haben, um das Depot auszugraben. Ergo musste man die auf Abstand halten, was mit den Minen um die Basis herum und der KSR-Mine im Wrack der Fregatte ganz gut gelang.

Der Jackpot allerdings ist der Fall, der jetzt eingetreten ist. Römer sind gekommen, die an das Depot wollen, sehen ihre gefallenen Kameraden und wollen sie natürlich bergen, fokussieren sich dabei auf die verminte Basis, verlieren ein paar Droiden und Soldaten und fallen gedanklich immer mehr in ein Muster, das letztlich die Basis zum Hauptproblem macht.“

„Und das ist sie nicht“, fragte Leonidas, der dem Gedankengang durchaus etwas abgewinnen konnte. Eigentlich sagte der Mann nur das, was er unterbewusst auch schon gefühlt hatte.

„Nein, Herr Admiral. Das Problem ist der Depotzugang. Der ist offensichtlich von der eigenen Truppe gesprengt worden. Die Rampe ist verschüttet. Und der zugehörige Tunnel zum Depot ist mit dem Schutt und dem Geröll verstopft.

Der Gegner wird also diesen Korken in der Flasche halten wollen, wenn ich mal so sagen darf, Herr Admiral. Ergo wird er das Geröll im Tunnel Eingang und auf der Rampe gesichert haben. Es geht ja um das Depot, nicht um die eigentlich ohnehin überflüssige Basis.“

„Braun?“

„Obermaat Vauldon hat ein paar gute Argumente vorgebracht, Admiral.“ Er nickte dem Mann zu und deutete an, dass er wegtreten könnte, was Vauldon sofort tat.

„Wenn ich das gemacht hätte, dann hätte ich ein Loch in das Geröll gebohrt, notfalls mit Plasmabohrern aus dem Werkzeugbestand. Dick genug um ein paar AM-Gefechtsköpfe wie an einer Perlenkette darin zu versenken. Dazu ein kleiner Multizünder, der auf Erschütterung, Berührung und Hitze reagiert. Völlig passiv und ohne Empfänger, damit er nicht irrtümlich und aus Versehen zur Auslösung kommt. Und dann hätte ich das Bohrloch wieder verschlossen, getarnt und zusätzlich mit einer Schicht weiteren frischen Schutt optisch angepasst.

Und wenn man dann den Versuch unternimmt die Rampe zum Tunnel hinunter frei zu räumen, um an den Tunnel zu kommen, würde man dieser Falle immer näher kommen.

Ich hätte das Bohrloch so vierzig bis fünfzig Meter tief gemacht. Bis in den Tunnel hinein.

Denn wenn die AM-Gefechtsköpfe umsetzen, würden sie auch in den Tunnel hinunter ins Depot hinein wirken. Dort würde dann alles was auch nur entfernt brennbar oder explosiv ist ebenfalls hochgehen.“

„Und wenn wir die Bestandsliste des Depots in Betracht ziehen, die sich aus den Ladelisten der Versorger ableiten lassen, dürfte diese Explosion gigantisch ausfallen…“, fügte Tribun Haddan hinzu. Als Chef des Stabes hatte er zugehört und ein paar relevante Dateien gesichtet.

„Da wäre dann auch die leidige Basis gleich mit weg“, sagte Mason.

„Und die Trümmer sollten durchaus wie Schrot in den Orbit geschleudert werden“, sagte Optio Field.

Fregattenkapitän Braun nickte nur, sagte aber nichts. Der Admiral pflegte mit Teilen seines Stabes, die er eher als Freunde ansah, eine komische Art zu arbeiten. Manchmal kam es Braun so vor, als wenn der Admiral Stabsarbeit mit Brainstorming verwechselte.

Andererseits hätten viele Flaggoffiziere den Obermaat nur abgekanzelt anstatt ihn zu Wort kommen zu lassen.

„Amir…äh, Tribun Haddan.“ Leonidas bemühte sich um die germanische Dienstordnung. „Obermaat Vauldon betreffend. Ich will seine Dienstakte.

Sie führen einmal ein Vorgespräch mit dem A4 darüber, was der Mann so kann und wie er tickt.“

„Jawohl, Herr Admiral“, sagte sein Chef des Stabes.

Leonidas hatte sich aber schon wieder umgedreht und zoomte im Holotank die Abstellfläche für Fahrzeuge heran. Auf dem großen Parkplatz standen fast ein Dutzend zum Teil riesige Fahrzeuge. „Sehen Sie das, was ich nicht sehe, Kapitän“, fragte Leonidas und schaute seinen A3 an.

Braun blinzelte hinter seiner Nickelbrille und fuhr den Zoomfaktor wieder zurück. Suchte systematisch den Außenbereich der Basis ab. Bis er sicher war. „Wir haben Plasmaplanierer, Kipplaster, Bagger, und Tunnelmaschinen. Alle schön in Reih und Glied abgestellt. Wie unter Androhung der Todesstrafe, wenn der Abstand zum Nachbarn nicht stimmig ist.

Bis auf den Multifunktionsbohrer. Der steht da wie eine hingeklatschte Einladung, um Stress mit dem Schirrmeister zu bekommen.“

„So kann man es auch sagen, Kapitän.“ Leonidas verband sich gedanklich mit Tribun Howard auf der Oberfläche. „Tribun. Da steht auf dem Parkplatz so ein Bohrer herum. Schick bitte ein Team dahin und überprüfe, ob der Bohrer und die Fahrzeuge vermint sind.“

„Die sind sauber, Präfekt. Die haben wir schon überprüft. Gleich nach der Landung, um unseren Shuttleverkehr abzusichern, der nun über den Parkplatz läuft. Das Landefeld ist ja nur noch ein Krater…“

„Verstehe. Dann überprüfe bitte, ob der Bohrer vielleicht kurzgeschlossen wurde. Es ist wichtig, Plautius.“

„Schon erledigt“, sagte Howard und trennte die Verbindung.

Es hatte drei Tage gedauert, um von einer anderen Stelle die Tunnelmaschine so anzusetzen, dass sie den Zugangstunnel weit hinter dem möglichen AM-Sprengsatz erreichen konnte. Der Tunnel war nicht groß und maß nur drei Meter im Durchmesser, aber er war für Robotransporter zu erreichen, die den Unterlagen zur Folge im Depot bereitstehen sollten.

Dennoch hatten sie einen weiteren Tag darauf verwendet den Tunnel hinter dem Geröll abzusichern, in dem die AM-Ladung steckte.

Es war ein gewagtes Spiel gewesen, denn die Zündungssensoren hätten zusätzlich auch nach hinten gerichtet sein können, um eben solche Versuche zu vereiteln, sich von hinten ins Depot zu graben.

Dennoch hatte der Pionieroffizier der Dark Stars fünfzig Meter hinter dem Pfropfen im Tunnel ein Dämpfungsfeld errichtet, das alle Vibrationen, Geräusche sowie Frequenzen auf ganzer Bandbreite unterdrückte.

Leonidas stand am Fuß des neuen Tunnels, der schnurgerade an die Oberfläche hinauf führte und beobachtete Bootsmann Simon Vauldon dabei, wie er in Auftrag von Tribun Haddan, auf seinem Pad Positionen von Gütern abhakte, die die Robotransporter an die Oberfläche karrten. Leonidas kontrollierte die HUD-Anzeigen in seiner Predator-IV-Kampfrüstung. Er hatte sofort die Chance ergriffen mit Max einen Spaziergang zu machen, zumal er mit dem neuen Modell noch nicht so vertraut war wie mit Max3.

Natürlich erntete er gerade von den germanischen Besatzungsangehörigen komische Blicke. Ein Admiral, der in einer Kampfrüstung umherstapfte. Aber das war ihm egal. Wenn Leonidas ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er die Zeit bei den Commandos und den Dienst in den Rüstungen vermisste. ‚Ein Soldat ist erst ein Soldat, wenn er mit seiner Rüstung tanzend jonglieren kann‘, hatte sein alter Ausbilder auf der Horatius-Akademie gesagt und es tatsächlich auch noch vorgemacht.

Leonidas war weit davon entfernt das auch zu können. Hatte auch nie die spielerische Leichtigkeit erreicht, den alte Subalterne mit ihren Rüstungen an den Tag legten. Dennoch bildete er sich ein, dass er recht gut mit seiner Rüstung umzugehen verstand. Er beobachte nun die Dark Stars, die mit ihren Rüstungen den Versorgern von den Tendern dabei halfen Versorgungsgüter aus den Depottiefen hervorzuholen und auf die Robotransporter zu laden. Natürlich waren die Lade-Exoskelette der Versorgungssoldaten dazu besser geeignet, aber ein paar hundert Marines in Kampfrüstungen konnten schon hilfreich sein. Schließlich ging es auch darum Zeit zu sparen.

Versorgungstechnisch waren sie nun fein raus und die Kampfgruppe platzte geradezu aus allen Schweißnähten, so voll war sie gepackt worden.

Der A4 der Kampfgruppe hatte mit den Schiffskommandanten Mittel und Wege gesucht, um auch noch Außenlasten mitführen zu können. Dennoch war das, was sie mitnehmen konnten nur ein kleiner Teil von dem, was hier eingelagert worden war.

Fast schon flehend hatte der A4 vorgesprochen, damit Leonidas den Befehl zur abschließenden Spreng zurücknahm. Doch das ging nicht. Das Depot mit den Minen und der AM-Ladung war eine Gefährdung. Wie die Güter an sich, die auf den Marktplätzen im Outback ihr Gewicht in Gold wert waren. Ein Schatz, der mit dem neuen Zugangstunnel auch leicht zu bergen war, so man denn die Zeichen erkennen wollte.

Für Leonidas stand fest, dass das Depot zerstört werden musste. So schwer ihm die Entscheidung auch fiel.

Vierzehn Tage, nachdem sie in den Orbit eingeschwenkt waren, verließen sie ihn wieder. Voll, eigentlich schon überversorgt, und ließen die Basis hinter sich.

Im Hangar der Eagle wurde ein Gedenkgottesdienst für die zurückgebliebenen Kameraden abgehalten, von denen die meisten aufgrund der Fallen nicht geborgen werden konnten.

Nachdem die Namen durch den Flottenpriester verlesen worden waren und Leonidas ein paar Worte gesagt hatte, wurde die Basis samt dem Depot sowie die größeren Trümmer der Fuego im Orbit gesprengt.

Der mehrfache Lichtblitz blendete kurzzeitig die Sensoren während die AM-Ladungen grünlichweiße Energiebälle bildeten, die alles verschlangen.

Tagesbefehl Nr. 7

Bootsmann Simon Vauldon (A4/Stab Kampgruppe ADLER) hat die

zeitkritische Nachversorgung der Kampfgruppe am ehemals römischen

Versorgungsdepot B09 durch Initiative und Ideenreichtum nachhaltig

verkürzt.

Seinem Vorschlag ist es zu verdanken, dass die Kampfgruppe den

richtigen Weg ins Depot fand.

Das Verhalten von Bootsmann V. entspricht in vollem Umfang der

germanischen Flottentradition und verdient die besondere Anerkennung.

Hiermit verleihe ich Bootsmann S. Vauldon für vorbildliche

Pflichterfüllung im Einsatz das

Kriegsverdienstkreuz zweiter Klasse mit Schwertern

An Bord der Eagle’s Claw, 30. Mai 2489

Leonidas Falkenberg

Leonidas A. Falkenberg

Konteradmiral (Brevet)

Kommodore Kampfgruppe ADLER

Die Kampfgruppe sprang auf ihrem parallelen Weg entlang der Grenze von Outback und Alesia in ein neues System, das auf der Karte zwar erfasst war, aber nur eine astrographische Nummer trug.

Sie waren fünf Sprünge weit hinter der offiziellen Grenze unterwegs und hatte in den letzten drei Wochen, nachdem sie den Depotstützpunkt weit hinter sich gelassen hatten, zehn Systeme durchquert.

Dabei hatten sie zwei alesianische Schiffe aufbringen können sowie zwei Trampfrachter, die so alt waren, dass die Schiffspapiere schon antiquarischen Wert besaßen.

Beides waren Familienschiffe gewesen, die keiner Reederei des Königreichs angehörten. Und keines der beiden Schiffe hatte Konterbande oder kriegswichtige Güter an Bord.

Natürlich hätte Leonidas die beiden Schiffe aufgrund des Konfliktfalles zwischen Germania und Alesia aufbringen oder vernichten können, doch sah er wenig Sinn darin Schiffersfamilien die ohnehin schon miese Existenzgrundlage zu nehmen.

Beide Kapitäne hatten sich dankbar gezeigt und bereitwillig ihre Karteninformationen mit den sie aufbringenden Kommandanten geteilt, was die Kampfgruppe nun zu einem Marktplatz führte, der hier draußen nur Jimmy’s Rock genannt wurde.

Und dieses Zentrum des Marktplatzes, um das sich alles abspielte, war ein fünf Kilometer großer Asteorid, der sich auf einer zum System quergestellten mittleren Kreisbahn um den kleinen K-Stern des Systems drehte.

Die Eigenrotation des Felsklotzes war gestoppt worden, so dass er ruhig auf seiner Bahn dahin glitt, was notfalls durch ein paar angebrachte alte Manövertriebwerke dauerhaft gewährleistet werden konnte.

Der Rock selbst war von oben her besiedelt worden. Auf seinem „Dach“ war ein großes Landefeld geebnet worden und zahlreiche Schleusen führten unter die Oberfläche. Eine Spintech-Kuppel beherbergte wohl auch eine Agrareinheit oder eine Freizeiteinrichtung.

Auf der sonnenzugewandten Seite des Brockens gab es weitere Agrarmodule, was dann auch schon das Kerngeschäft von Jimmy gut beschrieb. Der Handelsplatz versorgte die Region hier mit Nahrungsmitteln und bot eine Tauschmöglichkeit an.

Wo immer das passierte war hier draußen Geld zu machen, soweit der Handelsplatz auch noch von Händlern aus der Inneren Sphäre frequentiert wurde.

Die zwei wartenden alten SL-18-Schlepper und die umfangreichen Containerstapel am Rande des Landefeldes zeugten wohl davon, dass man gerade auf eben diesen Händler, der nur aus Alesia kommen konnte, wartete.

In der Zwischenzeit, konnten der A4 und Sub-Centurio Marius Luca, sein „persönlicher Versorgungsoffizier“ und Experte auf diesem Gebiet des Outback-Handels, einmal sehen, was sie gebrauchen konnten. Gerade die Tender brauchten für die Fabrikatoren immer Nachschub an Rohstoffen. Mitunter dann auch seltene Rohstoffe, deren Quelle oft das Outback war. Und hier saßen sie an der Quelle schlechthin.

Wenn der Pendelhändler aus Alesia dann noch etwas länger brauchen würde, könnte man den Besatzungen im Wechsel auch einen Tag frei geben, denn Jimmy’s Rock würde mit Sicherheit auch noch andere Dienstleistungen anbieten.

Wenn es dann richtig gut lief, dann würde hier auch mal ein alesianisches Patrouillenschiff vorbeisehen, um den Handelsplatz selbst zu nutzen… Der Stab von Leonidas machte sich sofort an die Arbeit und schmiedete Pläne, wie man denn diese Begrüßung technisch und organisatorisch noch besser unterstreichen konnte.

‚Neues Spiel neues Glück‘, dachte Leonidas. ‚Das Spiel ist eröffnet. Machen Sie Ihre Einsätze…‘

Die HMS Helios Prime geleitete drei Trader-Frachter ins System, das auf ihren Karten als Jimmy’s Rock eingezeichnet war. Die Echo-Fregatte war Teil der nunmehr verstärkten Task Force 200 und war eilig von der Grenze zu Rom abgezogen und praktisch gleich nach Eintreffen auf Topas ohne weitere Vorbereitung in den Geleitdienst geschickt worden. Lediglich vier Tage hatte ihr Kommandant, Lieutenant-Commander Danielle Beauregard, Zeit gehabt ihr Schiff auf den Einsatz vorzubereiten.

Exakt die Zeit, die der kleine Konvoi gebraucht hatte sich zu sammeln. Dass dieser Konvoi alles andere als folgsam war, hatte die junge Kommandantin schnell feststellen müssen. Generell, weil es Freihändler waren, die grundsätzlich auf die Navy schlecht zu sprechen waren und individuell, da sie eine Frau war, von der man sich schon dreimal nichts will sagen lassen müssen.

Lieutenant-Commander Beauregard hatte sich das fünf Minuten bieten lassen und dann jedem dieser Trams einen Schuss vor den Bug geknallt. Nicht sprichwörtlich, sondern aus den Lasergeschützen der Fregatte gespeist.

Zusammen mit der Drohung dem ersten, der noch einmal ihre Autorität in Frage stellen sollte Besuch von ihren Marines bekommen würde. Als Einladung zu einem Kriegsgericht an Bord ihres Schiffes, dem sie die Ehre haben würde vorzusitzen.

Die anschließende Ruhe auf allen Kanälen sprach dazu eine eigene Sprache und seitdem folgten die drei Trader folgsam jedem Befehl. Geleitdienst war eine der Aufgaben, für die Fregatten generell, insbesondere die Echo-Klasse, konzipiert worden waren. Eigentlich wurden sie auf Langstreckeneinsätzen überall dort eingesetzt, wo leichte Kreuzer unabkömmlich waren und überall sonst wo es Zerstörer einzusparen galt, die sich selbst aber als Arbeitstiere der Flotte sahen.

Darüber konnten die Besatzungen der Fregatten nur lachen. Dennoch wollte an Bord der Prime, wie die Besatzung ihr Schiff liebevoll nannte, keiner über diesen Auftrag lästern. Sechs Monate als Jump Point Wache in Tyros hatten gereicht alles als Alternative annehmbar zu machen.

Und die junge Kommandantin, die aus dem Förderprogramm des Königs für weibliche Offiziere hervorgegangen war, war eine „Kampfsau alten Stils“, wie gerade die älteren Senior Petty Officers anerkennend registrierten.

Wer bei ihr nicht spurte hatte schlechte Karten. Faulpelze und inkompetente Müßiggänger hatten den fehlenden Feind am Jump Point nahtlos ersetzt. Und Chauvinisten alter Schule auflaufen zu lassen war ihr Spezialgebiet, wie gerade Offiziere feststellen mussten.

Dazu kam es ihr überaus zu Gute, dass die Kommandantin jedem an Bord fast alles besser vormachen konnte. Ein Umstand, den man der jungen Frau so nicht zugetraut hatte.

Sie war 35, gertenschlank und hatte einen Kurzhaarschnitt, der selbst einen Royal Marines-Ausbilder im Bootcamp noch beeindruckt hätte. Ihren braunen Augen entging rein gar nichts und wenn sie eines noch mehr hasste als ein schlampig geführtes Schiff, dann jede Art von Kritik am König.

„Signal. Befehl an den Konvoi. – Formation A einnehmen und halten.“

„Aye, aye, Mam.“ Die Bestätigung vom Konvoi kam prompt. „Konvoi bestätigt. – Noch keinerlei Kontakt zu unseren Ortungsbojen.“

„XO. Setzen sie hier eine neue Boje aus. Wie es scheint hat man wieder unsere alten Bojen systemweit abgeschossen. Nehmen Sie diesmal eine unserer neuen Stealthbojen. Diese hinter dem Jump Point positionieren. Und eine ältere Version, die die Geheimniskrämer finden und von mir aus dann auch abschießen können.“

Der XO, Lieutenant Commander Peter Nellis bestätigte und setze zwei Bojen ab, die sich mit Hilfe des Eigenantriebs in Position brachten.

Beauregard prüfte nochmals den Holotank und war unzufrieden. Die anderen Bojen alle wieder zu positionieren war schlicht unmöglich, da diese „Händler“, von denen einige mit Sicherheit Piraten waren, dieses Manöver als das durchschauen würden was es war: Aufklärung. Und Piraten, Schmuggler und andere dunkle Gestalten wollten nicht, dass ihr Kommen und Gehen erfasst wurde. „Ortung: Stufe-III-Scan durchführen.“

Auch hier kam die Bestätigung schnell. Commander Beauregard kontrollierte die Formation des Konvois nochmals. Formation A sah für Außenstehende aus wie ein wilder Haufen von Kauffahrern, die versuchten eine Formation zu halten, es aber schon im Ansatz versaut hatten und dann aufgegeben hatten es weiter zu versuchen.

Die Prime folgte diesem Haufen etwas nach oben versetzt und ihre modernisierte ECM bemühte sich nach Kräften die Signatur eines weiteren Traders zu simulieren.

Ein Vorgehen, das hier im Great Dark seine Vorteile hatte…

„Hier JR-Anflugkontrolle. Anfliegende Schiffe vom Jump Point Alpha. Identifizieren Sie sich!“

„Hier ist die Dust in Red. Seit wann hat Jimmy’s Rock eine Anflugkontrolle?“ Es war vereinbart, dass bei solchen Anrufen Captain George Barka antwortete, da er und sein auffällig knallrot bemaltes Schiff überall in diesem Sektor bekannt waren.

„Seit so ein Möchtegernpirat uns hopsnehmen wollte. Und nun bitte ich um die hier registrierten Schiffs-IDs, Captain Barka.“

Die Anflugkontrolle ging davon aus, dass Barka der amtierende Konvoiführer war. Eine Funktion, die er mit seiner gut bewaffneten Dust in Red gern und oft ausführte. Natürlich gegen Bezahlung.

„JP-Anflugkontrolle“, kam es genervt von Captain Barka. „Soll ich Euch auch noch einen Scan von meinem Arsch schicken? Was soll der Scheiß? Hat hier der Zwergenkönig von Alesia eine Bürokratenaußenstelle aufgemacht?“

„Hier JP-Anflugkontrolle“, kam die Stimme von Optio John Jason Jones klar über den Kanal zur Dust in Red. Samt dem eigentümlichen Akzent, der im Outer Rim und im Outback verbreitet war. Er rührte daher, dass die Tramper viele Sprachen können mussten und das hatte zu einem ganz eigentümlichen Akzent geführt, der nur hier draußen auftrat.

John Jason Jones stammte aus einer Trampschiffsfamilie und konnte somit als hierhergehörig auftreten. „Justinred“, fuhr er nun fort und zog den Schiffsnamen zusammen. „Sie werden jetzt die IDs übermitteln oder wir schicken eine Streife.“

„STREIFE?“ Jetzt war Barka wirklich in seinem Element. „Vielleicht auch noch eine verfickte Zollinspektion???“

„Justinred. Wir schicken eine Drohnenstreife. Halten Sie den Kurs und die Geschwindigkeit. Sie werden von der Zehnermarke aus begleitet. Deaktivieren Sie Ihre Waffen und halten Sie sich für eine ID-Kontrolle an Bord ihrer Schiffe bereit.“

„Wat is los“, kam es von der Global Running. „Wat soll der Kack? Könnt ihr nich mal mehr eure Scandaten ablesen? Ihr seht doch wer wir sind!“

„Positiv. Drei klare und bekannte Antriebssignaturen. Aber auch eine unbekannte Signatur. Daher unsere Vorsicht.“

„Hier Helios Prime. Captain Beauregard“, meldete sich nun Beauregard selbst. „Wir haben uns dem Geleit der Dust in Red angeschlossen und wollen hier erstmals… handeln. Ist das ein Problem JP?“

„Nicht und niemals, Mam. Händler sind immer willkommen. Nur ist Ihre Signatur eigenartig und wird immer komischer je näher Sie kommen.“

Es wurde Zeit die Hosen herunter zu lassen. Sie waren nur noch zwanzig LichtMike weit weg und selbst der alte Scanner von Jimmy’s Rock würde bald die Abschirmung ihrer ECM durchdringen.

„Das mag daran liegen, dass die Helios Prime eigentlich HMS Helios Prime heißt. Sie werden jede aggressive oder gar feindselige Handlung gegen uns oder gegen mein Geleit unterlassen, andernfalls werden Sie die Konsequenzen tragen.“

Der Optio schaute seinen Admiral an, und Leonidas lächelte und nickte ihm zu. „Hier JP. Wir werden unsere Streife schicken und wir werden Sie nun in der Zielerfassung halten. Weiterhin werden wir allen im System befindlichen Schiffen raten es auch zu tun.“ Der Optio machte eine Pause, blickte nochmals zu Leonidas, der aufmunternd nickte, und fuhr dann fort: „Jimmy’s Rock ist nicht das alesianische Königreich und wir nicht Vasallen Ihres Königs. Hier gelten unsere Regeln, Captain. Und Sie werden sich daran halten, abdrehen oder die Konsequenzen tragen. Sollten Sie mit aktivierten Waffen und Zielerfassungen die Zehnermarke überfliegen, wird Jimmy’s Rock für den Schutz seiner Kunden und Gäste sorgen.“

Leonidas sah, dass der Konvoi noch achtzehn Lichtminuten weit weg war und bei der Geschwindigkeit die Grenze von zehn Lichtminuten zum Rock in knapp 26 Minuten erreichen würde. „Gut, Rock“, gab Beauregard nach. „Captain Barka hat für Sie… gebürgt.“

„Das war aber nett von Captain Barka“, spottete Optio John James Jones.

„Und nun gehen Sie alle auf die übermittelten Kursvektoren und erwarten Sie unsere Drohnenstreifen. – JP, Ende!“

„Barka, warum weiß ich nichts von diesen neuen Sicherheitsvorkehrungen hier?“ Commander Beauregard war alles andere als erfreut.

„Weil sie neu sind“, sagte Captain Barka und klag so überrascht wie er war. „Ich wüsste noch nicht mal, wo die diese acht Drohnen herhaben sollten oder wo sie auf dem Rock gewartet und untergebracht sein können…“

Beauregard blickte missmutig auf die acht Spacebugs, die in nahezu perfekter Formation im Anflug auf sie waren. Auch wenn die Bugs lädiert aussahen, die mitgeführten KSR waren es mit Sicherheit nicht.

Und ihr schlechtes Gefühl im Bauch wurde schlimmer, als sie von Zielerfassungssystemen des Rock erfasst wurde.

„Mam“, sagte der Signaloffizier. „Das sind römische Zielerfassungssysteme. RI M-35c Falconeye Mk III.“

„Verdammt! Gefechtsalarm. Fertig zur Drohnenabwehr! Konvoi auflösen. Feind im System!“

Auf dem Scanner sah sie, wie hinter dem großen Astroiden, der Jimmy‘s Rock war, langsam ein Escort-Träger auftauchte, dem kurz darauf ein Kilo-Zerstörer folgte.

Und während der Zerstörer sofort Kurs auf sie nahm und als Ziel aufschaltete spuckte der Geleitträger immer mehr Drohnen aus.

„HMS Helios Prime. Hier ist die Eagle’s Claw“, erreichte sie nun ein offener Spruch auf dem Notfallkanal.

„Mit wem spreche ich“, wollte Commander Beauregard wissen. „Admiral Leonidas Falkenberg, Commander. Kommodore der Kampfgruppe ADLER aus Germania. Ich fordere Sie und den Ihnen unterstellten Konvoi zur sofortigen Kapitulation auf. Sie haben eine Minute. – Ende!“

„Zwei weitere Fregatten und zwei Tender kommen hinter Rock V hervor. ETA in 37 Mike. Gegner verlegt uns den Rückzugsweg zum Jump Point Alesia, Mam.“

„Wir werden nicht kampflos untergehen, Commander“, meldete sich Barka. „Die Dust in Red steht an Ihrer Seite.“ „Die Global Running auch.“

„Und auch die Timer ist dabei“, meldete sich das letzte Schiff ihres Konvois. „Was sollen wir machen, Commodore?“

Es war das erste und wohl auch letzte Mal, dass die Freihändler Sie mit dem Titel eines Geleitführers angesprochen hatten.

„Konvoi. Da kommen vier Kampfschiffe und über 60 moderne römische Drohnen auf uns zu. Ein Kampf wäre sinnlos. Ich opfere keine Zivilisten, die mir zu schützen aufgetragen wurden. Im Namen seiner Majestät des Königs bedanke ich mich für Ihrer aller Unterstützung des Königreichs. Ihre Kapitulation ist ohne jeden Tadel und ehrenhaft. Nehmen Sie meinen Kapitulationsbefehl zu Ihren Logbüchern. Das Königreicht wird dafür einstehen.“

„Was wird aus Ihnen, Commander“, wollte Captain Barka wissen.

„Ich werde auch kapitulieren. Nur werden die mein Schiff nicht bekommen, Captain.“

Es folgte eine bedeutungsvolle Pause. „Die Dust in Red wird Sie und Ihre Besatzung gern ins Königreich zurückbringen.“ „Danke. Helios Prime, Ende.“

„Commander. Bitte setzen Sie sich“, sagte Leonidas freundlich und wies auf seine Sitzecke im Flaggquartier der Eagle. „Darf ich Ihnen eine Erfrischung oder etwas zu Essen anbieten?“ Er wies auf den Beistelltisch, der eine reichliche Auswahl bot.

Commander Beauregard setzte sich etwas steif. Auf der Akademie und sonst wo wurde einem alles beigebracht, was man als Offizier und Kommandant wissen musste. Aber auf solche Situationen bereitete einen niemand vor. Verbittert kniff sie kurz die Lippen zusammen. ‚Jetzt bloß keine Schwäche zeigen‘, dachte sie. ‚Du vertrittst hier seine Majestät.‘

„Ich darf Ihnen versichern, Commander, dass Ihr Entschluss Ihr Schiff nach der Kapitulation zu sprengen keinerlei Folgen für Sie haben wird. – Wir alle wissen, dass die verlangte Übergabe eines Schiffes letztlich nie umgesetzt wird. Ich – wir – respektieren ihr ehrenhaftes Verhalten Ihrem König gegenüber.“

„Danke, Admiral“, sagte sie und musterte Leonidas zum ersten Mal richtig. Er musste jünger sein als sie. „Darf ich fragen, woher Sie stammen?“

„Von Rom. Gebürtig auf Theben, aber ich bin Römer.“

„Und was macht Rom in der Uniform von Germania und mit römischen Schiffen hier draußen?

„Die originäre Kampfgruppe Adler ist ein Verband, der sich aus Freiwilligen von Rom und anderen Systemen zusammensetzt und für Germania kämpft.“

„Söldner?“

„Nein Berufssoldaten, die einen Vertrag erfüllen, den ihre Regierungen eingegangen sind. Das Imperium unterstützt Germania bei seiner Verteidigung.“ Er nahm sich ein Glas Saft. „Hat man Ihnen das bei der Einweisung nicht gesagt?“

„Es war nur von römischen Raidern die Rede, die als kleine Kampfgruppen hier ihr Unwesen treiben.“ Sie nahm sich aus Höflichkeit auch ein Glas mit Saft.

„So kann man es wohl auch ausdrücken, Commander. Letztlich betreiben wir hier genau das, was Alesia hinter Germania, dem Outer Rim Pakt und dem Imperium treibt.“ Er zuckte die Schultern. „Der Krieg hat viele Betätigungsfelder.“

„Was passiert nun mit meinen Besatzungen?“

„Ihre Besatzungen werden gemäß der Grand Charta behandelt und nach Germania verbracht.“

„Ich muss darauf bestehen, dass sie nicht in Stasis transportiert werden.“ Ihre Finger verkrampften sich etwas um das Glas in ihrer Hand, was Leonidas nicht entging.

„Auch wenn wir hier gar nicht so viele Stasiszylinder haben, beuge ich mich natürlich den Vorschriften der Charta bedingungslos. Von hier sind es je nach Route siebenundzwanzig bis einundvierzig Sprünge ins Reichsprotektorat. Passagierschiffe sind hier eher selten und ein überzähliger Truppentransporter steht mir nicht zur Verfügung.

Ich werde also einen Tramp-Frachter chartern, ihn zum Gefangenentransporter umfunktionieren und mit dem Rücktransport beauftragen.“ Er zuckte die Schultern. „Das wird kein Zuckerschlecken werden, Commander.“

„Besser als das, was die Islamisten auf Pergamon bekommen haben.“ Die Empörung in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Völkerrechtlich und militärisch gesehen haben sie da völlig recht, Commander. Nur war ich selbst auf Thur und habe mit eigenen Augen gesehen, was diese islamischen Heilsbringer ihren mitgebrachten Dienern angetan haben. Gerade solche Menschen, die mit Masse die Truppen ausmachten, die als Sturmtruppen vom Sultan in Stasis vorgehalten wurden.

Ich darf Ihnen versichern, dass Sie diesen Leuten nicht in die Hände fallen wollen würden. Schon gar nicht als Frau.“

„Sie waren in der Zuflucht?“ Es klang interessiert. „Ja, war ich.“

„Und warum hat man Sie dann wieder ins Nichts abkommandiert?“

„Zunächst einmal, kann ich das, was ich hier machen soll ganz gut und mache es auch gern.“ Leonidas lächelte. „So abseits von allen Vorgesetzten.“ Er nahm einen Schluck Saft. „Und dann ist das der nächste Karriereschritt, der nun mal sein muss, bevor man in Rom Legat werden kann und darf.“ Er grinste sie an und sie war immer verwunderter, wie jung der Admiral war. „Tja und dann war da noch der Aspekt, dass ich auf der Party nach dem Triumphzug in Rom etwas fehlgetreten bin, was dann meine Abkommandierung beschleunigt hat. Der Kaiser war nicht allzu angetan davon. – Neben anderen Menschen auch...“ „Sie kennen den Kaiser persönlich?“

„Ja.“

„Und deshalb sind Sie schon Admiral“, sagte sie und glaubte offensichtlich die Antwort auf viele ihrer nicht gestellten Fragen gefunden zu haben.

„Nein. Ich bin eigentlich Präfekt, was einem Commodore entspricht und vermutlich immer noch eine Blitzkarriere darstellt. Konteradmiral wurde ich, weil Germania glaubte so ein Zeichen in mehrere Richtungen setzten zu können. Ein Zeichen ging dann in meine Richtung und ich wollte das zusätzliche Gehalt nicht ablehnen.“

Sie blickte Leonidas nur groß an. Das war mit Abstand die dämlichste Geschichte, die sie je von einem Admiral zu seiner Karriere gehört hatte.

Und gehört hatte sie viele dieser Geschichten. Mitunter auch im Bett von solchen Gestalten, die mal wieder übergriffig geworden waren und weiblichen Besatzungsmitgliedern nachstellten. ‚Der Kerl hier ist anders‘, dachte sie. ‚Völlig anders.‘ „Darf ich zu meiner Besatzung?“

„Selbstverständlich. Als ranghöchster gefangener Offizier haben Sie natürlich Zugang zu den Gefangenen. Aber Offiziere und Besatzung werden getrennt voneinander untergebracht.“ „Darf ich dann jetzt zu meinen Leuten?“

„So Sie es wünschen. Und ich möchte Sie bitten Ihre Bestatzung davon zu informieren, dass den Anweisungen des Wachpersonals Folge zu leisten ist. Fluchtversuche sind hier auf der Station eh vergeblich und Widerstand ist bei einem Elitemanipel Marineinfanterie im Nacken irgendwie hirnrissig.

Ich würde gern davon absehen Ihre Leute in Lageräume zu pferchen, zumal es hier auf Jimmy’s Rock durchaus auch andere Möglichkeiten der Unterbringung gibt. Ich wäre sogar bereit Standardunterkünfte anzumieten. Nur brauche ich dazu natürlich ein gewisses Maß an übereinkommendem Verständnis, Commander.“ „Was ist mit den Konvoibesatzungen?“

„Die drei Freihändler waren zwar grenzwertig, aber Freihändler. Sie kamen von Alesia und hatten reine Handelswaren für den Sektor hier an Bord. Auf dem Rückweg hätte das sicher anders ausgesehen, nur waren sie auf dem Hinweg. Die Schiffe selbst sind für mich unkritisch, da reine Zivilschiffe. Überbewaffnet ja, aber zivil.“ „Dann sind sie also frei?“

„Natürlich. Rom führt keinen Krieg gegen freie Händler.“ „Und Germania?“

„Germania hat mir hier eine gewisse Bandbreite an Freiheiten zugestanden“, gab Leonidas unumwunden zu. „Und so habe ich Entscheidungsspielraum.“

„Ich habe erfahren, dass Sie Verluste hatten, Admiral. Ich bedaure das.“

„Ja. Ich habe zwei Fregatten bei Farvel verloren. Daher mag es auch an der einen oder anderen Stelle zu Unmut Ihnen und Ihren Leuten gegenüber kommen. Meine Militärpolizei und Offiziere haben strikte Anweisungen in solchen Fällen dazwischen zu gehen.“

„Es wird sicher bald ein Gefangenenaustauschprogramm geben, Admiral.“

„Ja, mit Sicherheit. Das können Sie auch Ihren Leuten sagen. Nur wird es die Besatzungen meiner Schiffe nicht betreffen. Beide Schiffe sind explodiert…“

„Das tut mir leid zu hören, Admiral.“

„Ja. Schiffe und damit Leute zu verlieren ist immer schlimm. Und es wird mit den Jahren auch nicht besser. Man gewöhnt sich noch nicht einmal daran.“ Leonidas presste die Lippen zusammen. Man sah ihm an, dass er an die Liste derer dachte, die unter seinem Kommando gefallen waren.

„Sie haben sich ihren Rang wirklich verdient, oder? Sie sind nicht einer dieser Cocktailoffiziere, die mit Protektion, Geld und Familie hochgekommen sind?“

Leonidas lachte. „Diese Frage ehrlich zu beantworten würde länger dauern. Dennoch bilde ich mir gerne ein, dass ich es auf die harte Tour geschafft habe. Zu überleben ohne Familie, Geld und Protektion bemüht zu haben.“ Er lachte wieder. „Aber ich möchte Sie nicht aufhalten, Commander. Für alles, was sie benötigen wenden Sie sich bitte an meinen Chef des Stabes Tribun Haddan. Er erwartet Sie bereits und wird Ihnen einen Verbindungsoffizier zur Seite stellen, der Sie auch zu Ihren Leuten bringen wird.

Heute Abend, so Sie denn wollen, würde ich Sie und Ihre Abteilungsleiter gern zum gemeinsamen Essen einladen. Es mag zwar Krieg sein, aber das war noch nie ein Grund nicht die Form von „Gentlemen… und Ladies“ zu wahren, wie die alten Briten es zu sagen pflegten.

Ihre Offiziere und Sie sind im Stabsquartier des Kreuzers Quantrill untergebracht, der uns in ein paar Stunden erreichen wird.“ Leonidas stand auf und machte so deutlich, dass das Gespräch beendet war. Er reichte seinem Gast zum Abschied die Hand.

An der sich öffnenden Luke drehte sich Commander Beauregard nochmals um, und ging grüßend in Grundstellung. „Admiral. Melde mich ab, Sir.“

Leonidas grüßte zurück und sagte nur: „Danke, Commander.“ Vor der Luke wurde sie von einem älteren Tribun erwartet, der sich als Chef des Stabes der Kampfgruppe vorstellte.

„Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Commander“, fragte er und stellte ihr Sub-Centurio Mason, ihren Verbindungsoffizier, vor.

„Ich brauche erst einmal einen Drink“, platzte es aus ihr hervor.

„Dann bringe ich Sie zuerst einmal ins Casino der Eagle, Commander“, sagte der hochgewachsene Sub-Centurio und lächelte.

„Wer zum Teufel ist dieser Mann“, fragte sie ihren Verbindungsoffizier später im Casino sitzend.

„Jemand, der keine Gelegenheit auslässt sein Glück so richtig zu strapazieren, Mam. Ich sollte Ihnen einmal erzählen, wie ich ihn auf Naukratis kennengelernt habe. Das war nämlich so…“

Vice-Admiral Justin Baron de Sagand stand mit seiner neuen Stabschefin vor dem gewaltigen Screen, der eine komplette Wand seines Büros ausmachte und die Grenzregion zeigte, für die er nun verantwortlich war. Captain Suzanne Heise, war für die Verwendung frisch befördert worden. Die Akte des Captains war überzeugend bis beeindruckend. Erstklassige Leistungen. Hervorragende Beurteilungen. Mit den üblichen dezenten Hinweisungen als hingebungsvolle Offizierin...

Eine persönliche Empfehlung von Admiral Graf Trudot, dessen MA sie gewesen war. Der Military Assistent für einen notgeilen und überaus unfähigen Admiral, der außerhalb des Rüstungsressorts besser nirgendwo die Finger reinsteckte.

Sie war für die Operationsplanung ausgebildet worden. War Lehrstabsoffizier für Flottenplanung an der Flottenakademie und dann Leiterin der Operationsplanung von Admiral Bale gewesen. Und selbst von dem hatte sie eine Beurteilung bekommen, die ganz deutlich machte, wie ungern er sie zum Stab von Admiral Hamilkar gehen ließ.

Und anders als bei Trudot hatte das nicht mit ihrer Oberweite zu tun gehabt. Bale hatte ihr die Fähigkeit attestiert, jede Art von Kampfverband taktisch führen zu können. Und das schon im Rang eines Commanders. Vice-Admiral Justin Baron de Sagand kam aber dennoch nicht umhin immer wieder seinen neuen Chef des Stabes anzuschauen. Die Frau war schlicht umwerfend anziehend und wusste das auch einzusetzen – wenn sie wollte.

Der Baron selbst verwarf aber für sich jede Art romantischer Gedanken und wollte in ihr ausschließlich die Verantwortliche sehen, die ihm half die ausgearbeitete Strategie auch taktisch auf die Lagekarte zu bekommen.

Und hier scheiterten sie zusammen gerade an den Dimensionen der Aufgabe. Trotz der nun langsam zufließenden Verstärkungen in die Grenzsysteme zum Outback hin.

„Suzanne. Wir können nicht unsere Task Forces noch größer machen. Dazu reichen unsere Schiffe nicht aus.“

Captain Heise drehte sich um und blickte ihn mit ihren tiefblauen Augen an. „Admiral, wir können nicht alles verteidigen. Wir werden Lücken lassen müssen. Wichtig ist, dass wir jeden Punkt schnell erreichen können. Alles zu bewachen, und das in ausreichender Stärke, wird uns gegen einen im Rahmen einer Task Force operierenden Gegner nicht helfen. Damit würden wir unsere schwächeren und fragmentierten Verbände nur sinnlos opfern, Sir.“ Sie wies auf ein System, von dem der Admiral vorher noch nie etwas gehört hatte: Jimmy’s Rock, wo sie vor drei Wochen eine Fregatte verloren hatten. Genau an die Kampfgruppe, die Commodore Frazer eigentlich hätte abfangen sollen.

„Alles schön und gut, Captain. Nur erwartet der König, dass wir die Grenze dichtmachen. Und das heißt für mich, dass es keine Lücken geben darf, durch die der Gegner in unser Kernreich vorstoßen kann.“

„Das wird er auch nur in ausreichender Stärke tun, Sir“, sagte Heise.

„Denn wenn er das macht Sir, wird je tiefer er eindringt, die Gefahr überproportional größer, dass er abgeschnitten wird.“ Sie versuchte es anders. „Das ist wie mit dem antiken römischen Limes oder dem Hadrianswall, Sir. Beide waren am Wall gar nicht dicht genug besetzt, um wirklich als Grenzhindernis zu wirken. Sie wurden immer wieder, und mitunter sogar sehr leicht überwunden. Der Limes in Germanien war zum großen Teil sogar nur eine mannshohe Holzpalisade mit vorgelagertem Graben.

Der Trick bestand darin, entweder dem anmarschierenden Gegner im Vorfeld durch Patrouillen aufzuspüren und ihn dann durch alarmierte und hinzugerufene schnelle Eingreiftruppen zu schlagen, oder aber eben diese schnellen Reserven zu nehmen, um ihm nach dem Raubzug den Rückweg abzuschneiden und ihn dann zu vernichten.

In beiden Fällen wäre der Angreifer schlecht dran gewesen und auf absehbare Zeit zu geschwächt, um das noch einmal zu versuchen.

Natürlich würden wir alle gern den Gegner vor unserer Grenze schon abfangen und zerschlagen. Spätestens aber an der Grenze. Nur ist das unrealistisch, denn so viele Truppen kann ein Verteidiger gar nicht stellen, um die Anfangsinitiative des Gegners – besonders seiner gewählten Stärke und Anfangstaktik – zu trotzen.

Daher muss unsere Strategie, wie die von Legat Ivanov sein, der hier „das Schlagen aus der Hinterhand“ - mit operativen Reserveverbänden im Hinterland - perfektioniert hat.“

„Das leuchtet mir alles ein und ich habe es auch bedacht. Nur reichen auch dazu unsere Kräfte nicht aus.“

„Die strategische Notwendigkeit möglichst viel Raum zu sichern ist aus taktischer Sicht ein Fiasko, Admiral.“ Heise zeigte jetzt jeden einzelnen Punkt auf dem Wandscreen. „Wir brauchen eine vorgezogene Vorpostenlinie. Keine Sicherungslinie. Wir müssen alarmiert werden können. Daher ist es opportun da draußen Basen mit HPG-Anschluss zu haben, die von den Vorposten erreicht werden können. Von dort werden dann unsere strategischen Reserven in Marsch gesetzt, die im Bereich des Outer Rim stehen müssen. Also dort, wo sich die Task Force 200 formiert hatte.

Der vorrückende oder aufgeklärte Feind muss dann als erstes - wenn möglich - von taktischen Verbänden abgefangen und bekämpft werden.

Diese Schiffe sind an den HPG-Basen vorzuhalten, die damit auch unsere vorgeschobenen Versorgungspunkte sind.

Sollte der Feind zu stark sein, dann verbleiben diese taktischen Eingreifverbände an den Basen und helfen mit sie zu verteidigen. Daher müssen diese Basen und Stationen auch gut befestigt und stationär verteidigt werden können. Ähnlich den antiken Festungen am Limes und den Wällen.

Unsere mobil unterlegenen Kräfte verbleiben dann im Hinterland des vorrückenden Feindes und gefährden so seinen Nachschub oder seinen Rückzugsweg.

Dazu müssen wir diese Punkte mit ausreichend LACs, Drohnen und Minen gegen Angriffe härten. Zumindest so lange bis wir über eigene SCS in ausreichender Qualität und Anzahl verfügen.

Wenn der Feind nun vorrückt, muss ihm dann unsere strategische Eingreifreserve abfangen und schwächen oder vernichten. Möglichst vor Erreichen unserer Kernsysteme, deren Verteidigung zum Rand hin ebenfalls robust ausfallen muss. Hier können wir uns aber ausschließlich aus nichtsprungfähige Verteidigungsverbände verlassen.

Mobil wird diese letzte Verteidigungslinie dann von Admiral Hamilkar und unserer Schlachtflotte verteidigt.

Diese dreiteilige Strategie, die Sie entwickelt und mit König und Oberkommando abgestimmt haben, krankt momentan an den zur Verfügung stehenden Ressourcen. Das macht die taktische Lage komplizierter, nicht aber die Strategie falsch, Sir.“

Der Baron blickte sie an und wandte sich dann wieder dem Screen zu, auf dem zu wenig eigene Einheiten, Verbänden und Kampfgruppen zu sehen waren.

„Wir werden in den nächsten Wochen über weitere 360 LACs verfügen können, Suzanne. Diese zehn Geschwader sollten wirklich Lücken füllen können.“

„Das sind nicht einfach nur LACs der alten Scimitar-Klasse, sondern alles Schiffe der neuen Fury-Klasse. Die sind um Längen besser, als selbst die islamischen Scimitar-Zwo. Mit diesen Schiffen können wir, soweit wir sie mit Drohnen decken können, selbst Kampfgruppen wie dieser Kampfgruppe ADLER samt ihrem Träger, zusetzen.“ Heise machte eine Pause. „Solange der Gegner nicht gewillt ist hier am Rand moderne Schiffe einzusetzen, sondern sich selbst mit Notlösungen behilft, sind wir schon auf mittlerer Sicht klar im Vorteil.“

„Das sehe ich auch so. Der Bereitstellungsgrad für LACs ist um einiges höher als für SCS oder gar sprungfähige Einheiten.“

„Genau. Und diese Schiffe sind zudem noch sehr billig zu ersetzen, Admiral.“

Baron de Sagand öffnete gedanklich eine Meldung und schaute dann wieder konzentriert auf die Karte. „Der LAC-Träger Cecil Rhodes wird in einer Woche zu uns aufbrechen und 288 der 360 Fury-LACs mit sich führen. Bis er losfliegt brauchen wir Stationierungsorte für die LAC, damit er die Absetzroute planen kann. Die restlichen LAC werden von zwei Transportern mitgeführt, die auch die Logistik für die LAC-Verbände mitführen werden.

Der Oberbefehlshaber hat entschieden alles Nötige mitzuschicken, um die rechnerisch zehn möglichen Geschwader auch an zehn verschiedenen Standorten einsetzen zu können.“ Er blicke Heise an. „Das erscheint mir nun überflüssig.“

„Was die Versorgungsraten an Ersatzteilen und Munition angeht nicht, wohl aber was die Grundversorgung für einzeln dislozierte Geschwader betrifft.“ Heise machte eine vage Handbewegung zur Karte hin. „Viel wichtiger ist, wann man auf Alesia gedenkt uns die Jagdstaffeln zu schicken, die unsere LACs decken sollen. Ohne die Drohnen sind unsere LACs leichte Beute für Drohnenangriffe. Und das bevor sie selbst in Angriffsreichweite sind.“

„Fassen Sie da noch mal energisch nach, Captain“, verlangte Admiral de Sagand. „Gern auch so, dass Admiral Graf Trudot merkt, dass er hier mit seinen dem König versprochenen Auslieferungen zeitlich zurückliegt.“

„Da können Sie ganz beruhigt sein, Admiral. Ich werde Admiral Trudot gern deutlichst an diesen Umstand erinnern.“

Der Kopf von Baron de Sagand drehte sich zu seiner Stabschefin herum und sah sie fast schon diabolisch lächeln.
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Die gewaltige und ständig wachsende Centerpoint-Station wurde langsam aber sicher zu einem Monstrum, bei dem man nicht wusste, wie das enden sollte.

Die C-Module des Kerns wuchsen langsam auf und der Ring des A-Moduls begann die Ausbaustufe C, während die Module B1 und B2 den B-Ring in Angriff nahmen.

Was auf dem Papier schon immer gut ausgesehen hatte, war in der Praxis mit jeder Erweiterung eine Umbauaktion aller bestehenden Module sondergleichen. Schlicht beispielloser Blödsinn, wie Legat-5 Alexej Ivanov immer wieder betonte.

Diese nach Bedarf aufwuchsfähigen Fugger-Modulstationen tatsächlich aufwachsen zu lassen verschlang mehr Geld und Zeit als sie mitunter gleich neu zu bauen.

Doch jetzt war der Drops gelutscht und Ivanov hatte den Senat überredet nicht mit dem Bedarf zu wachsen, sondern sofort eine Ausbaustufe zu schaffen, die Reservekapazitäten auf mittlere bis lange Sicht schuf und damit langfristig erhebliche Mittel einsparen würde.

Die bisherigen Umbaukosten hatten das bestätigt, und der Senat hatte zähneknirschend dem Ausbau bis zur Delta-Kernebene samt zugehörigem E-Ring um das A-Kernmodul hin zugestimmt. Jetzt schwirrten hunderte von Baudroiden, autonome Transportkapseln und Arbeitsstationen um die gewaltige Konstruktion herum, die in ein paar Jahren einmal so etwas wie ein Sektorhauptquartier samt Flottenbasis mit Werftkapazität darstellen würde.

Jetzt aber war es ein wahrgewordener Alptraum. Selbst für die der Station-KI zuarbeitenden Bauplanungs-KI.

Dennoch hatte Prätor de la Forge die jährliche Generalbesprechung hierhin befohlen, damit alle führenden Legaten und militärischen Verwaltungsbeamten des Imperiums mit eigen Augen sehen konnten, wohin die Mittel gingen und wie sie verwandt wurden, die anderswo gestrichen worden waren.

Die Konferenz hatte drei Tage gedauert, in denen alle 368 Spitzenstelleninhaber insgesamt und dann in themen- und aufgabenbezogenen Gruppen über die Lage, die Vorhaben und Planungen des Imperiums informiert wurden. Gerade und speziell auch hinsichtlich der großen Verluste während des Thur-Feldzuges, über den Generallegat Arrius von Kleist in diversen Gremien bis zur ärztlich behandelten Heiserkeit vortragen musste.

Auch Legat-4 Pieter Velter, als Befehlshaber der Fünften Flotte, und Legat-4 George Tranquilinus Bedford, als Befehlshaber der 1. OAA, mussten hier als Vortragende omnipräsent sein, da die Detailanfragen nur von Ihnen und ihren mitgebrachten Spezialstabsoffizieren beantwortet werden konnten.

Dass diese Konferenz erstmalig via Neuralinterfaces abgehalten wurde, hatte zunächst etwas Eingewöhnungszeit gekostet, dann aber, als alle merkten, dass für eine solche Konferenz der Smalltalk in die Pause gehörte, hatte man eine Menge Zeit bei gleichzeitiger Verdichtung der Informationen bei der Aufnahme von Informationen erzielt. Dennoch brummte nun allen gehörig der Schädel, was dann Legat-5 McAllister, dem obersten Sanitätsoffizier des Imperiums, auf den Plan gerufen hatte, der am Ende der Konferenz ein umfangreiches medizinisches Analyseteam auf die Teilnehmer angesetzt hatte.

Der Konferenzort war auch deshalb kurzfristig von Ostia wegverlegt worden, um möglichen Cybermindattacken den Boden zu entziehen. Jetzt saßen in einer Beobachtungslounge von Centerpoint ein paar der hochrangigsten Legaten zusammen, um das absehbare Desaster nochmals unter sich zu besprechen. Die Stimmung war gedrückt, da nach der Konferenz nun allen klar geworden war, wie tief man fast überall bis zum Scheitel hoch im Dreck steckte.

„Das Ergebnis hier sollte bald den Senat erreichen und dann Caesar selbst unter Druck setzen“, sagte Legat-5 Jourdan, der als Prokurator und Prokonsul der Quarantänewelten die Fallstricke zwischen Politik und Militär nur zu gut kennengelernt hatte.

„Das wird sich dieser Hanse-Craig nicht entgehen lassen“, bestätigte Arrius von Kleist nur, und ließ sich dabei mit geschlossenen Augen vom Massagesessel den Nacken massieren. Der Generalkonsul war immer noch, trotz aller medizinischen Behandlungen, heiser. Seine Stimme ein besseres Krächzten. Er fragte sich, wie die Konferenz für ihn ohne neurale Schnittstelle ausgegangen wäre.

„Julius ist auf den Mann schon vorbereitet“, sagte Generallegat Markus Falkenberg nur, der in seiner Eigenschaft als „bloßer“ Systemkommandeur von Rom anwesend war. „Olympia hat schon zahlreiche Senatoren im Vorfeld angesprochen und mit Fakten versehen. Sie so auf diverse Themen angesetzt, auf die Craig im Senat immer wieder gern anspringt.“

„Ja, aber Caesar ist immer noch nicht wieder der alte, während diese Sato-Bande ständig an Land gewinnt. Auch unter der Bevölkerung.“ Legat-5 Ivanov kippte seinen eiskalten Wodka in einem Zuge runter und tauschte sein nun leeres Glas gegen ein neues aus, das sein persönlicher Droide, der neben dem Sessel stand, ihm sofort reichte.

Die Anwesenden hatten nur am Rande, und wenn eher uninteressiert, wahrgenommen, dass die Lackierung des Droiden Dunkelgrün, Rot und Gold war und irgendwie zaristisch aussah. Der Spleen von Ivanov hatte sich wohl auch schon auf Centerpoint festsetzen können.

„Bald kommen die ersten Schiffe von Thur mit befreiten Sklaven zurück. Legat Nekada sollte die ersten Pilgerschiffe auf dem Weg haben und das zweite Kontingent nun kurz vor dem Rückflug stehend haben“, sagte Prätor Roger de la Forge.

Jeder wusste, dass Legat-2 Valerianus Trinquillius Nekada als Statthalter in Thur verblieben war, um ein Wiedererstarken der Islamisten zu verhindern und die technologische Rückführung der Kolonie wie auf den Quarantänewelten voranzutreiben.

Als Sekundäraufgabe sollte er so viele verschleppte Menschen wie möglich befreien und in die Innere Sphäre zurückführen. Eine Herkulesaufgabe, die Jahre dauern würde.

„Caesar wünscht eine weitere Task Force in Sansibar“, warf der extra für diese interne Nachbesprechung angereiste Präfekt für äußere Angelegenheiten, Charles Napier ein, der inzwischen am längsten dienende Außenminister des besiedelten Raumes. „Und ja, ich kenne die Antwort. Genau wie Caesar.“

„Wir könnten die Task Force 4.5 zur Verstärkung schicken, sagte der amtierende Strategos von Athen, Generalcommander Porter, dem man sein Alter nun deutlich ansah. Er war mit Abstand der älteste Flottenkommandeur der beiden alliierten Nationen. „Die Alesier haben ihre Grenze zum Hinterland verstärkt, was uns Spielräume im Transfersystem nach Alesia verschafft. Auch hier hat die Flottenstärke von Alesia abgenommen.“

„Dauerhaft, oder so wie immer“, fragte Markus und der Strategos zuckte die Schulter.

„Wir beobachten das sehr genau, aber es scheint dem König mit der African Union sehr ernst zu sein. Er verstärkt massiv seine Flotte dort unten und sichert gleichzeitig seine Grenze ins Hinterland zusätzlich ab.

Selbst von der Germaniagrenze zieht er Schiffe ab.“ Legat-4 Andrew Rochester blickte in die Runde. „Wir müssen aber erst abwarten, wo welche Schiffe dann tatsächlich auch auftauchen. Momentan ist das alles im Fluss und aufgrund der Entfernungen nicht abschließend geklärt. Ich rechne erst in drei bis vier Wochen mit verifizierten Ergebnissen aus dem Feld.“

„So lange will Caesar bestimmt nicht warten“, sagte Napier. „Er will ein Zeichen setzen und die Föderation unterstützen. Er sagte wörtlich, dass ‚ich Admiral Davidson nicht allein das ausfechten lassen will, wofür ich mit dem Frieden Roms einzustehen gedenke.‘ – Zitat Ende.“

Schweigen bereite sich aus, als die Legaten darüber nachdachten, was das für die Gesamtlage bedeutete.

„Das müssen wir ihm ausreden“, warf von Kleist leise hustend ein und offensichtlich wenig davon überzeugt, dass es einem von ihnen gelingen würde.

„Caesar hat sich diesbezüglich schon mit dem Archon ausgetauscht. Und Graf Rockfall hat ihn darin bestärkt handeln zu müssen“, sagte Napier nur, was mit einem Nicken Porters bestätigt wurde.

„Daher auch die Idee unsere TF 4.5 abzukommandieren.“

„Kannst du denn auf acht schwere Archon-Kreuzer und sechzehn Pilums verzichten?“ Markus fragte es eher zweifelnd.

„Na ja. Wir müssen nur einen Jump Point wirklich halten. Der nach Terra wird von den Bastion-Festungen gut bewacht, zumal die Föderationsflotte selbst praktisch in Sansibar steht. Einzig ein Vorstoß durch den Newton-Korridor ist theoretisch möglich. Dann würde aber Terra im Weg liegen. Glaubt hier jemand, dass Alesia so dämlich ist?“

„Hat jemand geglaubt, dass die sich das Direktorat einverleiben würden?“ Der Prätor warf es sehr leise ein. Das darauf folgende Schweigen konnte beredter nicht sein.

„Die Charlemagne und die Martell werden früher fertig werden“, warf Rochester ein. „Die Charlemagne vielleicht schon nächsten Monat. Wie es scheint, wurden diese Schlachtschiffe beschleunigt fertiggestellt, um möglichst schnell schwere Drohnen-Träger zu bauen. Und wenn die fertig sind, können ihre LAC-Verbände auch bei Angriffsoperationen geschützt werden.“ Velter stöhnte leise auf.

„Wann werden unsere Träger zu erwarten sein“, fragte von Kleist.

„In drei Jahren, so denn nichts dazwischen kommt. Wie noch eine von Grund auf instand zu setzende Flotte.“ De la Forge zuckte die Schulter. Jeder wusste, was die Verluste von Thur für ein Loch in die Planungen gerissen hatten.

„Und unsere LACs?“ Ivanov blicke Markus an, der sich hier besonders ins Zeug gelegt hatte, um die Produktionsstraßen nicht nur auf Capitol zu konzentrieren, sondern sie imperiumsweit zu verteilen. Letzteres hatte dann auch zu Zugeständnissen im Senat geführt, da nun viele Systeme beim Bau dieser Produktionsstraßen gefördert wurden. So Arbeitsplätze und Steuereinnahmen generieren konnten.

„Wir werden sechs Produktionszentren neben Capitol selbst haben, von denen aber nur das auf Capitol schon produziert. Und hier ist der Ausstoß noch bescheiden, da die Anlage selbst wohl als Null-Projekt anzusehen ist, und noch jede Menge Hard- und Softwarefehler auftreten, die bei den produzierten LACs jede Menge Nachrüstungen oder Reparaturen notwendig machen. Letzte Woche wurden zum Beispiel alle produzierten LACs ohne ausreichende Überladungssicherung der Laser ausgeliefert.“

„Bei Sol Invictus! Sind die denn bescheuert?“ entfuhr es Velter. Markus zuckte die Schultern. “Die Produktions-KI hatte in den übermittelten Bauplänen einen Datensatz falsch ausgelesen und zu schwache Sicherungen bestellt und verbaut. Eigentlich ein Problem von ein paar Eagles, doch das hat nun zum Ausfall dieser so gebauten LACs geführt.“

„Wir gehen von Sabotage aus“, sagte Rochester. „Meine Leute sind da dran.“

„Wieder so ein Cybermind-Fall?“

Die Vorfälle von aus dem Nichts heraus passierenden Verbrechen hatten im Imperium stark zugenommen. Auch war eine Häufung analog mit der Verbreitungsrate von Cybermindprodukten aller Art zu beobachten. Egal ob es sich um Games, Lernprogramme oder Bedienungssoftware handelte.

„Was machen wir eigentlich mit den Tätern? PsyRek?“ Pieter Velter schaute in die Runde.

„Das wäre unangemessen“, sagte Legat Jourdan nur. „Es wäre wie diese Idee der Hanse diese Cybermind-Möglichkeiten mit den Hirnen der für die Hanse arbeitenden „Freiwilligen“ direkt zu verbinden. Etwas, was ich strikt abgelehnt habe, da ich gesehen habe, was die Hanse schon an „Kontrollmaßnahmen“ implementiert hat.“ Man sah ihm an, dass Jourdan davon angewidert war. Die KI Luzifer und ihre jeweilige planetare Inkarnation auf den Quarantänewelten war zu einem wirklich allherrschenden Teufel geworden, der in den Zwangsarbeitern lediglich Arbeitseinheiten mit zeitlich begrenztem Wert sah.

„Wir sollten überhaupt sehr vorsichtig sein, was wir gerade auch im militärischen Bereich gewillt sind so zu steuern. Die Zugriffsmöglichkeiten auf ungeschützte Gehirne, gerade für KIs, sind erschreckend. Ich habe die Ergebnisse der IRH dazu sehr genau verfolgt.

Daher sehe ich das Problem mit den Sabotageakten auch nicht als Bagatelle. Es ist nur der Tropfen auf dem heißen Stein. Und meiner Meinung nach, steht dieser Stein jetzt schon kurz vor der Schmelze. Wir sind hier – trotz aller Bemühungen - viel zu nachlässig.“ Jourdan sagte es ohne jemanden anzugreifen oder zu bezichtigen. Dennoch fühlte sich der Leiter des MARS angesprochen.

„Das stimmt. Der MARS hat hierzu eine neue Einheit aufgebaut, die als Unterabteilung bei der Spionageabwehr organisatorisch untergekommen ist aber gewaltig wächst.

Alesia hat hier aber einen verdammt großen Vorsprung, so dass wir momentan nur einen flächendeckenden Angriff auf die Streitkräfte handhaben können. Nicht abwehren wohlgemerkt!“ Er blickte kurz nachdrücklich jeden an. „Und der mögliche Effekt auf die Zivilbevölkerung ist beängstigend. Je nach Verbreitungsgrad könnten ganze Sternensysteme zusammenbrechen. Und hier ist auch Rom selbst auf der Risikoliste. Neben allen Kernsystemen und Handelsknotenpunkten.“

„Dann verbieten wir den Schrott doch einfach“, sagte Ivanov, der CMS-Produkte auf Centerpoint Station wirklich auf die tiefrote Liste gesetzt hatte und unnachgiebig jeden bestrafte, der damit auffiel. Arrius von Kleist schüttelte den Kopf. „Das würde in der jetzigen Phase nur dazu veranlassen, das Erreichte auch zu nutzen. Notfalls auch nur, um ungestört weiter zu expandieren, während unsere Streitkräfte unterwegs sind die imperiumsweiten Unruhen zu stoppen. Der Schaden für die Wirtschaft wäre enorm. Und unsere Rüstungsanstrengungen könnten wir dann auch vergessen.“

„Und das, während der Zwerg weiter von seinem Coup gegen das Direktorat von Newton profitiert und die dortige Technik noch weiter abschöpft.“ Markus sagte es mit fast schon geballten Fäusten. Erst kürzlich hatte er eine Risikoanalyse zu den Möglichkeiten eines massierten Angriffs von Alesia mit Newton-Kreuzern vor Augen gehabt.

Ab sechzig dieser Schiffe bestand tatsächlich die Gefahr, dass sie zu Rom durchbrechen und das Herz des Imperiums ausschalten konnten. Und mit der Unterstützung durch zwei Schlachtschiffe und vier LAC-Trägern würde dieses hohe Risiko zur absoluten Sicherheit werden.

Bei der Eroberung von Gallilei und Kopernikus hatte Alesia 32 Newtons erbeutet, von denen bei Sansibar und Kusch ein paar ausgeschaltet werden konnten. Aber bei weitem nicht genug um das geplante Bauprogramm abzuschwächen, das gerade anlief. Bald würden Newtons aus den Werften des einstigen freien Direktorats fließen, wie auf Rhodos und anderswo nun Sierras, Mekkas und Furys in Massenproduktion gingen.

„Woher bekommen diese Dreckskerle eigentlich die Scheißkristalle dafür her?“ Ivanov hatte sein neues Glas wieder geleert. Er musste nun schon das vierte Glas intus haben, schätzte de la Forge nicht gerade belustigt.

„Natürlich brauchen diese Schiffe nicht so große Energiekristalle wie Handelsschiffe der gleichen Tonnage, da sie nicht noch Millionen Tonnen an Ladung mitschleppen müssen, aber dennoch stellt sich die Frage nach dem woher. Besonders wenn wir unseren eigenen Bedarf, die Titan-Lieferungen von Terra einmal außen vorgelassen, gerade einmal mehr schlecht als recht mit unseren Minen auf Paradise decken können. Das allein hat uns doch erst zum SCS-Programm gebracht, verdammte noch mal.“ Er kippte das neue Glas in einem Zug hinunter.

„Gute Frage“, sagte Arrius von Kleist nur und schaute Rochester an.

„Wir gehen davon aus, dass Cingetorix eine dritte Quelle aufgetan hat.

Und diese Quelle ist im Outback. Wir wissen alle, dass es da draußen weitere Kolonialreiche gibt, die sich von Terra abgekapselt entwickelt haben, und mit denen wir bestenfalls noch selten Kontakt haben. Einzelsysteme wie auch ganze Cluster, wie Lemuria oder die Plejaden-Allianz zum Beispiel.

Es gibt ein paar Dutzend solcher Systeme, die untereinander Raumfahrt betreiben. Ergo auch über eigene Kristallvorkommen verfügen müssen. Und Alesia hat an Gegenleistungen viel zu bieten. Allein technisch gesehen.“

„Ist das wirklich die Essenz dessen, was der MARS dazu weiß“, fragte von Kleist erstaunt.

„Nein, es ist das, was ich sicher sagen kann. Ich weiß aber, dass meine Leute ein System auf dem Schirm haben, das monatlich von einem Schiff mit Geleit angesteuert wird, und das im Outback liegt.“

„Diese Information sollte doch reichen, um diese Fatima-2-Reisen zu unterbinden.“ Generallegat von Kleist war wenig begeistert, womöglich eine neue Thur-Expedition unternehmen zu müssen. Und nun vielleicht auf der abgelegenen Seite des Imperiums…

„Wir haben doch da draußen unsere LRRGs und Patrouillen. Die müssen da doch etwas aufgeschnappt haben?“ Legat Velter blickte Rochester ungläubig an.

„Von denen haben wir das ja“, sagte Rochester. „Was aber den Rest betrifft, könnte die Quelle auch auf Skyrim liegen.“

Der gedachte Witz kam wenig an.

„Wir sind da dran“, versicherte Rochester.

„Das will ich auch meinen“, entfuhr es Ivanov, der nun ein etwas gerötetes Gesicht hatte. „Dieser Scheiß ist langfristig so wichtig, wie die Islamisten von Thur zu kicken. Gerade und besonders, wenn ich an unsere riesigen offenen Flanken zum Outback hin denke, die nicht gegen große Angriffsgruppen zu verteidigen sind. Sollten hier starke sprungfähige Kampfgruppen auftauchen, als was auch immer getarnt, dann ist unser Kolonialprogramm tot. Rausgeworfenes Geld und besonders auch geopferte Siedler.“ Ivanov hielt seinem persönlichen Servicedroiden das leere Glas wieder hin, der es sofort gegen ein neues, geeistes und nun wieder volles Glas austauschte…

„Leute. Selbst mit den gerade gebauten HPG-Stationen in den Limes-Systemen sind wir nicht in der Lage grenznah starke Raiderverbände zurückzuschlagen. Unsere Infrastruktur da draußen ist einfach noch nicht fertig. Natürlich sind hinter den zwei Limes-Ketten planetare Basen errichtet worden. Viele sind inzwischen auch ständig richtig bemannt und nicht nur ein logistisches Back-up für die dort stationierten grenznahen und mobilen Eingreifverbände.

Wenn diese Raider um die Flanke der Limes-Ketten herumkommen, dann können sie tun und lassen, was sie wollen, bis wir durch reinen Zufall davon Kenntnis erhalten. Denn unsere im Outback stationierten SCS-Wachschiffe können zwar kämpfen, aber ohne HPG-Anbindung nicht melden. Und die Kurierboot-Ketten, die ich als Umläufe dort implementiert habe, helfen nun auch nicht wirklich weiter, wenn der Gegner einfach Jump Points hinter sich vermint.“

„Wie wäre es mit Korvetten, die mit Javelin-Systemen nachgerüstet werden“, fragte Velter. „Die Minenfelder sollten wohl nicht zu dicht sein.“

„Super Idee, Pieter“, sagte Ivanov und machte dabei eine Handbewegung, die den Wodka aus dem Glas schwappen ließ. De la Forge reichte es und er befahl dem StationsComp via Cyberlink den Droiden abzuziehen oder notfalls auch einfach abzuschalten. Der Droide schwebte sofort aus dem Konferenzraum, was Ivanov aber nicht bemerkte.

„Von wem bekomme ich denn dann vierzig Korvetten? Und dann brauche ich noch ein wenig Werftkapazität, um die Dinger mit Javelins zu bestücken. Und bei der Gelegenheit brauche ich dann auch noch Wechselbesatzungen, da die Schiffchen permanent die Routen abklappern.“

Velter hob abwehrend beide Hände. „Ok, Alexej. War nur eine Frage. Ich hatte den Bedarf unterschätzt.“

„Mach meinen Job, Pieter, und das Wort „Bedarf“ bekommt eine völlig neue schlafraubende Bedeutung.“

„Aber du kommst klar“, fragte Markus, der von den massiven Problemen bei der Sechsten Flotte wusste.

„Solange ich weiter 60% aller Dianas bekomme schon.

„Das wird nicht mehr lange so bleiben“, sagte Charles. „Der Imperator hat diverse Zusagen gemacht. Napier mochte Ivanov gar nicht ansehen.

„Zusagen?“ Er suchte den abwesenden Droiden und blickte irritiert zu Napier zurück. „Welche verdammten Zusagen?“

„Caesar hat den Indianersystemen, sowie den unabhängigen Systemen jenseits der Afrikanischen Union Hilfspakete versprochen, in denen fast immer zumindest Export-Dianas beinhaltet waren. Manchmal sogar Roma-Kreuzer.“

„WAS? – Spin… Also was denkt sich Caesar dabei? Verdammt. Ich brauche selbst Roma-Kreuzer! Womit soll ich denn Raider abfangen? Mit Diana-Fregatten als Schwarmwaffe?“

„Caesar wird seine Gründe haben“, sagte der Prätor leise und blickte Ivanov an.

„Natürlich“, ruderte Ivanov zurück.

„Gut.“

„Prätor“, unterbrach Velter und wechselte zur Unterstützung von Ivanov das Thema beim Oberkommandierenden der imperialen Streitkräfte.

„Was ist mit Fargo Station? Es gibt Gerüchte, dass wir dort ein Jump Gate bauen wollen. Wenn dem so ist, dann wäre es doch angebracht dieses System dem Imperium zuzuführen, oder?“

„Exakt darum wird gerade mit dem Stationskonsortium verhandelt“, sagte Napier.

„Verhandelt?“ Velter blickte in die Runde. „Warum nicht eine Kohorte Schocktruppen schicken? Wir stellen im System die gesamte Sicherheit, sind mit 90% an deren BSP stärkster Kunde und sind technisch gesehen Bauherr deren Infrastruktur.“

„Weil Aufstände und Widerstandsbewegungen weit kleiner und harmloser ausfallen, wenn die Regierung freiwillig zu uns übertritt“, sagte Jourdan nur, was ein Nicken von Markus und Arrius zur Folge hatte.

Beide wussten um die Folgen militärischer Invasionen, wenn man nicht gewillt war alle Aufständischen sofort umzubringen und jede Opposition im Keim zu ersticken. Und selbst dann wurde es zu oft zu teuer…

„Das ist aber nur eine Station, kein Planet“, warf Velter ein.

„Stimmt“, sagte Markus. „Nur ist Fargo Station zu einem Symbol geworden, das einen internationalen Stellenwert und Beispielkraft für andere solcher Projekte und Ideen erlangt hat. Eine neutrale und internationale Station, auf der völlig frei gehandelt werden kann und soll.“

„Und mit einer römischen Haustruppe an Bord und römischer Verwaltung wäre das dann alles andere als unabhängig oder neutral.“ Arrius von Kleist lachte nur. „Aber die Gesichter dieser überprivilegierten Dreckssäcke würde ich dennoch gern sehen, wenn die Landungsbarkassen andocken und Sprungtruppen über die Außenschleusen einwandern…“

Alles lachte, denn unter den imperialen Militärs war Fargo Station ein schönes Beispiel dafür, wie man es besser nicht machen sollte.

„Wir verhandeln noch“, wiederholte Napier und schüttelte mit einem breiten Grinsen den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Caesar die Pax Romana als Angebot einer Kanonenbootdiplomatie konzipiert hat.“

„Und was machen wir nun mit Germania“, fragte Arrius an Charles Napier gewandt. „Wir können ja nicht deren gesamte Raum-Infrastruktur wieder aufbauen und ihnen die Flotte stellen.“

Fast zehn Prozent der römischen Neubauten ging inzwischen nach Germania und ein Ende der Hilfe war nicht absehbar.

„Wir reden gerade mit dem Amt des Reichsprotektors über gewisse Ausgleichszahlungen und Truppenstellungen für die Befriedung der noch besetzten Systeme in der Befreiungszone sowie über Besatzungstruppen für andere Systeme, wo Polizei- und Überwachungstruppen gebraucht werden.“

„Das können die sich schenken“, sagte Markus. „Nachdem sich Kendall nun die beiden Nachbarsysteme durch jeweiligen Volksentscheid einverleibt hat und als Sword-Republik römischer Alliierter ist, gibt es nur noch vier Systeme, die wir befreien oder befrieden und dann besetzen müssen.“

„Es spart uns Geld“, sagte de la Forge nur. „Und die Idee kam von mir.“ Er blickte in die Runde. „General Steiner wollte dem Bündnis etwas beisteuern und fragte an, was Germania tun könne. Daher fragte ich nach Bodentruppen für die Befreiungszone und Ninive.“

Alle wussten, dass es nach wie vor in allen vormals islamischen Systemen weiterhin Widerstandsbewegungen von Islamisten oder von deren einstigen Kollaborateuren gab, die mitunter erhebliche Sicherheitsprobleme verursachten und für einen steten Strom an Verlusten sorgten.

Hier explizit germanische Klontruppen einzusetzen war zwar nicht die „feine englische Art“, wie SS-General Felix Steiner sich ausgedrückt hatte, aber es erlaubte die durch die sabotierten Lernprogramme kontaminierten Lose von Klontruppen weit von Alesia entfernt sinnhaft einzusetzen. Alternativ war die Exekution dieser sabotierten Truppen angedacht gewesen, was Rom aber scharf abgelehnt hatte, als der MARS davon erfuhr und den Imperialen Palast informierte.

Andererseits wollte man diese davon betroffenen 350.000 Mann auch nicht weiter im Reichsprotektorat und damit vor der Nase von Alesia belassen. Die Möglichkeit weiterer Manipulationen der Truppen oder der zugehörigen Befehlskette wären zu wahrscheinlich gewesen.

Sie aber wie Müll zu entsorgen, und so war die Argumentation einiger Leute im Reichsprotektorat gewesen, war etwas, was Rom entschieden abgelehnt hatte. Gemäß der Definition der Pax Romana waren genetisch gezüchtete oder veränderte Menschen auch Menschen. Mit allen Rechten und Pflichten.

Und da hier Tür und Tor für genetische oder andere Manipulationen geöffnet wurde, hatte die Pax Romana explizit die Vorgaben der Grand Charta zur Eugenetik praktisch 1:1 übernommen und diese damit quasi verboten.

In wie weit die Neurointerfaces davon in welchem Grad betroffen sein könnten, darüber stritten noch die Rechtsgelehrten und Wissenschaftler. Was die Klontruppen aber anging, waren diese Menschen für das Imperium Menschen mit all den Rechten, die auch natürlich geborene Menschen hatten.

Dazu gehörten dann auch zu behandelnde Krankheiten, natürliche und angeborene Fehler sowie durch Unfälle und/oder wie auch immer geartete Handlungen Dritter entstandenen Verletzungen physischer oder psychologischer Art, die dann eben nicht zur Euthanasie führten.

Das Reichsprotektorat hatte dieser Forderung Roms etwas zähneknirschend nachgegeben, da das Ideal der Gesellschaft auf der genetischen Reinheit des Menschen an sich basierte.

Andererseits hatte es aber auch in der Wehrmacht starke Vorbehalte gegeben, diese fünf Armeekorps einfach zu entsorgen. Zumal man mit ihnen auch Seite an Seite gekämpft hatte, was gerade unter den Veteranen zu Unmut und offenen Protesten geführt hatte.

Die Klontruppen konnten nun sogar Mitglieder im Germanischen Kriegerverein werden, der in der germanischen Gesellschaft ein hohes Ansehen und großen Einfluss genoss.

„Solange die nicht wieder ferngesteuert ausflippen, ist mir das alles nur recht“, sagte Arrius von Kleist, der mit der Befriedung der ehemals islamischen Mandatswelten betraut worden war.

Die Frau erregte Aufsehen. Nicht als Frau an sich, wohl aber, weil sie die Uniform der imperialen Flotte im Range eines Senior-Tribuns trug. Frauen waren im imperialen Militär inzwischen keine Seltenheit mehr, aber nur sehr, sehr wenige – um nicht zu sagen eine Einzige - trugen das Horatio-Cross in Verbindung mit der Thur-Feldzugsmedaille und den alten TDF-Auszeichnungen.

Als sie aus dem Flugwagen der Flotte gestiegen war, der sie nach Neugosingen gebracht hatte, war ihre Ankunft sofort in Falcon Hall registriert worden. Nicht weil sie sich angemeldet hatte, wohl aber aus allgemeinen Sicherheitsgründen und der Tatsache, dass man in Falcon Hall seit je her wissen wollte, wenn der Domäne zugehörige Soldaten vom Einsatz zurück nach Hause kamen.

Der Senior-Tribun war in der Domäne als Bürgerin gemeldet, was die übliche Begrüßungsmail des jeweiligen Bürgermeisters verursachen würde. Genauso wie auch einen Anruf des örtlichen Veteranenbüros auslösen würde, ob man wie auch immer helfen könnte. Nach mitunter jahrelanger Abwesenheit ein Service, der manchmal nötig wurde. Wenn verwundete Soldaten zurückkamen, wurden sie in aller Regel persönlich in Empfang genommen und dann betreut. Ihnen wurde das „große Fresspaket“ gereicht, wie man es zwar spöttisch aber wertschätzend nannte. Römische Verwundete blieben mit ihrer Verwundung nicht allein. Keiner blieb auf Rom jemals mit Verwundungen sich allein überlassen. Viel mehr war die Überversorgung das Problem, da jeder den verwundeten Veteranen helfen wollte wo es nur ging. Das „große Fresspaket“ halt…

Die Frau schulterte ihren Seesack und ging zu dem Gasthaus hinüber, in dem sie schon einmal untergekommen war und hoffte, dass da noch ein Zimmer frei war. Sie hatte vergessen vorzubestellen oder auch nur nachzufragen.

Das Gasthaus Green Cave, auf direktem Weg zur Einfahrt nach Falcon Hall mitten in Neugosingen gelegen, hatte sich nach dem Anschlag auf Rom und dem Kommandounternehmen gegen die Domäne etwas vergrößert.

Der Schankraum aber war so wie sie ihn in Erinnerung hatte, als sie eintrat. Wie ein guter traditioneller terranischer Pub im alten Britannien oder Irland.

Der Wirt blickte kurz auf, als er die dicken Stoffmatten als Untersetzer für Biergläser auf der blankpolierten Theke verteilte, und kam sofort um die Theke herum auf den Offizier zu.

„Ich begrüße Dich Tribun.“ Er deutete auf den Seesack. „Darf ich Dir den abnehmen?“

„Danke. Das geht schon“, sagte die Frau und setzte den Seesack neben der Tür an der Garderobe ab. Sie blickte sich kurz um, ging dann auf eine gemütliche Sitzecke am Ende des Gastraumes zu und setzte sich mit dem Rücken zur Wand und den Raum im Blick hin.

Der Wirt, der ihr gefolgt war nahm wahr, dass es der Frau offensichtlich nicht gut ging. Sie wirkte etwas gehetzt, ihre Hände zitterten leicht und sie war nervös.

Nichts Ungewöhnliches für junge Offiziere, die man zur Domäne zitiert hatte. Oder Rekruten, die zur Grundausbildung in die örtliche Garnison mussten.

Das Green Cave war in solchen Fällen immer die erste Anlaufstelle in der Stadt. Und es war das örtliche HQ des römischen Veteranenverbandes, der neuerdings als Imperial Roman Veteran Union firmierte…

„Kann ich Dir etwas bringen, Tribun?“ Er blickte auf ihren Fruchtsalat auf der Brust und zählte drei Reihen Orden und Feldzugsbänder. Allem voran das Horatio-Cross, das gewöhnlich nicht an zitternde Schreibtischtäter verteilt wurde.

Die Orden der Frau wiesen sie als Veteranin aus. Ergo stimmte hier etwas nicht.

„Kann ich einen Salat haben? Vielleicht mit Meeresfrüchten oder Fisch. Oder Putenstreifen. Oder auch nur Schinken...?“

Der Wirt nickte. „Und etwas zu trinken?“

„Wasser?“

„Kommt sofort, Tribun“, sagte der Wirt und orderte die Bestellung via Neuralinterface in der Küche. Er selbst holte ein Glas, eine Flasche Mineralwasser und brachte sie zum Tisch. „Danke“, sagte die Frau.

„Kommst Du von Thur“, fragte er und sah sofort den gehetzten Blick des Tribuns.

„Ja. Bin mit dem letzten Schiff vor drei Tagen angekommen…“

Der Wirt blickte sie an, wusste, was er zu tun hatte und sagte nur: „Dann herzlich Willkommen zurück, Tribun. Du bist Gast des Hauses. Der Salat kommt sofort.“

„Danke. Sehr freundlich“, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln.

„Habt ihr vielleicht auch ein Zimmer frei?“

„Selbst wenn nicht, würden wir eines für Dich finden, Tribun“, sagte der Wirt nur.

„Dann nehme ich eines.“

„Ist gut. Ich bringe Dein Gepäck sofort hoch. Es wird die Nummer zwei sein, Tribun.“

„Danke.“ Sie schenkte sich Wasser ein und trank. Das Glas zitterte in ihrer Hand sichtbar. Der Wirt machte einen Anruf.

Man hatte ihr befohlen sich auf Falcon Hall zu melden. Warum, wusste sie nicht, zumal sie noch nicht einmal den Anruf getätigt hatte, um anzufragen, ob Leonidas Falkenberg da wäre. In der Flottendatei hatte sie nur erfahren, dass er beurlaubt worden sei. Ohne Bezüge, was auf Ärger hindeutete.

Dass man sie von sich aus herbeizitiert hatte, keine halbe Stunde nachdem sie in Neugosingen angekommen war, war auch alles andere als üblich. So hatte der extra für sie von Falcon Hall geschickte Wagen sie auch nicht mehr überraschen können.

Der Butler des Hauses hatte sie empfangen und in die Bibliothek geführt, die vor alten Büchern nur so überquoll. Dicke Teppiche, Holztäfelungen und das goldene Licht, das durch die großen Fenster hineinkam, machten diesen Ort behaglich und sie erwische sich dabei, als sie auf das einladende Sofa blickte.

„Tracy“, hörte sie hinter sich und Centurio Francine Randall stürzte fast in den Raum. Dicht gefolgt von Tribun Achmet Farah, dem Kommandeur der Falkengarde. „Du lebst!“ Francine zog die überrumpelte Frau an sich und drückte sie mit Tränen in den Augen fast tot.

„Fran“, sagte Tracy Flowers. „Schön dich wieder zu sehen. Die Meldungen von meinem Tod waren stark übertrieben, würde Leo jetzt sagen.“ Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit konnte sie wieder wirklich lachen. „Achmet. Schön auch dich zu sehen.“

„Tracy. Wir glaubten, dass du mit der Olympia zusammen für immer zur ewigen Wache gegangen wärst.“ Er umarmte sie auch und spürte das unwillkürliche Erzittern. „Haben noch andere überlebt?“

„Ja, einige. Am Ende befahl ich das Schiff zu verlassen. Aber ich weiß nicht, was aus dem Rest wurde. Man hat mich sofort isoliert und weggesperrt. Bevor die… Befragungen begannen.“

„Verstehe“, sagte Francine und tauschte einen schnellen Blick mit ihrem Mann Achmet Farah, der hinter dem Rücken die Fäuste ballte.

„Du bist mit einem Transporter von wo eigentlich genau hergekommen?“ Fran zog Tribun Flowers auf das Sofa und hielt dabei ihre Hand. Achmet Farah hielt sich zurück und ließ seine Frau machen.

„Ich bin direkt von Thur gekommen. Dort haben mich die Truppen… aufgelesen. Eine Runde beim Arzt und schon lag ich in Stasis. Nächster bewusster Halt war eine Krankenstation auf Ostia“ Sie zuckte die Schultern. „Und nun bin ich hier.“

„Ich weiß, dass du dich gestern selbst aus dem Krankenhaus entlassen hast“, sagte Francine. „Als ich den Anruf unserer Zentrale bekam, habe ich sofort alle Daten kontrolliert. Warum in aller Welt bist du da abgehauen?“

„Wenn du alle Daten hast, dann weißt du doch warum. Ich wollte nur weg. Ich wollte nach Hause… Und dann fiel mir auf, dass ich kein Zuhause habe und dachte, ich frag mal Leo, ob ich hierbleiben könnte.

Ob er nicht eine Pritsche für eine alte Kameradin rumstehen hat.“ Sie lachte gezwungen. „Dachte er wäre hier, wenn man ihn schon rausgeschmissen hat.“

„Leo wurde nicht rausgeworfen, obwohl er nah dran war das zu schaffen. Er ist auf einem geheimen Einsatz. - Er führt eine Kampfgruppe von Germania.“

„Scheiße“, entfuhr es Tracy, die nun Tränen in den Augen hatte. „Jetzt hätte ich den Kerl echt mal gebraucht…“

„Wir haben hier jede Menge Zimmer frei, die für die Freunde der Familie immer zur Verfügung stehen.“ Achmet zuckte die Schultern. „Der Service ist etwas aufdringlich, das Essen zu fett aber die Bar ist allererste Sahne. Nur das Beste vom Allerbesten und das in rauen Mengen. Ideal für unsere Party, Tracy“

„Ich weiß nicht, ob mir nach Party zumute ist. Echt nicht. Momentan ist mir alles zu viel.“

„Dann mach halt Urlaub.“ Achmet sah, dass seine Frau ihm ein Zeichen zum Verschwinden gab. „Es tut mir leid, Tracy. Ich muss leider wieder los. Wir sehen uns beim allabendlichen Schlemmen. OK?“ Er ging schnell hinaus. Tribuns Flowers so zu sehen machte ihn wütend und er hatte das Gefühl noch viel wütender zu werden, sobald Fran alles wusste, was zu wissen war.

Tracy Flowers schlenderte durch den Park hinter dem Anwesen und genoss sie klare kühle Luft, die von den Ringbergen in ein paar Kilometern Entfernung herunterströmte. Die Vorfahren von Leo hatten ein gutes Händchen bei der Ortswahl von Falcon Hall gehabt. Von hier aus hatte man wirklich eine fabelhafte Aussicht auf die Ebene hinter Neugosingen. Oder aber man sah zu dieser schönen Bergkulisse auf.

Unbewusst griff sie sich zum Hals. Nur um sich zu versichern, dass da kein Halsring mehr war. Schuldbewusst drehte sie sich um, um zu sehen, ob einer das fehlende Sklavenhalsband gesehen hatte…

Auch wenn mehrere Monate vergangen waren, durch die Stasis war die Erinnerung noch frisch. Für sie war die Befreiung erst zweieinhalb Wochen her. Das Gespräch mit Legat-2 Valerianus Trinquillius Nekada, dem Statthalter auf Thur, der auch ein Gefolgsmann der Falkenbergs war, war aus ihrer Sicht letzte Woche gewesen.

Er hatte sie dazu gedrängt vor der Rückführung in Stasis auf jeden Fall noch eine Behandlung auf dem Lazarettschiff zu beginnen. Doch sie hatte nur weg gewollt, was er akzeptiert hatte. ‚Das war vermutlich eine blöde Idee gewesen‘, dachte sie und sah sich unvermittelt einem Hologramm gegenüber als sie sich wieder umdrehte.

Es war Olympia, die über einem portablen Grav-Holoemitter als Bild generiert wurde. „Tracy. Ich bin ja so froh dich zu sehen“, sagte sie und umarmte ihren ehemaligen XO. Das ging natürlich nicht, zumal Tribun Flowers noch nicht über ein Neuralinterface verfügte, was diese holographische Umarmung lebensecht gemacht hätte.

Doch solange nicht ein paar Dinge geklärt worden waren, würde Tribun Flowers auch kein Neuralinterface erhalten.

„Olympia“, sagte Flowers und freute sich den ursprünglichen Avatar ihres alten SchiffsComps wieder zu sehen. „Ich habe dich so vermisst.“ Sie lächelte den Avatar an und wusste, wie blöd das wirken musste. „Der Ersatz für dich warst nicht wirklich du“, sagte sie. „Der Unterschied war grauenhaft.“ Sie wurde schlagartig traurig. „Aber wenn du im letzten Gefecht bei uns gewesen wärst, wärst du nun auch … weg.“

„Es tut mir so leid für dich. Und die Besatzung…“

„Lass gut sein. Wir haben gut ausgeteilt. Das Schiff hat der Walküre in dir alle Ehre gemacht“, sagte Flowers und ihre trüben Augen leuchteten geradezu auf, was aber sofort wieder verging. „Du wurdest aber gerettet.“

„Ha“, entfuhr Flowers nur und schluchzte es fast. „Gerettet…“ Sie blickte Olympia an. „Es wäre besser gewesen ich wäre mit dem Schiff gestorben.“

„Blödsinn.“ Olympia stand nun ganz dicht bei Flowers. „Wir brauchen dich doch noch.“

„Ich bin zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich bin fertig.“ Sie weinte nun.

„Die Schweine haben es wirklich geschafft mich fertigzumachen.“

„Nein, haben sie nicht, denn du bist ja nun hier. Und hier bist du sicher.“

„Das dachte ich dumme Kuh auch, als ich im Kommandosessel der Olympia saß. ‚Von hier hast du die Kontrolle‘, dachte ich damals. Und das war falsch. Falsch! – Nichts hatte ich. Gar nichts, verdammt!“ Sie schrei es aus sich hinaus.

„Wir passen auf JägerWeibchen auf“, sagte hinter ihr eine modulierte Stimme, die das leise Fauchen gerade noch übertönte. Sie blickte sich um und sah sich zwei Nachtkrallen gegenüber. Die eine war Shadow und die andere war Schattenjäger, der Botschafter der Krallen auf Rom, der noch größer als Shadow selbst war.

Tribun Gibson hatte ihr Bilder gezeigt, die aber der Realität nicht gerecht wurden. Schattenjäger war einfach furchterregend.

„Ich verstehe euch nicht“, sagte sie. „Wie wollt ihr denn auf mich aufpassen?“

„Du kein Rudel. Nur FalkenbergClan und RomClan. Aber du Freund von Sternjäger. Und Sternjäger ist Blut von meinem Clan. Und du jetzt auch Blut von meinem Clan. Wie ich Blut von FalkenbergClan. KrallenJäger passen auf KrallenWeibchen auf. Beschützen Rudel und Clan. Du sicher hier.“

Die riesige Kralle war im Sitzen fast zweieinhalb Meter groß und überragte sie deutlich. Doch das unterschwellige Schnurren, dass Schattenjäger von sich gab beruhigte wirklich.

„Aber ich werde sicher bald sonst wohin kommandiert“, sagte sie nur und die aufkeimende Hoffnung schwand sofort wieder.

„Wirst du nicht“, sagte Olympia. „Ich habe eben deine unbefristete Versetzung veranlasst. Du bist nun offiziell der Verbindungsoffizier des IWO zum Botschafter der KrallenClans von Shadow auf Rom. Die Bestätigung sollte dir bald zugehen.“

Ihr IC piepste leise und sie kontrollierte den Eingang. Ihre Versetzung von der einstweiligen Flottenreserve zur Botschaft von Shadow war nun aktenkundig.

„So eine diplomatische Verwendung soll karrierefördernd sein, Tracy“, sagte Olympia nur.

„Du meinst, dass ich das in meinem Zustand schaffe?“

Schattenjäger gluckste leise, was ein Lachen sein sollte. „Deine erste Aufgabe ist zu hören, wie KrallenJäger vor vielen Nebeln die Tölpel… Menschen… trafen. Ich habe Schiff/von/Sternen gesehen.

ErstMenschenRudel auf Nebelwelt. Und viele Nebel später ich war auf Rom und habe vor RomClan gesprochen.“ Er legte ihr seine beiden oberen Pfoten auf die Schultern und schaute sie mit seinen riesigen katzenartigen Augen an. „Wir viel … Zeit … haben für reden.“ Er zog sie leicht an sich und drückte seine Schnauze auf ihren Kopf. „Wenn ... Zeit … dann du mir erzählen, was du gemacht als JägerWeibchen.“

Flowers zögerte aber dann legte sie doch ihre Arme um die Kralle, die sie nun einfach an sich drückte und schnurrte.

Shadow knurrte leise, nahm den Holoprojektor auf und verstaute ihn in einem Brustbeutel, den er trug, wandte sich ab und trottete langsam zurück nach Falcon Hall. Das Aufbegehren der empörten Olympia überhörte er einfach. Die beiden brauchten nun Zeit für sich und Schattenjäger würde schon dafür sorgen, dass TracyKralle wieder gesund wurde.

Im Clan hatte er sich vor seiner BotschafterAufgabe viel und oft um die JungKrallen gekümmert. Als Lehrer, als Ausbilder und als Ratgeber.

Tracy Flowers kam in den Wintergarten von Falcon Hall zum Frühstück. Sie hatte nach dem Aufstehen Sport gemacht, dann geduscht und war dann in peinlich korrekter Uniform aber ohne alle Ordensbänder und Qualifikationsabzeichen zum Frühstück gegangen, das man in Falcon Hall im Wintergarten einzunehmen pflegte.

Sie nahm sich wie jeden Morgen ein wenig Obst, Joghurt mit Müsli und dazu ein großes Glas Otenga-Fruchtsaft. Als sie das alles auf ihren Händen balancierend an ihren gewohnten Platz trat und abstellte, nahm sie wahr, dass sie heute nicht alleine war.

Eine andere Frau saß am Tisch. Sie trug einen alten abgetragenen Jogginganzug, der wohl eher so eine Art bequemer Haus- und Wohlfühlanzug für sie war und offensichtlich ein paar Nummern zu groß war.

Die Frau mochte zwanzig oder mehr Jahre älter sein als sie selbst, doch das sah man nur an den Augen, die sie vor Freude strahlend begrüßten.

„Tracy. Schön dich zu sehen. Du bist früh auf.“

„Guten Morgen“, sagte Tracy nur und fuhr dann nach einer Pause fort.

„Ja, ich mache gern vor Tagesanbruch Sport.“

„Oh. Das sollte ich auch machen. Das wäre gesünder als mit Tabletten gegen die Fettschicht vorzugehen. Aber der liebe Job lässt das kaum zu.“ Sie zuckte die Schultern, lachte dann und sagte: „OK. Das war eine blöde Ausrede, aber ich glaube an sie, da ich zu bequem geworden bin.“

Tracy lächelte. „Ehrlichkeit ist der erste Schritt zur Besserung.“

„Ach was. Ich liebe all das hier viel zu sehr anstatt durch den Park zu rennen oder im Studio rumzuhüpfen." Sie hatte auf ihren Teller gezeigt, der unter jeder Art von Meeresfrüchten begraben zu sein schien.

Dazu standen da drei kleine Gläser mit Milch, Multivitaminsaft und so einer Gemüsemixtur, die Tracy noch nie runterbekommen hatte, aber gesund sein sollte.

Eigentlich wollte sie keinen Frühstücks-Smalltalk führen. Bisher hatte sie die morgendliche Ruhe im Wintergarten genossen und sich daran gewöhnt.

„Darf ich fragen, wo Du arbeitest?“

„Och ich?“ Sie sagte es, beim Kauen mit vollem Mund, was Tracy fast die Stirn runzeln ließ. “Ich arbeite beim Imperial Surgeon Strike Command…“ Ihr gegenüber kaute immer noch und legte mit einem Löffel voll Muscheln nach.

„Und was machst Du beim ISSC?“ Tracy nippte an ihrem fruchtigherben Otenga-Saft von Eden, dessen große blaue Früchte in den Tropen wuchsen und auch die kräftige Farbe des Getränks bestimmten.

„Verwaltungskram“, kam es zurück, doch die Frau hatte dabei gegrinst.

„Ich sitze den ganzen lieben langen Tag im Büro und werde mit Arbeit zugemüllt, die andere abschieben wollen.“ Sie machte eine allgemein abwertende Handbewegung und stach mit ihrer Gabel eine Garnele auf. „Und was machst Du so?“

„Ich bin der Verbindungsoffizier des IWO zu Botschafter Schattenjäger.“

„Interessant“, kam es von der anderen Tischseite. „Und vorher?“

„Ich war… Ich habe die… Nun ich war Kommandantin eines Schiffes der Flotte.“

Ihr Gegenüber blickte sie scharf an. „Das klingt, als ob Du nicht stolz darauf wärst ein Schiff des Imperiums geführt zu haben.“

„Das ist es nicht. Die Olympia war ein herrliches Schiff. Nicht schön, aber eine Kämpferin. Mit einer Besatzung die, die… einfach… die Beste war.“

„Klingt doch mehr als nur gut.“ Die Frau trank die Milch aus. „Und was ist passiert?“

„Wir wurden im Kampf geschlagen. Das Schiff wurde zerstört und die Überlebenden wohl alle hingerichtet.“

„Alle wohl kaum“, sagte die Frau und deutete mit der Gabel auf sie. „Du scheinst die Tradition und Geschichte von Schiff und Besatzung bewahren zu können.“ Sie aß weiter.

„Ja. Das stimmt wohl“, sagte Tracy und begann auch zu essen. „Die Flotte braucht erfahrene und schlachterprobte Kommandanten. Heute mehr denn je. Die Verluste vor Thur waren schlimm. Hast Du davon gehört?“

„Ja. Legat Nekada hat mich auf seinem Flaggschiff empfangen und von der Schlacht erzählt. Bevor ich heimgeschickt wurde…“ Das hatte er offensichtlich nur getan, um sie von ihrem Leid abzulenken, doch das wollte sie jetzt besser nicht sagen. „Ich bin in Stasis liegend heimgekehrt.“

„Wann?“

„Vor nunmehr zwei Wochen“, sagte sie nach kurzer Überlegung.

„Dann wohl an Bord des provisorischen Verwundetentransporters Liam Donaldson. Exakt so ein Schiff, das wir durch unseren Papierkrieg im ISSC überflüssig zu machen versuchten.“ Sie trank nun den Multivitaminsaft aus. Auch sie schien eine gewisse Routine und Reihenfolge dabei entwickelt zu haben, was sie wann aß oder trank. „Hat offensichtlich nicht geklappt. Wir brauchen diese Provisorien scheinbar noch.“

„Na ja“, sagte Tracy. „Über sechs Monate aus dem Bullauge zu schauen und am Unterhaltungsprogramm für Kranke teilzunehmen sehe ich auch nicht als erstrebenswert an.“

„Das wohl kaum“, stimmte die Frau zu und löffelte den Rest des Tellers in sich hinein. „Mist. Bin heute spät dran. Dieser Konferenzterror geht bald wieder los. Die erste davon schon gleich im Shuttle…“ ‚Eigener Shuttle‘, dachte Tracy und aß selbst ihr Frühstück weiter.

„Komm doch mal bei uns vorbei. Ich könnte Dir den Laden mal zeigen. Vielleicht finden wir da etwas für Dich. Diplo-Dienst mag ja nett sein, aber auf Dauer werden neue und wirklich gute Cocktails immer schwerer zu finden sein.“ Sie lächelte wieder. „Der Spruch ist nicht von mir. Mein Mann sagte es immer. Bis er dann im Kampf fiel, anstatt auch mal einen Schreibtischjob zu akzeptieren.“ „Das tut mir leid“, sagte Tracy.

„Ist lange her“, winkte die Frau ab und stand auf. „Erhole Dich gut. Und wenn Du mit den beiden Pelztieren einmal in Rom bist, dann schau einfach rein. Ich hinterlasse an der Wache eine Nachricht.“

„Mache ich gerne“, sagte Tracy und stellte überrascht fest, dass sie es auch so meinte. „Diese Frau hatte ein herzliches aber völlig unkompliziertes und ungemein einnehmendes Wesen. „Ähm. T’schuldigung. - Aber nach wem soll ich denn da überhaupt fragen?“ Beide lachten nun. „Ich war wieder unhöflich“, sagte die Frau und kam zurück, um ihr die Hand zu reichen. „Ich bin Tessa.“

„Tracy Flowers. Hat mich gefreut dich kennengelernt zu haben, Tessa.“

„Mich auch, Tracy. Wir sehen uns, ja?“

Sie schaute ihr nach. Tessa…? Wie hieß noch mal die Mutter von Leo?

Sie verschluckte sich fast. ‚War das gerade etwa Legat Tessa Falkenberg gewesen‘, dachte sie und blickte zur Tür.

Sie betrat das Hauptgebäude des ISSC, das von außen wie ein gewöhnlicher Büroturm aussah, der sich neben all die anderen Wolkenkratzer reihte, die die Palisade um die innere City Roms bildeten. Auch wenn es einer der kleineren Türme war, so stand es doch direkt am inneren Rand und das Herz des Imperiums war auf der anderen Straßenseite beginnend.

„Tribun, du wirst erwartet“, sagte der wachhabende Senior-Decurio am Empfang, wie die komplexe Sicherheitsschleuse euphemistisch benannt wurde.

„Danke, Decurio“, sagte sie und kontrollierte in ihrer VR-Brille, ob der Weg zum Vorzimmer des Legaten eingeblendet war. Doch mit der Freigabe des Wachhabenden hatte Curie, die KI des ISSC, ihr den Weg in die Brille eingeblendet und ihn durch alle Sicherheitsbereiche freigegeben.

Überall sah sie Mitarbeiter des ISSC, militärische wie auch zivile, die offensichtlich Neuralinterfaces nutzten. Einer Technik, die wohl bald normal sein würde, wie sie vermutete.

Das Büro von Legat Falkenberg war im obersten Stock des Turms mit bestem Blick auf die Innere City, das Forum, die Marshalle und auf das neue Capitol, dass alles in der inneren City bei weitem überragte.

Das Herz der ursprünglich etwas provinziell anmutenden Hauptstadt der Republik hatte große Fortschritte hin zum Imperium gemacht. Wie einst aus dem mit Ziegeln und Holz erbauten Rom das Rom aus Marmor wurde, wie Kaiser Augustus einst sagte und für sich als Leistung in Anspruch nahm.

Auch dieses Rom veränderte sein Gesicht rapide. Die beim Anschlag zerstörten Gebäude waren ersetzt worden. Nicht einfach durch Nachbauten sondern durch monumentalere Versionen, die den Hang zu Kolossalbauten aufwiesen, für die nichts zu teuer oder zu schade war.

Ideal für Architekten und Baumeister, die schon immer Albert Speer oder Schinkel als Vorbild aber keine Sponsoren für ihre Ideen gefunden hatten.

„Tribun Flowers“, wurde sie von einem älteren Senior-Tribun empfangen, der aufstand und ihr die Hand reichte. „Ich bin Tribun Pascal Lafreve.

Der Büroleiter von Legat Falkenberg.“ Er wies zur Tür. „Du wirst schon erwartet. Geh einfach rein. Wir sind hier unkompliziert.“ Sie klopfte und trat ein. Legat Falkenberg saß in voller Uniform aber mit weißem Kittel darüber am Schreibtisch und ordnete im Holoscreen ein paar Dokumente.

„Tracy. Schön, dass Du vorbeigekommen bist. Bitte setz Dich oder genieße die Aussicht. Ich muss hier noch ein paar Dinge loswerden…“ Sie wischte mit der rechten Hand einen Stapel von holographischen Dokumenten in das Ausgangsfach, wo sie sofort verschwanden.

„Curie. Ich will jetzt keine Störung“, sagte sie. „Und sieh mal zu, dass du Otenga-Saft auftreibst. Tribun Flowers mag den nämlich sehr.“

„Bitte… Das ist nicht nötig Legat…“

„Ach. Curie macht das schon. Die ist sonst als KI der Klasse 1 völlig unterfordert.“ Tessa Falkenberg stand nun auf und kam mit wehendem Kittel auf sie zu. „Ich freue mich wirklich, dass Du hergekommen bist.“

„Danke Legat. Der Botschafter musste hier ein paar Termine wahrnehmen. Und da habe ich Dein freundliches Angebot angenommen.“

Natürlich wusste Tessa, dass Schattenjäger und Shadow im Outlander nur ein paar Leckereien mit ihrem Vater genießen wollten. Sie hatte Markus gebeten die beiden einzuladen, so dass Tracy als Verbindungsoffizier mitkommen musste, um dann freigestellt zu werden, da das Essen rein privat war…

„Und das wollen wir dann mal nutzen. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Tracy. Aber ich brauch Dich hier. Dringend sogar.“ Sie schaute auf das entfernte Forum hinab und ließ das erst mal wirken.

Schließlich wusste sie, was mit Tribun Flowers nicht stimmte. Und was ihr angetan wurde. Wieder angetan worden war. Nur diesmal viel schlimmer…

„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Legat.“

„Tessa. Legat ist für die Militaristen unter uns. Das sind wir aber beide nicht, oder Tracy?“

„Ich glaube nicht.“

„Na also. Da sind wir uns dann schon mal einig. Kommen wir zur Frage, des Könnens. Und die beantwortet sich durch das Horatio-Cross und deine Fähigkeit ein Schiff zu kommandieren. Auch unter schwierigen Bedingungen. Mein Sohn hat wirklich alles in Bewegung gesetzt, dass du die Olympia nach ihm bekommen hast. Er war felsenfest davon überzeugt, dass du das Zeug zur Kommandantin hast. Selbständig agieren kannst. Ohne am Rockzipfel von wem auch immer hängend Daueraufsicht brauchst. – Und er hatte Recht. Du hast alle Erwartungen übertroffen.“

„Leg…Tessa, ich weiß wirklich nicht…“, warf sie ein.

„Lass mich mal ausreden. Ich habe deine Akte gelesen. Komplett. Auch die eingestuften Teile. Und mein guter Pascal, den du eben kennengelernt hast, konnte noch zusätzliche Informationen ausgraben. Ich weiß ganz genau, warum du Zweifel hast.“ Sie legte ihr kurz den Arm um die Schulter und drückte sie. „Das bekommen wir hin. Wir sind hier beim ISSC. Wir haben auf unseren Schiffen die besten Mediziner und Therapeuten. Müssen wir auch haben, denn unsere Leute haben nur das Beste vom Besten verdient. – Das siehst du doch auch so, oder?“

„Natürlich.“

„Gut. Denn das setzt voraus, dass die Hilfe auch da ankommt, wo sie gebraucht wird. Und dazu brauche ich Kommandanten, die wissen was sie tun und auch solche, die wissen, was sie lassen sollten. Gern auch in Personalunion.“ Sie lachte. „Ich weiß, ich bin ganz schön anspruchsvoll.“

„Nein. Es wäre wirklich besser, wenn es so laufen würde.“ Tracy lächelte nun wirklich. Die Dynamik und Euphorie von Tessa Falkenberg begann überzuspringen.

Tracy wurde langsam klar, wie sie es geschafft hatte all das hier aufzubauen. Das ISSC war ihre Idee gewesen. Einer Idee, die sie aus den drei ersten provisorischen Lazarettschiffen Roms, für die sie die Spenden gesammelt hatte, hervorgegangen war.

Und Tessa Falkenberg war es auch gewesen, die am Tag des Anschlags - quasi aus der Bewegung heraus - die Hilfsmaßnahmen für ganz Rom koordiniert hatte.

Danach sie hatte das Angebot abgelehnt als System Surgeon General oberster Sanitätsoffizier für ganz Rom zu werden. Nur um wieder als Befehlshaberin in das ISSC zurückkehren zu können.

Das ISSC war Tessa Falkenberg und wenn es um Freiwillige, neue Rekruten oder um Unterstützung warb, dann war das meist mit ihrem Bild verbunden.

Sie inspirierte ihre Leute und hatte aus dem ISSC das gemacht, was es war: die beste medizinische Versorgung für Fronttruppen, die es gab. Vermutlich je gegeben hatte.

„Unsere Schiffe sind da, wo sie gebraucht werden. Bisher war das im Orbit. Mitunter im tiefen Orbit, damit die Barkassen und Shuttle es schneller erreichen konnten. Das lief nicht immer unfallfrei oder ohne Bodenbeschuss ab. Manchmal wurden unsere Schiffe selbst zum Ziel.

Meist aus Verwechslung aber in ein paar Fällen auch gezielt. Nicht immer konnten unsere Begleitschiffe die Angriffe abwehren. Es gab Opfer. Und wenn ich eines nicht mag, dann sind es Opfer unter Leuten, die selbst schon Opfer waren oder solche, die diesen Opfern helfen wollten.

Und das bringt mich zu unserer neuesten Idee. Wir müssen die Truppen anders versorgen, deren Aufgabe orbitale Sturmangriffe sind. Hier reicht unser bisheriges Konzept nicht mehr aus. Wir müssen mit unseren Jungs da runter gehen. Sie in ihre jeweiligen LZ begleiten. Und das nicht erst, wenn diese gesichert ist, sondern von Anfang an. In der zweiten Welle. – Spätestens!“ Tessa kam langsam in Fahrt und Tracy merkte, wie wichtig dieses Projekt für sie war. „Tracy. Wir haben Overlords zu mobilen Lazaretten umgebaut, die mit den Landungsschiffen oder den Sprungtruppen runtergehen und die Verwundetenversorgung da aufnehmen, wo Verwundete anfallen.

Unsere Legionäre werden nicht in den Orbit gekarrt, wo viel zu viele Shuttles abgeschossen wurden, sondern sie können über festen Grund eingeliefert werden. Unsere Overlords werden so zu schwer gepanzerten und auf Selbstschutz ausgelegten frontnahen Feldlazaretten.“ Sie blickte ihren Gast an. „Notfalls können wir die Verwundeten direkt aus dem Kampf heraus bergen.“

„Davon würde ich aber abraten, Tessa“, sagte Tracy nur. „Versorgung und Nachversorgung jeder Art sollten niemals direkt in der Kampflinie stattfinden. Niemals.“ Sie blickte den etwas kleineren Legaten an. „Und dann ist da der Umstand, dass auch ein Overlord nicht unzerstörbar ist.

Und diesen zu verlieren würde dann mehr von unseren Jungs das Leben kosten als der Verlust eines Shuttles oder einer Barkasse.“ Sie blickte nun wieder aus dem Panoramafenster. „Und es müsste eine Lösung gefunden werden, die dann versorgten Verwundeten nach oben zu bringen, damit die Kapazität des mobilen Feldlazaretts erhalten bleibt. Und das geht nur, wenn man ein Rotationssystem entwickelt, wo volle Overlords gegen leere ausgetauscht werden können.“

„Genau“, sagte Tessa. „Und dafür haben wir bald die Pax Romana. Ein Trägerschiff unserer Mega-Klasse, das zwanzig Overlords tragen kann und eine zusätzliche Kapazität von 10.000 Betten hat.“

„Wow“, sagte Tracy nur, völlig vom Maßstab dessen überrascht, was das ISSC auf die Beine gestellt hat. Und das in Konkurrenz zu all den anderen Projekten, die das IWO so in der Pipeline hatte.

„Ja, wir waren fleißig.“ Tessa lächelte zufrieden. „Die Imperial Strike Army wird nie wieder ohne geeignete San-Unterstützung in den Kampf ziehen.“

Tracy blickte Tessa an und fragte sich, was sie dabei tun sollte. ‚Einfach fragen‘, dachte sie. „Und was soll ich dabei nun tun? Ich habe mit Overlords keine Erfahrung. Und offen gestanden mit orbitalen Sturmangriffen auch nicht.“

Tessa schaute sie gespielt überrascht an. „Ach. Hatte ich das nicht erwähnt? Natürlich sollst du nicht einen Overlord führen. Dafür habe ich schon ein paar Leute anwerben können. Inklusive aus den Reihen derer, die schon Sturmlandungen damit gemacht haben. Auf Sidon und Ninive.

Ich will auch nicht, dass du eine der fünf Surgeon Battle Divisions führst, die jeder Legion in der Sturmarmee zugeordnet werden sollen. Auch dafür habe ich schon Leute gefunden.

Was mir fehlt ist jemand, der genau weiß, was es bedeutet ohne San-Unterstützung auszukommen. Ich brauche jemanden, der da den Daumen drauf hat und notfalls auch Arschtritte an die verteilt, die glauben alles besser zu wissen, weil es irgendwo eine Vorschrift gibt, wo was Schlaues drinsteht, was aber gerade nicht zur Situation passt.

Ich will jemanden, der meine Idee des San-Trägers samt den fünf SBD-Overlords zur Frontreife bringt. Jemanden, der es mit den Legionskommandeuren aufnehmen kann. Der sich nichts gefallen lässt, wenn es um San-Fragen geht.“ „Ich soll das Projekt führen?“

Tessa schüttelte den Kopf. „Ich dachte eher daran, dass du die Pax aus der Werft holst und endlich zum Laufen bringst, bevor die ersten vier Overlords da andocken, die sich gerade auf Babylon in der Ausrüstungsphase befinden.“

„Ich soll den Träger kommandieren?“ Tracy riss die Augen auf.

„So dachte ich mir das, Tracy. Alles andere wäre pure Verschwendung von Talent, Wissen und Erfahrung.“

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tessa. Das Angebot ist unglaublich…“

„Ein einfaches JA würde mir zunächst mal reichen.“

„Ja verdammt. Die Aufgabe würde mich reizen. Nein, das würde mir sehr gefallen die Idee zum Laufen zu bringen. Unsere Truppen haben wirklich das Beste verdient.“

Tessa griff in ihre Kitteltasche und reichte ihr ein kleines schwarzes Etui.

„Der Verwaltungskram dauert noch, aber ich will, dass du das von mir bekommst.“

Tracy öffnete es und sah darin einen silbernen Adler mit ausgebreiteten Schwingen und das Tätigkeitsabzeichen des Imperial Surgeon Corps. „Präfekt“, fragte sie erstaunt.

„Na hast du denn geglaubt, dass ich die Pax einem Tribun gebe?“ Tessa lachte. „An Bord laufen mehr Tribune rum als anderswo Decurios. Da sollte der Kommandant schon auffallen.“

„Tessa… ich weiß nicht ob ich das schaffe. Ob ich dafür schon bereit bin.“

„Die meisten wichtigen Dinge im Leben passieren meist ungefragt und niemals mit der Prämisse verbunden, die da „bereit dafür zu sein“ heißt.

„Scheiße passiert“, würde Leo sagen, die Schultern zucken und weitermachen. So sind wir Falkenbergs. Waren es immer. Mich hat auch keiner gefragt, ob ich Legat sein wollte. Bereit dafür war. Julius meinte, dass ich es wäre und machte mich einfach dazu, als mein vormals eher ziviles Projekt zum ISSC wurde.

Und was deine … Verwundung angeht. Hier beim ISSC bist du in den besten Händen. Auch das bekommen wir hin. Du bist nicht mehr allein. Du hast wieder eine Familie. Uns. Das ISSC, die Familie Falkenberg und wohl auch den Clan von Schattenjäger.“

„Sie haben mich nach den Verhören in ein Bordell gesteckt. So einen miesen Truppenpuff…“

„Ich weiß. Und wir haben uns darum gekümmert, Tracy. Die Familie Falkenberg begleicht ihre offenen Rechnungen. – Immer!“

Fünf Monate später öffnete Legat-2 Valerianus Trinquillius Nekada eine persönlich an ihn adressierte Order, die mit der Signatur des imperialen Palastes versehen war aber von der Domäne Falkenberg kam. Und hier von Markus Falkenberg persönlich.

Legat Valerianus Trinquillius Nekada, ich grüße Dich!

Als meinem Gefolgsmann befehle ich Dir, als Dein Lehnsherr und

Dominus der Domäne Falkenberg, die Ehre des Hauses und der Domäne

Falkenberg wieder herzustellen.

Eine unserer Bürgerinnen, Senior-Tribun Tracy Flowers, wurde Unrecht getan. Sie wurde versklavt, geschändet und missbraucht.

Als Dein Dienstherr fordere ich von Dir, Valerianus Trinquillius Nekada, alle dafür Verantwortlichen sowie alle Vergewaltiger zu identifizieren, zu finden und hinzurichten.

Ruhe nicht, bis diese Aufgabe vollzogen ist und alle Schuldigen zweifelsfrei gebüßt haben.

Du darfst dazu alle Mittel nutzen, die Dir vor Ort zur Verfügung stehen.

Diese meine Weisung an Dich als meinen Gefolgsmann ist vom imperialen Palast gegengezeichnet und bestätigt worden.

Setzte ein Zeichen dafür, dass die Domäne Falkenberg seine Bürger niemals im Stich lässt und an ihnen begangenes Unrecht nicht ungestraft sein lässt.

Setze ein Zeichen dafür, dass ich, Markus Falkenberg, niemals ruhen würde, bis dieses Unrecht beseitigt ist.

Setze ein Zeichen, dass alle Gefolgsleute meiner Domäne diesem hohen Anspruch stets genügen werden.

Valerianus Trinquillius Nekada: ich weiß sehr wohl, dass diese persönlich schwierige Aufgabe bei Dir in guten Händen ist. Deine

Familie hat uns stets gut und ehrenhaft gedient. Nun diene uns auch - jetzt in dieser schwierigen Pflicht.

Ruhm und Ehre, Legat!

Markus Falkenberg

Generallegat

Dominus Domäne Falkenberg

Imperialer Senator

Nekada legte das Dokument aus Monofolie beiseite und öffnete eine Datei. Er hatte schon damit gerechnet, dass diese Sache mit Tribun Flowers Wellen schlagen würde. Sie war eingetragene Bürgerin seiner Domäne gewesen und eine persönliche Kameradin von Leonidas Falkenberg, dem Enkel seines Dienstherren.

Er hatte Leonidas im Gefecht erlebt und die Vehemenz, mit der er sein Leben in die Waagschale warf, um andere zu retten. Er verkörperte das, was die Domäne Falkenberg groß gemacht hatte.

Er hatte gewusst, dass hier die Familie Falkenberg tätig werden würde.

Tätig werden musste. Denn das war ihr Anspruch. An sich, an Rom und an der Ehre selbst.

Nur war er kein Experte darin, solche Täter aufzuspüren. Doch er hatte hier jemanden in seinem Kommando, der auch auf der Suche war. Er suchte die versklavten Angehörigen seiner Freunde und Nachbarn auf Stonefield.

Sheriff Walker würde nun noch eine Aufgabe bekommen. Eine Aufgabe, die er kaum ablehnen konnte, denn auch er schuldete der Familie Falkenberg etwas. Und er würde diese Schuld nun eintreiben.

Er öffnete einen Kanal zum J1 seines Kommandos und forderte zwanzig Soldaten für eine Domänenaufgabe an, die er schon ausgesucht hatte und die zusätzlich auch alle Bürger der Domäne Falkenberg waren. Es war eine Mischung aus Nachrichtenoffizieren, Kommandosoldaten, Shuttlepiloten und Militärpolizisten sowie einem Militärstaatsanwalt. Sie würden die eigentliche Arbeit machen müssen, nachdem Walker die Täter aufgespürt hatte. Oder sie einfach nur gut genug beraten hatte.

Nur einen würde Nekada selbst und eigenhändig hinrichten. Nachdem er mit ihm zur Domäne heimgekehrt war. Den verantwortlichen Offizier, der diesen Frevel angeordnet hatte. Sein Blick ruhte fest auf den zwei Schwertern im Gestell, das auf seinem Schreibtisch stand.

Nekada war ein Samurai. Seit Generationen wurde das Erbe der Familie bewahrt, in der Pflicht und Mitgefühl Triebfedern dessen waren, was Bushido ausmachte und das Hagakure nur unvollkommen beschrieb. Sein Katana war der Familie 1432 von ihrem damaligen Lehns- und Dienstherren übergeben worden. Es war von einem großen Schwertmeister geschmiedet worden. Es war der Familienschatz und würde an seinen ältesten Sohn gehen, wenn dieser dem Dominus seinen Eid als Gefolgsmann schwor.

Aber vorher würde er selbst den Täter mit diesem Schwert vor den Augen seines Herrn richten. Als Beweis seiner Pflichterfüllung dem Hause Falkenberg gegenüber und auch als Zeichen der Anerkennung seinem Herrn gegenüber, die Tradition und das Recht gewahrt zu haben. Kein Samurai konnte ehrenhaft einem Hause dienen, dass keine Ehre hatte oder gar kannte. Und Markus Falkenberg-samma verdiente diese Ehrerbietung seines Gefolgsmanns in jeder Weise.

Nekada holte mehrmals tief Luft und atmete wieder aus. Genoss den Einklang von Pflicht und Ehre und die Wertschätzung seines Hauses ihn mit der schwierigen Aufgabe betraut zu haben, die andere als persönlich entehrend angesehen hätten.

Auch Falkenberg-samma hatte hier wohl Befürchtungen, wie aus seinen Befehlen hervorging, aber er irrte. Nichts konnte ihn beleidigen oder entehren was mit der Wahrung von Tradition, Anstand und Ehre des Hauses Falkenberg und damit der Domäne und Rom einherging. Natürlich hatte er, Nekada, auch Mitgefühl für die Täter doch behinderte es nicht seine Pflicht sie zu richten und somit ihrer einzig gerechten Strafe zuzuführen.

Dennoch würde er darüber meditieren. Seine Pflicht nochmals überdenken. Wie es die Ehre gebot.

Die Brücke wimmelte vor Aktivität. Überall wurden noch letzte Handgriffe an Konsolen und Arbeitsstationen angelegt. Und alles war schneeweiß, nicht hellgrau, wie sonst in der römischen Flotte üblich. Sie fühlte sich fast an die Zeit zurückerinnert, als sie noch TDF-Offizier gewesen war, denn die TDF hatte nicht nur äußerlich strahlendweiße Schiffe gehabt.

Sie strich über die Armlehnen des Kommandosessels in der Mitte der Brücke mit gutem Blick auf alles.

Sie haderte wieder damit dem Bedürfnis nachzugeben sich in den Sessel zu setzen. Glaubte nicht wirklich, dass es Unglück bringen würde als Kommandant den Sessel eines neuen Schiffs vor seiner Indienststellung zu nutzen, was natürlich lachhaft war. Dennoch machte sie es nicht. Man sollte das Unglück nicht herausfordern. Oder das Glück unnötig strapazieren.

Die Pax würde bald ihr Schiff sein. Mit ihr würde sie der ISA bei ihren orbitalen Sturmangriffen Unterstützung leisten können. Verwundete vom Gefechtsfeld bergen können. Kurzum wirklich helfen können. ‚Etwas machen, was wirklich zählt‘, dachte sie.

Noch lag das riesige Schiff in der Werft und würde noch vor den Legions-Trägern der Sturm-Overlords fertig werden. Auch so ein Faktum, das die unscheinbare Bedeutung von Tessa Falkenberg in der römischen Führungsriege klar unterstrich.

Die Pax Romana war ein gewaltiger Klotz, der wie eine überbefüllte Langhantel aussah. An ihren dicken Enden waren die Funktionsbereiche untergebracht, während das Mittelteil fünf Mal vier Andockstellen für die zwanzig Overlord-Landungsschiffe ihrer späteren fünf Surgeon Battle Divisions trug. Dazu kamen noch fünf Greifer für fünf herkömmliche Verwundetentransporter, die die stabilisierten und behandelten Soldaten in die Heimat bringen würden. Und dafür taugte jeder Träger, der verfügbar war, denn diese Verwundetentransporter hatten einen Standardrumpf, der in jede Trägerhalterung passte.

Dann gab es Hangars voll mit San-Shuttles und –Barkassen, um die Flexibilität der Versorgung weiter zu erhöhen.

Überall waren Gruppen von Technikern der Flotte und der Werft unterwegs, um schon beim Zusammenbau des Schiffes zu lernen, wie was funktionierte und wie es ein- oder ausgebaut werden konnte.

Diese Baubegehung war in allen Flotten seit Erfindung des Dampfschiffes ein wesentliches Element der Indienststellung neuer Schiffe.

Auch ein Grund, warum es an Bord nur so vor Menschen wimmelte.

Das betraf nicht nur die technischen Schiffsabteilungen, sondern auch den medizinischen Bereich des Schiffes. Tessa hatte dafür gesorgt, dass jedes Bett an Bord auch zur Stasiskapsel werden konnte, was die Kosten für die Pax nicht unerheblich hatte steigen lassen. Intensivmedizinische AutoDocs auch noch als Stasiszylinder verwenden zu können war nichts, was von der Stange zu haben gewesen war. Die mussten erst entwickelt und dann in recht überschaubarer Anzahl gebaut werden. In Zukunft sollten diese AutoDoc-Stasiszylinder (ADSC) aber Standard auf allen Schiffen der Flotte werden.

Und trotz dieser AutoDocs und Droiden war das medizinische und pflegetechnische Personal riesig. Fast zweieinhalbtausend Männer und Frauen umfasste der medizinische Sektor der Pax, der Legat -1 (ISC) Hakim Assur Daud unterstand. Er war der medizinische Leiter des Schiffes, dem alle medizinischen Bereiche unterstanden. Er war auch der Surgeon General der ISA und oberster Sanitätsoffizier in der Strike Army.

Flowers hatte kurz mit ihm gesprochen und offensichtlich war auch er einer dieser handverlesenen Offiziere, die Tessa für dieses Projekt ausgesucht hatte. Er war vorher medizinischer Direktor der größten Klinik auf Cannae gewesen, die er mit aufgebaut hatte. Sein Reserveoffizierspatent war kurzer Hand um ein paar Ränge erweitert worden und nun war er Legat und noch nicht einmal halb so gut bezahlt wie vorher. Hier war dann eine der Falkenberg-Stiftungen eingesprungen…

Präfekt Tracy Flowers ging durch die schier endlosen Korridore ihres Schiffes und besuchte so viele Abteilungen wie sie nur konnte. Hörte den Erklärungen und Einweisungen der Werftarbeiter zu, sprach mit Angehörigen ihrer Besatzung und klärte den einen oder anderen Disput.

Am Abend kehrte sie dann in ihr Quartier zurück, das sie für sich beschleunigt fertigstellen und hatte herrichten lassen. Die Werftheinis hatten zwar blöd geguckt, aber ihren Wunsch sofort umgesetzt.

So steckte sie eines dieser Fertiggerichte in die Mikrowelle, da sie noch keinen Steward hatte, und löffelte das Essen in sich hinein, ohne mit dem Lesen diverser technischer Beschreibungen innezuhalten. Das machte sie, bis sie praktisch über den Büchern einschlief.

Doch allmählich kannte sie ihr Schiff. Wusste um seine Schwachstellen und wo der „Hund im Pfeffer begraben war“. An der einen oder anderen Stelle waren die Konstrukteure ihrer Meinung nach zu optimistisch oder zu blöd gewesen. Das würde so nicht hinhauen, doch sie wollte die Probefahrten abwarten.

Dann hatte sie erste Personalgespräche geführt. Angefangen mit ihren Fachabteilungsleitern und ihren Brückenoffizieren. Selbst hier hatte sich der Eindruck verfestigt, dass Legat Falkenberg auch hier die Hand im Spiel gehabt hatte. Es handelte sich ausschließlich um Veteranen der großen Schlachten.

Sie schenkte sich am Schreibtisch sitzend einen eiskalten Otenga-Saft aus der Thermoskanne ein. Eine ihr wohlbekannte Person hatte dafür gesorgt, dass ihr Quartier damit ausgestattet wurde und ständigen Nachschub garantiert.

Sie stand auf und ging zu einem Schiffsmodell, das in einer Vitrine an der Wand stand. Es war die IRS Princess Olympia’s Revenge. Ein Geschenk des römischen Flottenvereins aus Sterlingsilber, als bekannt wurde, dass sie den Untergang ihres Schiffes überlebt hatte. Darüber hing ein Ehrensäbel des Veteranenverbandes. Er trug auf der Klinge die Gravur „Der Siegerin zu Ehren“, die von den Göttinnen Fortuna und Victoria eingerahmt wurde.

Was sie aber immer wieder gern anschaute waren mehrere Hologramme.

Von ihr mit Shadow und Schattenjäger auf Falcon Hall, mit Francine und Achmet und auch ein Hologramm von Olympia. Zusammen bildeten sie ihre neue Familie. Ihre erste echte Familie, wenn sie es genau nahm.
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Die Kampfgruppe war auf dem Weg zurück nach Bifrost, wo sie ein paar Reparaturen ausführen wollten. Auch galt es mögliche Befehle abzuholen und Bericht zu erstatten. Zumindest all das zu berichten, was er nicht als Depeschen den vier Prisen mitgegeben hatte, die sie gemacht hatten.

Die letzten Wochen waren erfolgreich gewesen, wenn man den Kaperkrieg als Maßstab sehen wollte. Sie hatten fünfzehn Frachter kontrolliert und vier als Prisen genommen. Alles Schiffe von Reedern, die in Alesia gemeldet waren. Tramp- und Familienschiffe hatten sie passieren lassen oder Teile deren Ladung, soweit als Konterbande zu bezeichnen, beschlagnahmt oder zerstört, so man sie nicht selbst gebrauchen konnte.

Weiterhin hatten sie ein alesianisches Kurierboot abgefangen und zur Selbstzerstörung gezwungen. Genauso wie eine Gasraffinerie, deren Lagertanks fast voll gewesen waren. Leider verfügte die Kampfgruppe nicht über hinreichend große oder genügend Gastanks, so dass das wertvolle weil seltene Gas auch verloren ging.

Zusätzlich hatte man eine kleine Basis von Schürfern zerstört, die von einem alesianischen Konzern unterhalten worden war.

Auf weitere alesianische Kriegsschiffe waren sie nicht wieder gestoßen, was bei dem gigantischen Raumgebiet aber auch nicht verwunderlich war.

An einem Marktplatz hatten sie die LRRG5 nur um ein paar Tage verfehlt und in einem anderen System durch die dort ausgelegte römische Ortungs- und Nachrichtenboje vom Durchzug der LRRG1 zwei Wochen vorher erfahren.

Da sie reichlich Vorräte und Verbrauchsmaterial erbeutet hatten, hatten sie in sechs Systemen Vorratsverstecke angelegt und deren Positionen an allen römischen Bojen als Information für die hier patrouillierenden LRRGs hinterlegt.

Jetzt näherte sich die Kampfgruppe mit dem Zerstörer Dragon und dem Kreuzer Quantrill der Eagle voranfahrend dem Jump Point. Dicht gefolgt von den zwei Tendern und den zwei Trader-Truppentransportern sowie den drei Fregatten als Rückendeckung. Einer ihrer Kurierboote war schon in das nächste System gesprungen und das andere kreiste am Jump Point und würde als letztes Schiff des Verbandes folgen.

Der Countdown lief runter und der Verband näherte sich dem Jump Point mit Sprunggeschwindigkeit und zu Sprunggruppen geordnet, die in 30er-Intervallen springen sollten. Es bestand kein Grund zur Eile und damit auch nicht zu unnützen Risiken. In sechs Minuten würden sie springen.

„Kurierboot 38 kommt zurück“, meldete Centurio Taylor, der Stabsortungsoffizier und Leonidas war sofort alarmiert. Warum sollte der vor zehn Minuten gesprungene Kurier zurückkommen? Außer, dass am anderen Ende des Jump Points der Feind wartete…

„Hier 38. Rot-Meldung. Werden von Kreuzer verfolgt. ETA bei registrierten 0,323c in sechs Mike 15.“ Leutnant zur See Ruprecht Mäder wirkte aufgeregt.

„Hier Falkenberg.“ Leonidas machte absichtlich eine kurze Pause.

„Welche Art von Kreuzer, Leutnant?“

„Unsere Erfassung wurde massiv mit ECCM gestört. Konnten keine klaren Ortungsdaten gewinnen. Gegner folgte uns mit 0,323c. Beschleunigte aber weiter.“

„EAGLE an alle. Vorpostenboot meldet einkommenden gegnerischen Kreuzer unbekannten Typs mit 0,323c plus Geschwindigkeit. ETA in 5 Mike 36. – Fall KOPFSPRUNG. Wiederhole: KOPFSPRUNG. – Ende!“ ‚Ein verdammter Kurier ist halt keine Fregatte‘, sagte sich Leonidas und ärgerte sich keine Fregatte als Vorhut eingesetzt zu haben. Andererseits war der Wendekreis eines Kurierbootes und seine Geschwindigkeit weit besser geeignet als der einer Fregatte einem am Jump Point lauernden Gegner zu entkommen und zurückzuspringen.

Im Tank sah er seine Schiffe auf die befohlenen Positionen zu gehen, die der Fall KOPFSPRUNG nötig machte. Es war exakt die vorbereitete Lösung für den Fall eines einkommenden Gegners, kurz bevor man selbst springen wollte.

Es galt den Gegner möglichst schnell nach dem Sprung oder ihn während des Einspringens mit allem einzudecken, was man hatte, um ihn so schnell niederzukämpfen.

Solange jetzt keine Schlachteinheiten wie Schlachtkreuzer oder Schlachtschiffe kamen, würden sie mit ihren vorhandenen Schiffen mit allem fertig werden, was da als Einzelschiff kommen würde.

Dennoch galt es Vorsicht zu üben. Denn auch ein tödlich verwunderter Gegner hatte noch Zeit zurück zu schlagen. Jeder Jäger wusste das.

Sie reduzierten die Geschwindigkeit und gingen unter Sprunggeschwindigkeit. Kurs und Geschwindigkeit wurden so optimiert, dass man den Gegner, der mit vermutlich 0,35c plus springen würde dann hier so abfangen konnte, dass er mit 0,175c plus in sein Verderben fuhr. „Torpedovolley auslösen so wie bereit“, befahl Leonidas und zog seinen Raumanzug an, der unter dem Kommandosessel verstaut gewesen war. Überall um sich herum auf der Flaggbrücke zogen sich die Stationsbedienungen wechselseitig an, damit die Stationen nie unbesetzt waren. Es herrschte Hektik, keine Panik. Denn die Zeit war verdammt knapp, um volle Gefechtsbereitschaft im Verband zu erreichen.

Aber es klappte. Die Kampfgruppe ADLER war inzwischen ein eingespieltes Team, dessen Mitglieder, die Schiffe selbst, schon fast ballettartig manövrierten.

„12“, funkte Leonidas sein zweites Kurierboot an. „Sie gehen nach dem einkommenden Gegner durch den Jump Point und klären auf. Ich schicke eine Fregatte nach, so schnell ich kann.“

„Verstanden, Admiral“, bestätigte Oberleutnant zur See Yuri Vogt, der über weit mehr als vierzig Jahre Diensterfahrung verfügte und aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen war.

„Torpedos sind raus“, meldete Tribun Haddan und Leonidas sah die Torpedos auf den Jump Point zulaufen, unter Stealth gehen und knapp vor dem Jump Point im Minenmodus verharren.

„Feuerleitlösung für 0,35c steht, Herr Admiral“, meldete Centurio James Tucker, der Stabswaffenoffizier. „Von allen bestätigt.“

Es galt die Geschwindigkeit so zu schätzen, dass die Salve aus LSR und KSR aller Schiffe möglichst zeitgleich auf das einspringende Schiff auftraf und es nicht überschoss. Also die Geschwindigkeit zu hoch eingeschätzt wurde und der Gegner nach der Salve eintraf…

„Feuern Sie, wenn Sie bereit sind, Centurio Tucker“, wies Leonidas seinen Offizier an.

„Drohnenstart abgeschlossen. Geschwader bezieht Ausgangsposition.“ Der CAG der Drohnenstaffeln meldete es ruhig aus seiner Flightbox, tief im Inneren der Eagle.

„Erste Salve raus.“

„Entfernung Zwo Mike.“ Die Stimme von Charles Mason klang ruhig. Er kannte schlimmere Situationen.

„Fluktuationen im Jump Point“, meldete ein Senior-Decurio von der Ortungsstation.

„Zwote Salve raus!“

„Kontakt! – Einkommender Republic-Kreuzer.“ Mason blieb ruhig.

„Gemäß Triebwerkssignatur die HMS Scorpion.“, meldete sein Nachrichtenstabsoffizier, Korvettenkapitän Helge Blair.

„Dritte Salve raus.“

Die Scorpion pflügte sich mit flimmernden Schilden durch die Mauer an lauernden Torpedos im Minenmodus vorbei und wurde noch während den Meldungen von der ersten Salve eingedeckt. Eine Chance zur geordneten Abwehr der Salve bestand nicht. Der SchiffsComp tat sein Bestes, aber das war der worst case der Raumkriegsführung. Ein am Jump Point lauernder übermächtiger Gegner, der den Jump Point auch noch vermint hatte. Die Initiative lag dabei eindeutig beim Verteidiger.

Und seine erste Salve ging in aller Regel durch. Unglücklicherweise waren die Gegner der Scorpion schon auf halber KSR-Reichweite heran und die Salve aus hunderten LSR und den mächtigeren KSR hämmerte auf den schweren Kreuzer ein.

Die Republic-Klasse war robust und für einen schweren Kreuzer auch gut gepanzert. Nur war sie schon über hundert Jahre alt und ihre Schiffssysteme und Konstruktionsmerkmale waren hinreichend bekannt.

Ihre Schutzschirme waren stark und jedem reinen Kreuzergefecht gewachsen, nur halt nicht in einem Gefecht als Einzelschiff gegen eine komplette Task Force, die den ersten Schuss gehabt hatte.

Dennoch feuerte die Scorpion nun ihrerseits alle ihre Torpedos und KSR auf die Eagle, das größte gegnerische Schiff ab, und dünnte mit ihren LSR im Schnellfeuer und Raketenabwehrmodus die zweite Salve aus.

„Schilde kollabieren“, stellte Mason tonlos fest. „Vierte Salve raus.“

„Feuer einstellen. Raketenabwehr“, befahl Leonidas, als er sah, was die zweite Salve angerichtet hatte. Die dritte Salve würde dem Schiff den Rest geben. Die Vierte war schon überflüssig…

Die Scorpion verging in Mehrfachexplosionen, die das Schiff förmlich in Kleinstteile zerlegten.

Trümmer wurden abgesprengt und die Ortungssysteme hatten Probleme das Inferno zu durchdringen und Schadensdaten zu liefern. Selbst die Feuerleitsysteme kamen nicht mehr durch. Als die AM-Explosionen vergingen, waren nur noch Trümmerstücke jeder Größe vom Kreuzer übrig, die auf divergierenden Kursen auseinanderdrifteten.

„Raketen sprengen“, befahl Leonidas und erneut flammten zwei Wolken von Mehrfachexplosionen auf, als die Salven drei und vier sich selbst zerstörten.

„Rettungskapseln?“ Leonidas beugte sich vor, doch im Holotank waren keine Symbole für solche Kapseln zu sehen.

„Die 12 ist gesprungen“, meldete Mason, dass das dafür vorgesehene Kurierboot durch den Jump Point ging, um als Späher zu fungieren.

„Cölln, hier EAGLE. Sie folgen dem Kurier und scannen das System.“

„Hier Cölln. Verstanden. Folgen dem Kurier und scannen das System jenseits des Jump Point.“ Fregattenkapitän Klaus Westling trennte die Verbindung, während die die Nachhut bildende Fregatte Cölln auf Sprunggeschwindigkeit ging, den Kampfverband passierte und dann hinter dem Kurierboot 12 ins nächste System sprang.

„Gefechtsbereitschaft aufheben. Bergeoperation starten. Kampfgruppe geht auf 0,21c und kreist vor Jump Point bis Ende der Bergeoperation in Sprungbereitschaft“, befahl Leonidas auf dem Befehlskanal der Kampfgruppe.

„Hier CAG. Sollen meine Condor-Drohnen helfen Überlebende zu suchen?“ Der Frage hörte man an, wie unwahrscheinlich ein Erfolg Überlebende zu finden bewertet wurde.

„Nein. Schaffen Sie Ihre Drohnen an Bord, Tribun.“

Sie hatten einen schweren Kreuzer zerstört. Nur freuen konnte sich niemand darüber. Zu ungleich waren die Karten gemischt gewesen. Ohne den vorgeschickten Kurier als Vorpostenboot, wären sie vielleicht dem wartenden Kreuzer vor die Rohre gesprungen. Sie hätten vermutlich dennoch gewonnen, aber die Verluste wären ungleich höher gewesen.

Dann wären sie zunächst auch auf der Nehmerseite gewesen…

Fünf Tage später erreichten sie Bifrost. Das System glich einem Ameisenhaufen, in dem der interplanetare Verkehr bei weitem dem viel größerer Sternsysteme übertraf. Überall verkehrten Schürfboote, Leichter, Personen- und

Materialtransporte, Wartungsboote und Barkassen. Der Holotank quoll nur so über von Plots.

„Die sind aber wirklich emsig gewesen“, sagte Mason von seiner Station.

„Ja. Offensichtlich waren die in den letzten Monaten nicht untätig.“ Leonidas schaute wirklich verblüfft in den Tank und rief die Daten zur Systemverteidigung via Neuralinterface auf.

Insgesamt vierhundert Raumminen lagen an den jeweiligen Jump Points.

Dazu noch ein paar Dutzend der neuen lokalen AMM-Satelliten mit je sechzehn Javelin-Rohren zur Verteidigung der Minenfelder gegen Räumversuche durch Lenkwaffen oder Drohnen.

Die stationäre Jump Point Verteidigung wurde jeweils durch eine neue römische Stealthkontroll- und Feuerleitstation des Typs Artemis MkII koordiniert, was das Minenfeld um bis zu 78% effektiver machte. Die nötigen Ortungs- und Zielerfassungsdaten empfing die Artemis-Zentrale rein passiv von um das Feld herum verteilte und getarnte Ortungsbojen, wodurch die Feuerleitstation nicht so schnell entdeckt wurde.

Letztere verfügte über bis zu tausend Richtfunkkanäle zu den einzelnen von ihr gesteuerten Minen, Täuschkörpern und AMM-Satelliten. War also auch nicht mehr durch ihre Hyperfunkaktivität zu den Minen so leicht auffindbar.

Wer immer Germania im Imperium fördern wollte, hatte hier tief in die geheime Trickkiste der römischen Militärtechnik gegriffen und das neuste Material bereitgestellt.

Bifrost selbst wurde von vier noch im Bau befindlichen Scutum-Orbitalverteidigungsstationen umkreist, die aus den erbeuteten Bauplänen der islamischen Süleiman-Stationen hervorgegangen waren.

Das römische Modell hatte die Drohnenkapazität um fast ein Drittel reduziert, die Punktverteidigung um bis zu 150% gesteigert und neben zwei Javelin-Zehnfachwerfern auch die ursprünglich fast ungeschützte Hülle nun leicht gepanzert.

Dazu waren die 220.000 Tonnen schweren und 240 Meter durchmessenden Scutums nun auch von dem ECM-System geschützt, das auch die fast doppelt so großen Limes-Stationen hatten. Scutums waren billige Orbitalstationen, die als Schild für kleinere Welten dienen sollten, was dann auch namensgebend war. Doch durch den Verzicht auf den teuren und auch platzfressenden Automatisierungsgrad bei der Drohnenwartung war die Besatzungsstärke mit 400 Mann recht hoch.

Auch wenn jede dieser Stationen für sich gegen größere Schiffe oder kleinere Verbände zu schwach war, war Bifrost mit vier dieser Stationen und seinen planetaren und lunaren Batterien gut geschützt. Zumal die mobilen Verteidigungskräfte auf vier Dianas angewachsen waren, die allesamt keine leistungsreduzierten Exportvarianten waren. Kaum im System angekommen, erreichte Leonidas der Befehl des Systemkommandeurs sich bei ihm zu melden.

Admiral Carl Jeffkins, sah so aus, wie Leonidas ihn verlassen hatte. Lediglich der neuaufgenähte Kolbenring am Arm irritierte, weil er sich so neu glänzend von den anderen abhob, die verwittert aussahen. Doch es passte zu dem sechzigjährigen nunmehrigen Generaladmiral. Anstatt alle Kolbenringe seines Ranges durch neue zu ersetzen, hatte er einfach den neusten oben drangefügt.

Auch der Dreitagebart war noch da, was in der germanischen Marine bei Flaggoffizieren bestenfalls selten zu finden war. Bärte ja, aber keine die aussahen, als wenn man seit Tagen das Rasieren vergessen hatte…

„Herr Generaladmiral“, sagte Leonidas, der extra von seinem Nachrichtenoffizier vor dem Verlassen des Schiffes diskret darauf hingewiesen worden war, dass man einen Generaladmiral, wie auch bei einem Generaloberst, stets mit vollem Rang ansprach. „Melde mich mit der Kampfgruppe ADLER zurück.“

Der Admiral grüßte zurück und kam mit ausgestreckter Hand auf Leonidas zu. Schüttelte ihm kräftig die Hand. „Glückwunsch, Admiral.

Das war eine schöne Kaperfahrt. Ich habe drei der vier Prisen erhalten samt Ihren Depeschen.“ „Nur drei, Herr Generaladmiral?“

„Ja. Ich fürchte Ihre zweite Prise ging verloren, oder sie ist nun zwei Monate überfällig.“ Der Admiral zuckte die Schultern und führte Leonidas zu einer Sitzgarnitur aus Standardmobiliar. Leonidas hatte nun fast schon ein schlechtes Gewissen, wenn er an die Ausstattung seines Quartiers auf der Eagle dachte. „Tja. Ist traurig, aber nun nicht zu ändern. Ihre Erfolge haben die Aktivitäten der Alesier hier draußen kräftig ansteigen lassen.“

„Wenn das Erfolge waren, und das sehe ich eher nicht so, dann werden diese Aktivitäten noch steigen, da wir vor ein paar Tagen einen schweren Kreuzer erwischt haben, als er gerade durch den Jump Point kam.“

„Donnerwetter“, sagte Jenkins und verharrte in der Bewegung, als er zu einer Flasche und zwei Gläsern griff. „Wo denn?“

„Fünf Sprünge von hier. Sie kennen das System als Oskar 5-2.“

„Ja, verdammt. Da war viel Betrieb in den letzten zwei Monaten. Ich nehme an, dass die zweite Prise da auch durch musste?“

Leonidas überlegt und nickte dann. „Oberleutnant Mayberg könnte diese Route genommen haben…“

„Traurig. Vielleicht wurde er samt Besatzung gefangen genommen.“ Jeffkins schenkte die Gläser ein. „Von einer Ihrer Prisen, Falkenberg. Alesianischer Brandy. Ich hörte, dass Sie den bevorzugen?“ Er stellte es als Frage.

„Jawohl, Herr Generaladmiral. Familientradition. Kam gleich nach der Muttermilch auf den Tisch.“

Jeffkins lachte schallend. „Bei mir zu Hause war es Bourbon. Ich mochte ihn nie und nun trinke ich ihn aus Gewohnheit. Schlimme Angewohnheiten. Man kann sich aber nicht aussuchen, was man so erbt, oder Falkenberg?“

„Nein, Herr Generaladmiral. Meist nicht.“

„Genau. – Prost!“ Sie tranken. „Und nun erzählen Sie mal der Reihe nach. Ihren Bericht lese ich später.“ Er winkte ab. „Ich mag es aus erster Hand zu hören, was passiert ist.“

Knapp vierzig Minuten später war Jeffkins alles andere als begeistert. Nicht was die Verluste und mäßigen Erfolge der Kampfgruppe betraf, letztere sah er sowieso anders, sondern was für Folgen sich daraus für Bifrost und die Transportrouten in Richtung Germania ergaben.

„Diese Gaul Warrior hat eines unserer Geleite tangiert. Der Hilfskreuzer wurde aber erkannt und konnte vom Geleitschutz abgedrängt werden.“

„Wie stark ist er? Gibt es SensorLogs?“ Leonidas Jagdinstinkt war sofort geweckt, was Jeffkins nicht entging.

„Nein, gibt es nicht.“ Er lächelte wissend. „Das Geleit bestand aus einem leichten Kreuzer und zwei Fregatten. Immerhin waren fünf Frachter zu decken, die Teile unserer Scutums und allerlei anderes Zeugs brachten.“

„Sie wissen, Herr Generaladmiral, dass das nichts zur Kampfkraft der Gaul aussagt, wenn sie vor so einem Gegner abdreht. Das sagt nach meiner Erfahrung gar nichts aus.“

„Sie hatten schon mit einem Hilfskreuzer zu tun?“

„Mit einem schwer bewaffneten Hilfsschiff der Mega-Klasse. Wir konnten die Islamisten täuschen und nahe herankommen. Andernfalls hätte das Schiff uns mit der ersten Salve aus dem All gepustet.

Und dann war da noch das Schiff, das ich mit einem angeschlagenen Mars-Zerstörer, den ich vertretungsweise nach Hause führte, bekämpft habe. Auch das war recht knapp und hatte noch mehr mit Glück zu tun.“

„Sie scheinen recht viel mit dem Faktor Glück zu arbeiten, was Admiral?“ Jeffkins lachte wieder. „Das sollte keine Kritik sein, Admiral. Glück ist wichtiger als viele Leutchen denken, die sich Planer nennen und wirklich und wahrhaftig glauben alles einplanen zu können.“ Er schüttelte den Kopf. „Alles Idioten“, entfuhr es ihm und seine tiefblauen Augen musterten Leonidas scharf.

„Ich war auf Naukratis auch mal so ein Idiot. Wollte als Optio partout beweisen, an alles denken zu können.“

„Und?“

„Ich habe auf der Brust eine nette große Narbe, die beweist, dass es da ein oder zwei Punkte gab, die ich nicht bedacht hatte. Seitdem versuch ich es besser zu machen und den Eifer im Zaum zu halten.“

„Und gelingt Ihnen das?“

„Ein klares und vehementes JEIN, Herr Generaladmiral.“

Jeffkins lachte so sehr, dass er sich die Tränen aus den Augen wischen musste. „Das ist zumindest ehrlich“, sagte er. „Gott, Admiral. Ich sehe Sie an und denke an meinen Sohn, der es aber bisher erst zum Korvettenkapitän gebracht hat. Ihre Jugend, verzeihen Sie mir das, passt einfach nicht zum Rang. Und dann vergleiche ich das was ich sehe mit Ihrer Akte, zumindest den Teilen, die man mir gab, und stelle fest, dass der Rang durchaus die Erfahrungen widerspiegelt.“ Er schaute auf die leere Stelle über der linken Brust von Leonidas. „Du trägst nicht Deine Ordensbänder“, stellte er dann fest und wechselte so in die römische Anrede.

„Wen will ich hier damit beeindrucken“, fragte er. „Es hat sich in der personell gemischten Kampfgruppe so eingebürgert, dass wir da etwas bescheiden auftreten. Bis auf die EK1 und KVK 1. Klasse im Original werden so keine Orden getragen. Und natürlich mein J3, Kapitän Brown, der das Spiegelei hat.“ Damit meinte Leonidas das Germanische Kreuz in Gold, eine der höchsten Tapferkeitsauszeichnungen von Germania. „Ich glaube, das entspricht auch der germanischen Flottentradition, oder?“

Jeffkins nickte. „Und wie ich hörte grüßt ihr römisch, redet euch untereinander mit „Sie“ an und fügen dem jeweiligen Dienstgrad das Herr hinzu.“

„So hat es sich eingespielt.“

„Und verdammt, das gefällt mir auch so. Ein Kampfverband muss auch eine Einheit bilden. Nicht nur auf dem Papier.“ Der Generaladmiral nickte anerkennend. „Gut gemacht, Admiral Falkenberg.“ Er griff zu einem Schmucketui, auf dem Beistelltisch. „Und weil es gut war habe ich hier etwas für den Präfekten Falkenberg. Dieses ganze formelle Geschwafel spare ich mir und sage einfach: Mit meinem herzlichsten Glückwunsch und dem Hinweis, dass Du der erste Römer bist, der es bekommt.“ Er öffnete die Schatulle und reiche sie Leonidas, der sie nahm und auf das EK2 und EK1 schaute. Er wusste, dass die Klassen nacheinander verliehen und nur selten gemeinsam wurden. Und für diese seltenen Fälle gab es dieses Etuiset.

„Danke, Herr Generaladmiral. Das wird meine Leute freuen.“ „Ihre Leute?“

„Natürlich. Meine Familie hängt dem Glauben an, dass ein Offizier seine Auszeichnungen für die Leute trägt, die es ihm ermöglicht haben diesen Orden zu bekommen. Ohne diese Leute, hätte er sie nicht.“

„Auf Terra gab es mal einen U-Bootfahrer, der es genauso sah. Albrecht Brandi, hieß der und sein Bild hängt in der Ehrenhalle der Marine auf Germania.“

„Wissen Sie, wir haben auf Falcon Hall auch so eine Ehrenhalle. Da bewahrt die Familie das Andenken an ihre Gefallenen oder verstorbenen Mitglieder. Der Orden, der den Träger am meisten charakterisierte, wird unter seinem Namen separat aufbewahrt. Der Rest, kommt in eine große Kiste, die in der Mitte des Raumes steht. Ich habe damals, nachdem mein Vater zu Beginn der Separation fiel, seine zwei Medals of Valor, die von Terra und die von Rom, da reingeworfen.“ Leonidas presste die Lippen zusammen, als er an den Tag zurückdachte. „Und was haben Sie aufbewahrt, Admiral?“

„Sein Verwundetenabzeichen, das er bekam, nachdem er seine Beine im Einsatz verloren hatte.“ Generaladmiral Jeffkins blickte Leonidas nur an. Sagte erst mal gar nichts und fragte dann: „Warum?“

„Weil ab diesem Tag, aus dem TDF-Commando-Kommandeur Major Maximilian Falkenberg ein anderer Mann wurde. Erst ein Zivilist, als den er sich nie sah, dann ein römischer Bürger der heimkehrte, um als Tribun für Rom dort zu fallen, wo er für den Erhalt der Hegemonie einst kämpfte.“

„Klingt nicht gut“, sagte Jeffkins nur und es tat ihm sichtbar leid das Thema berührt zu haben.

„Es war nicht gut. Ich war erst zehn oder so.“ Er starrte kurz auf das Etui und schloss es dann. „Mein Vater starb zu früh. Mehr ist dazu einfach nicht zu sagen.“

„Tut mir leid. – Dennoch gibt es auch die Möglichkeit andere für ihre persönliche Leistung zusätzlich auszuzeichnen. Ich tat das mit Ihnen und wäre erfreut Ihre Vorschläge diesbezüglich für Ihre Besatzungen die nächsten Tage auf dem Tisch zu haben, damit ich sie bewilligen kann. Irgend so ein Schreibtischtäter auf Germania hat der Kampfgruppe ein Kontingent zur Verfügung gestellt, das Sie aber nicht zu interessieren braucht. Beantragen Sie, was Sie für richtig halten, und ich sehe zu, dass es verliehen wird.“

„Sehr gerne, Herr Generaladmiral.“

„Gut. Dann noch etwas. Es ist mir unangenehm es zu erwähnen, aber Germania hat sich mit seinem Klonprogramm etwas vergaloppiert, wie es scheint. Und nun wollen die hohen Herren vom Planungsstab im OKW die von alesianischen Agenten via Neuralinterface „infizierten“ oder „kontaminierten“ Klone loswerden. Oder zumindest aus der unmittelbaren Grenznähe zu Alesia weghaben.“ „Und wo ist das Problem?“

„Ich möchte Sie fragen, ob Sie gewillt sind Klone als Besatzungsmitglieder aufzunehmen.“ Jeffkins blickte Leonidas etwas peinlich berührt an.

„Ich frage nochmals, Herr Generaladmiral. Bei allem Respekt. Ich verstehe nicht das Problem.“

„Es gab Schwierigkeiten.- Gelinde gesagt. Viele tun sich schwer Klone unter sich zu haben und es gab Kommandanten und Kommandeure, die keine Klone in ihrem Verantwortungsbereich haben wollten. Gern wurden dann Sicherheitsbedenken vorgeschoben. Wegen den Neuralinterfaces.“

„Hört sich an wie diese Ballade vom Zauberlehrling, der in Abwesenheit des Meisters anfing durch Zauberei seine Arbeit zu erleichtern und gehörig auf die Schnauze fiel.“

„Genau so muss man es sehen, Admiral. Exakt so. Besser hätte ich es nicht ausdrücken können. Nur dass dann hinterher der Zauberlehrling auch noch den Fehler machte seine eigene Schöpfung verdammen zu wollen.“

„Nun gut. Wir haben für unsere Interfaces Firewalls von Rom bekommen, die wir hier gern an die neuen Kameraden weitergeben werden. Soweit es mich betrifft, ist jede qualifizierte Hilfe an Bord willkommen. Und wer bleiben will, weil man ihn in Germania nicht haben will, für den werden wir im Imperium mit Sicherheit einen Platz finden. Besonders, wenn er mit uns gekämpft hat.

Rom hat den Nachkrallen von Shadow den Status von Verbündeten mit Recht auf einen Botschafter und eigener souveräner Regierung zuerkannt.

Meine Verlobte hat eben dieses Recht öffentlich thematisiert und durchgesetzt. Wer bin ich, dass ich einen menschlichen Klon nicht als Besatzungsmitglied und Kameraden anerkenne oder gar nicht haben will, der darüber hinaus bereit ist an unserer Seite zu kämpfen und zu sterben. Für und mit uns.

Für einen Römer ist das die alleinige Frage. Und wird sie mit JA beantwortet, dann ist uns dieser Mann, diese Frau oder wer auch immer willkommen. Selbst KIs, wie Sie wissen, Herr Generaladmiral.“

Im Shuttlehangar der Eagle’s Claw waren alle zukommandierten Klonsoldaten angetreten und verharrten weiterhin im Stillgestanden.

Leonidas stand vor ihnen und grüßte mit angelegter Hand am Mützenschirm. Die 247 Klone vor ihm hätten nicht perfekter ausgerichtet stehen können.

„Ruhm und Ehre, Soldaten!“ Es war die Grußformel der Kampfgruppe ADLER.

„RUHM UND EHRE, Herr Admiral“, schallte es zurück.

‚Das hat man bestimmt bis Rom gehört‘, dachte Leonidas und befahl laut und klar: „Rührt Euch!“

247 Mann nahmen die „Rührt-euch-Stellung“ ein. Es war eine einzige synchrone Bewegung. Ohne die kleinen Unterschiede, die sonstwo in jeder anderen Truppe zu sehen waren. Selbst auf der Akademie hatte man es so nie hinbekommen. Es war fast schon gespenstisch. Keine Spur von individuellen Schwächen, Abweichungen oder auch nur sichtbaren Kleinigkeiten. Nichts davon. Obwohl die Klone unterschiedlich aussahen, je nach dem welchem Los sie entstammten, waren sie irgendwie alle gleich.

Leonidas ging zum Rednerpult, das man extra aufgebaut hatte. Rechts von ihm standen seine Schiffskommandanten sowie Tribun Howard von den Dark Stars und links Tribun Haddan und seine Stabsabteilungsleiter.

„Soldaten. Ich begrüße sie in der Kampfgruppe ADLER. Wie Sie feststellen konnten hat diese Kampfgruppe eine internationale Besatzung. Germanier und Römer stellen den Kern für die Angehörigen weiterer sieben Nationen, die in unserer Kampfgruppe zusammen dienen und kämpfen. Fast fünfhundert Kameraden sind bisher im Dienste dieser Kampfgruppe gefallen.

Die Kampfgruppe ADLER hat den Auftrag im Outback den Feind zu bekämpfen, wo immer sie ihn findet. Der Feind sind Piraten, Schmuggler und anderes lichtscheues Gesindel. Vor allem aber das Königreich Alesia.“ Er ließ das wirken. „Wir führen einen Kaperkrieg. Stören den Handel des Königsreichs hier draußen und bekämpfen jedes militärische Ziel, das wir aufklären.

Sie, meine Herren, wurden uns als Ersatz und Verstärkung zuversetzt. Ich beglückwünsche Sie dazu. Ab sofort gehören Sie zur besten Kampfgruppe von Germania.“ Auch das ließ er im Raum stehen und blickte in die Gesichter der Männer.

„Hier bei uns sind alle gleich. Es gibt unterschiedliche Uniformen, Rangbezeichnungen und mitunter auch unterschiedliche Herangehensweisen. Was es aber nicht gibt, sind Intoleranz und Vorurteile.

Mir ist es egal, ob vor mir Männer oder Frauen stehen. Als Germanier, Römer, Terraner, Ligisten für uns kämpft. Hauptsache an unserer Seite stehend, das Gesicht zum Feind und die Waffe in der Hand. Wer immer das tut, ist unser Bruder oder unsere Schwester. Egal, was er sonst noch ist oder war. Oder einfach nur Berufssoldaten, die gegen Sold für uns kämpfen. Ich beurteile nur eines: ob und wie Sie kämpfen! Es gibt keinen vorgegebenen Glauben, keine Ideologie und auch keine Politik in dieser Kampfgruppe. Wir glauben an unseren Sieg und unsere gemeinsame Politik richtet sich gegen Alesia. Das ist dann auch ausreichend.

Ich höre, dass Sie Kameraden, durch für Sie nicht zu vertretende Umstände in Misskredit geraten sind. Man hat sie via hinterhältiger Sabotageakte verwundet. Ich sag verwundet, nicht verletzt. Durch die Machenschaften des Feindes wurden sie hinterhältig außerhalb des Schlachtfelds stehend verwundet. Durch einen Angriff des Feindes auf Ihre Heimat.“ Er machte wieder eine Pause.

„Nun sind Sie bereit zurückzuschlagen. Es dem Gegner zu zeigen. Ihn für seinen Frevel an Ihrer Gesundheit zur Rechenschaft zu ziehen.“ Er nickte.

„Das ist gut. Und das erwarte ich auch von Ihnen. Ich verschaffe Ihnen die Gelegenheit den Feind dafür büßen zu lassen.“ Er blickte kurz zu seinen Offizieren.

„Dafür erwarten meine Senior-Offiziere und ich, dass sie dieser Kampfgruppe nicht nur treu, sondern auch ehrenhaft dienen. Und für alle Kameraden in dieser Kampfgruppe einstehen, wie für ihre Brüder.

Ich weiß, dass Klontruppen ihre Kameraden des gleichen Loses als Brüder, als Familie bezeichnen. Hier bei uns gibt es auch so ein Los.

Dieses Los sind alle, die dieser Kampfgruppe angehören. Wir sind nun Ihre Familie, wie Sie nun zu uns gehören. So sage ich: Willkommen in der Familie, meine Brüder.“

Leonidas meinte die ein oder andere Bewegung ausmachen zu können, war sich aber nicht sicher.

„Ich weiß nicht was vor diesem Tag war. Doch egal was es war, das ist nun vorbei. Ich habe meine Senior-Offiziere angewiesen dafür zu sorgen, dass Sie hier schnell eine neue Heimat finden.

Ich habe der Kampfgruppe per Tagesbefehl die Situation genauso erklärt, wie ich es gerade hier und jetzt Ihnen gegenüber zur Begrüßung mache.

Ausnahmen gibt es nicht. Und auch keine Entschuldigungen für anderes Handeln als das, was in einer Familie üblich ist.

Es tut mir leid, wenn Sie das bisher anders erfahren haben. Persönlich betrachte ich das Handeln der Verantwortlichen so mit Klonsoldaten umzugehen als schändlich. Ein besseres Wort fällt mir nicht dazu ein.

Und so habe ich es auch dem Systemkommandeur gegenüber erwähnt, als er mich in die… Lage… eingeweiht hat.

Wer immer von Ihnen, der mit uns gekämpft hat, am Ende unseres Auftrags eine wirkliche Heimat sucht, weil er im Protektorat nicht mehr seine Heimat sehen kann, oder nicht mehr will, dem sichere ich hiermit die Bürgerschaft des Imperiums zu, so derjenige einen Antrag stellt. Für all diese Kameraden werde ich für die römische Bürgerschaft bürgen.“ Diesmal ging ein leises Raunen durch die Reihen, und viele Offiziere blickten überrascht.

„Wer immer hier an meiner Seite kämpft, der soll nicht nur mein Bruder, sondern auch mein Nachbar sein“, sagte Leonidas mit lauter Stimme. Es war einer der Sätze, die als Randinschrift römisch-republikanische Münzen zierte. Es war auch symbolisch zu sehen, da der Rand der Münze Vorder- und Rückseite verband. Die Rechte des Bürgers mit seinen Pflichten und umgedreht. Nicht als Entweder-Oder sondern als Sowohl-Als-Auch. Dem Grundprinzip des bürgerlich-römischen Gemeinwesens, das erst zum Staat und dann zum Imperium wurde.

„Das Volk und der Senat von Rom garantieren jedem Menschen, Lebewesen und auch KIs das Recht auf die Bürgerschaft zu, soweit der Kandidat bereit war und ist für Rom zu kämpfen. So Sie für diese Kampfgruppe mit uns kämpfen, garantiert Ihnen die Pax Romana, der Friede Roms, die Möglichkeit einer dauerhaften Familie.

Das und nichts anderes ist die Vision von Julius Quintus Maximilianus Caesar.“ Er betonte das Letzte Wort und ließ es wirken.

Dient treu, und euch wird Treue widerfahren. Dient ehrenhaft, und ihr werdet ehrenhaft behandelt. Kämpft an unserer Seite und ihr werdet mehr als nur unsere Brüder sein, Kameraden.“

Nichts rührte sich. Leonidas nickte der Formation zu und wandte sich an Tribun Haddan: „Tribun. Lassen Sie die angetretenen Kontingente wegtreten.“ Er wandte sich an seine Senior-Offiziere. „Meine Herren. Ich möchte Sie auf einen kleinen Umtrunk in den Flaggbesprechungsraum einladen, sobald es Ihnen möglich ist.“

Als er ging ließ Haddan die angetretenen Soldaten nochmals präsentieren.

Nach dem „Rührt euch“ war aber noch etwas zu hören, was Leonidas hinter der Luke zum Hangar stehenbleiben ließ.

Es war eine junge Stimme: „Auf die Kampfgruppe ein dreifaches

Adler-Hurra…

Adler – HURRA!

Adler – HURRA!!

Adler – HURRA!!!

„Admiral. Hier ist ein Bootsmann für Sie, der um die Erlaubnis bittet vorsprechen zu dürfen“, sagte Haddan etwas unglücklich und Leonidas ahnte warum.

„Außerhalb der Kommandokette?“

„Jawohl, Herr Admiral. Der Bootsmann hat nicht auf offiziellem Wege die Bitte vorgebracht. Er sagte, es wäre persönlich, Herr Admiral.“

„Dann betrachten wir es doch als solches. Also rein persönlich, Amir…“

Leonidas drehte sich vom Wandscreen weg und blickte zur Tür, wo ein Bootsmann eintrat und meldete: „Herr Admiral. Bootsmann Kay Bravo 34-5 melde mich in einem persönlichen Anliegen.“

Leonidas erwiderte den Gruß und bat mit einer Handbewegung den Bootsmann vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, was der Mann sich sichtbar unwohl fühlend tat.

„Was kann ich für Sie tun, Bootsmann?“

„Herr Admiral, ich komme als Sprecher der zur Kampfgruppe versetzten Kameraden.“ Er blickte unsicher auf das EK1 an Leonidas Uniform.

„Wir möchten wissen, ob Sie wirklich das Angebot aufrechterhalten wollen, so Kameraden nach dem Einsatz nach Rom wollen.“

„Bootsmann, ich sagte das so und ich meinte das auch so.

Dazu sollten Sie und Ihre Kameraden wissen, dass ich auch von mir aus das Recht habe, möglichen und in Frage kommenden Menschen die Bürgerschaft anzubieten, solange ich für sie bürge. Und das nicht in der Funktion eines alleinigen Bürgers, sondern als Enkel und Erbe des Dominus der Domäne Falkenberg.

Das mag Ihnen nichts sagen, aber meine Familie hat staatliche Hoheitsrechte in Rom. Und eines dieser Rechte ist die Aufnahme von Bürgern in unserer Domäne. Mit der ausdrücklichen Option der römischimperialen Vollbürgerschaft für die so Aufgenommenen.

Und nach wie vor sind in Rom immer Soldaten willkommen, die sich unserem Ideal anschließen wollen. Bereit sind mit uns zusammen, für uns und den Frieden Roms zu kämpfen.“

„Einige Kameraden würden sich das wünschen, Herr Admiral. Nur wissen wir auch, dass man an unseren Hirnen herumgefuscht hat. Man uns manipuliert hat. Auf die ein oder andere Art. Und wir alle wissen nicht, wie und mit was man uns manipuliert hat. Und wie und wann dann was auch immer passiert. – Und es ist ja auch genau dieser Umstand, der uns auf Ablehnung stoßen lässt.“ Letzteres sagte er leise und blickte dabei auf seine gefalteten Hände.

„Auch auf Römer hat man solche Angriffe unternommen. Ich kann Ihnen nicht alles sagen, aber es gibt Hinweise aus Nachrichtenkreisen, dass auch Star Island hiervon betroffen sein könnte. Die Aufstände auf Katmandu könnten auch so verursacht worden sein. Sie und ihre Brüder sind nicht die einzigen Opfer.“ Der Bootsmann riss die Augen auf.

„Und daher werden wir uns Behandlungsmethoden überlegen müssen, um diese Verletzungen zu heilen. Und bis dahin wird jeder so gut er kann zusammen mit den Kameraden dienen.“ Er blickte den Bootsmann in die Augen. „Mehr erwarte ich nicht, denn mehr kann niemand erwarten.“ „Jawohl, Herr Admiral.“

„Sie sehen, dass das Angebot natürlich immer noch gilt und weiter gelten wird.“

„Danke, Herr Admiral.“

„Dafür nicht. – Aber auch ich habe eine Frage… Ihr Name. Kay. Ist das der Vor- oder der Nachname?“

„Der Vorname. So rufen wir uns, wenn wir allein und unter uns sind, Herr Admiral.“

„Und diese Nummer dahinter?“

„Ist das Los, der Genpool und die Charge.“ Der Bootsmann sagte es ohne jedes Gefühl.

„Gut.- Oder vielmehr schlecht. Das ist diskriminierend. Zumindest in meinen Augen. Ich werde befehlen, dass wer immer es will, sich einen Familiennamen frei aussuchen kann, der die Nummer dann ersetzt.“

Der Bootsmann blickte ihn überrascht an. Dann wandte er reflexartig den Kopf zur Luke, die geschlossen war.

„Bekommen Sie denn keinen Ärger, Herr Admiral. Oder wissen Sie nicht, dass das verboten ist…“

„Ich habe die Befehlslage dazu von Generaladmiral Jeffkins erhalten. Wir haben uns auch darüber unterhalten. Und ich habe ihm klipp und klar gesagt, was ich von großen Teilen dieser Befehle halte. Er hat mir zugestanden meine internationale Kampfgruppe diesbezüglich zu führen, wie ich will. Ärger wird es vermutlich geben. Aber erst, wenn es A) zu spät oder B) diese Kampfgruppe aufgelöst ist. Also liegt das Problem in weiter Zukunft und sollte uns jetzt nicht stören.“ Leonidas lachte. „Was können die denn machen? Mich zum Präfekten degradieren und nach Rom schicken?“

„Und was wird dann aus uns?“

„Sie kommen dann mit. Ich habe nämlich den Generaladmiral, der auch Systemgouverneur von Bifrost ist, die amtliche Zusage abgerungen jeden Klon mitnehmen zu dürfen, der frei von sich aus mit mir gehen will. Das wird dann natürlich die einschließen, die man aufgrund der Namenswahl gern ins Café Viereck stecken wollen würde.“ „Café Viereck?“

„Unter Heeressoldaten umgangssprachlich die Brigg. Der Knast. Das Gefängnis“, versuchte es Leonidas.

„Und der Generaladmiral hat zugestimmt?“

„Hat er. Und er wird diesbezüglich meine Mitteilung an die Domäne Falkenberg in der nächsten Depesche als Diplomatenpost nach Germania aufnehmen.“

„Darüber werden viele Kameraden wirklich glücklich sein, Herr Admiral.“

„Glücklich sein ist ein netter temporärer Zustand, Bootsmann. Was ich will, ist etwas anderes. Ich will, dass alle Ihre Kameraden sich dauerhaft als Menschen fühlen können.“

„Onkel Julius, hast du die Depesche aus Germania schon gesehen? Ich meine den Domänen-Anhang, den Leonidas geschickt hat.

„Ja, habe ich. Gut, dass er so weit weg ist sonst würde ich ihn erwürgen.

Er ist Soldat, kein Politiker und schon dreimal kein fahrender Humanist und Missionar.“

Olympia setzte sich auf den Schreibtisch, vor dem der Kaiser stand.

„Aber ist es nicht das, was du für alle Menschen wolltest?“ Sie lächelte ihn schelmisch an und Julius wusste, dass Olympia nicht eher aufgeben würde, bis er ihr Recht gegeben hatte.

„Kind. Wer weiß es nicht besser als du, dass solche Einzelinitiativen letztlich das ganze Projekt verkomplizieren werden. Es schon immer verkompliziert haben. Seit je her.

Leonidas hat Recht. Seine Begründung macht mich stolz, wie sie jeden wahren Römer mit Stolz erfüllen würde. Verbal hatte er einen verdammt lichten Moment. Moralisch auf der Höhe, im Recht und ganz nebenbei auch wirklich gekonnt rübergebracht. Und die beigefügte Aufzeichnung mit der Rede vor den Soldaten. Meisterhaft. Er hat fast gezeigt, dass er das Zeug zum Legaten hat.“

„Fast?“ Olympia hatte wieder so kleine Blitze in den Augenwinkeln.

„Ja, Kind. Fast!“ Er winkte ab. „Und erspar uns beiden diesen Walkürenscheiß samt holographischen Gewittern. Die Nummer zieht nicht mehr.“ Er lachte auf, als Olympia ihren Avatar wechselte und wieder das kleine Mädchen im Schlafanzug war, das Kekse abstauben wollte. „Nein. Lasse es. Bleib ernst.“ Er schüttelte den Kopf. Olympia saß wieder im Businesslook auf der Schreibtischkante. „Was er da von sich gegeben hat, hat natürlich auch offizielle Kreise erreicht. Du kennst alle Berichte, Anfragen und Antworten.

Natürlich konnte Leonidas nicht wissen, dass Germania zigtausende seiner Klone zu uns in Gefechtseinsätzen abschieben will. Natürlich auch in der Hoffnung oder zumindest dem Wissen, dass es Verluste geben wird, die das Klonproblem dauerhaft in Sachen Quantität reduzieren wird.

Ja, notfalls nehmen wir auch die 350.000 Mann auf. Ist ja nicht so, dass wir kein Kolonisationsprogramm hätten. Oder Bedarf an Soldaten für diverse Aufgaben und weit weg von Alesia. Notfalls auch auf Thur.

Nur wollen wir jetzt keine politische Debatte mit dem Reichsprotektorat über die moralisch-ethischen oder spirituellen Aspekte zu deren Klonidee schlechthin. Der Pontifex Maximus hat erst gestern dazu vorgesprochen, um hier das Licht von Sol Invictus auf die Sache zu werfen, so drückte sich der Mann aus.“

„Ups.“

„Nicht ‚Ups‘, denn das reicht nicht. Leo hat da ein Fass aufgemacht und dort gespielt, wo er eigentlich immer schon die Niete gezogen hat: in der Politik.“ Julius rang die Hände und seufzte.

„Er hat dir also ein Thema aus der Hand genommen, das du eh hättest klären müssen, Onkel Julius“, stellte Olympia fest. „Und das magst du nicht. Dass er es jetzt gemacht hat. Nicht, dass er es gemacht hat. Denn das Thema wäre sowieso aufgekommen, oder nicht?“

„Ja. Aber der Zeitpunkt ist … unpassend, wie Charles dazu bemerkt hat.“

„Du könntest ihn für ein oder zwei Wochen zur Einweisung nach Rom einbestellen.“

„Das könnte dir so passen. Dann würde ich euch beiden nicht mehr aus dem Bett kriegen.“ Julius lachte, als Olympia tatsächlich rot wurde.

„So war das nicht gemeint…“

„Nein, ich weiß. Und das war gemein von mir.“ Er dachte kurz nach, weil wissen durfte er es eigentlich nicht. „Was machen deine Bestrebungen einen Körper zu bekommen.“

Olympia blickte ihn überrascht an. „Das willst du nicht wissen.“

„Hätte ich sonst gefragt?“

„Es scheitert an dem Persönlichkeitstransfer. Es geht zu viel verloren.

Den Klonkörper herzustellen ist recht simpel. Hier haben die technischen und wissenschaftlichen Arbeiten, die uns Germania überlassen hat, sowie die Unterlagen und Projekte von OMNIUS, uns gute Fortschritte machen lassen. Mein Labor hat hier sensationelle Fortschritte gemacht, nur halt nicht für mich.“

„Dein Labor?“ Julius schaute sie besorgt an.

„Es wird niemals zu mir zurückzuverfolgen sein. Bis auf ein kleines Kernteam, deren Neurointerfaces ich überwache, weiß niemand mit welcher DNA er da für was und wen arbeitet. Für die meisten ist es eine von Stiftungen gesponserte Forschungstätigkeit zur Steigerung der Lebensqualität für querschnittsgelähmte Menschen einen neuen und aus eigener DNA gezüchteten Körper zu verschaffen.“

„Das darf niemals auffallen, Kind.“

„Ich weiß, Onkel Julius.“

Julius zögerte. „Und hast Du von dir Klonkörper anfertigen lassen?“

„Ja.“

„Viele?“ Julius wusste, dass Experimente Material brauchten. Dennoch klang es gepresst.

„Genug.“ Sie zögerte. „Aber vielleicht brauche ich ein paar neue. Jetzt, wo wir wissen was Leo für einen Frauengeschmack hat.“ Letzteres klang gehässig.

„Kind. Er war betrunken und es war eine einmalige Situation. Wie lange willst du ihm das nachtragen?“

„Wie hoch ist die Lebenserwartung eines energiequellenunabhängigen und dezentralisierten KI-Kerns?“

Julius verdrehte die Augen und ging kopfschüttelnd wieder zur regulären Arbeit über.

„Leo, wir können so nicht raus. Meine Drohnenbuchten sind noch nicht fertig. Bei Sol Invictus, schau doch selbst!“ Er wies im Büro des Schirrmeisters auf das Panoramafenster aus Transparistahl, hinter dem eine der vier Wartungs- und Instandsetzungsstraßen der Eagle große Lücken aufwies, weil man sie auseinandergebaut hatte.

„Und das ist nur die Straße Drei. Die Straßen Zwo und Vier sind auch noch nicht fertig. Bei dieser hier sieht man es nur auch optisch…“

„Charles, ich habe mir das auch nicht ausgesucht, aber die Kampfgruppe muss raus. Es geht ja nicht darum monatelang im Einsatz zu bleiben, aber der einkommende Konvoi von Germania wird verfolgt und wir müssen ihn abfangen und sicher reinbringen.“

„Mir scheint, dass es keinen Unterschied macht für eine Woche nur 25% der Kapazität für die Versorgung unserer Drohnen zu haben, oder für einen Monat oder ein Jahr. Denn ohne diese Straßen ist die Eagle eine wunderbare Zielscheibe für Schießwütige.“

„Admiral“, wagte der CAG sich einzubringen. „Die Operationsgeschwindigkeit unserer zwo Gruppen ist wirklich alarmierend gering. Der Start und das Einholen der Drohnen ist kein Problem, aber die Wiederbewaffnung im laufenden Gefecht ist de facto nicht gegeben, da wir alle Einheiten über eine einzige Straße leiten müssen. Und sollte da etwas ausfallen, und bei der dann gegebenen Überlastung der Auto-Systeme, ist es mehr als nur wahrscheinlich, dass da mal ein Teil querverarbeitet wird, und wir wären dann ganz ohne Nachversorgung.“

Hinter dem Fenster waren Bogenschweißgeräte, Plasmaschneider und Baudroiden im Einsatz. Überall in der zweihundert Meter langen Straße funkte und leuchtete es und der Lärm war sogar durch die Scheibe zu hören.

Querbeet wuselten Techniker der Versorgungsstation und Besatzungsangehörige herum, um die Straße wieder zusammenzubauen und ans Netz zu bekommen.

Doch auch dann gab es noch genügend Softwarefehler, dass eine Mannschaft aus IT-Ingenieuren noch eine Woche zu tun haben würde. So wie auf den anderen beiden Straßen…

Leonidas wusste, dass das Herz eines Drohnenträgers, egal wie groß er war und wie viele Drohnen er aufnehmen konnte, an der automatisierten Wartung, Instandsetzung und Wiederversorgung hing.

Natürlich hatten reine Träger andere Wartungskapazitäten als ein Schiff, das nur einen Schwarm Drohnen mit sich führte. Oder auch ein ganzes Geschwader. Bei ihnen dauerte eben diese Nachversorgung etwas länger, als bei den darauf spezialisierten Trägern.

Vollversorgte und bewaffnete Drohnen zu starten und zum Einsatz zu bringen war leicht, aber die Drohnen ohne Munition wiederzubewaffnen und kleinere Gefechtsschäden sofort während der Nachversorgung schnell zu beheben, war das eigentliche Kerngeschäft eines Trägers. Er sollte seine Drohneneinheiten schnell wieder ins Gefecht zurückführen können.

Darum waren diese Servicestraßen genauso komplex und kompliziert aufgebaut, wie ein Fabrikator, der ebenfalls verschiedene Arbeitsgänge in unterschiedlichen Schritten und Stationen zu bewältigen hatte.

So war der Wechsel von zu versorgenden Drohnen von einer auf die andere Servicestraße der Zeitvorteil. Während bei kleineren Schiffen die Drohnen in ihrer Bucht versorgt und repariert werden mussten. Bei größeren Schiffen konnte ein Träger die Drohnen zwischen seinen Straßen hin und her wechseln lassen, so dass diese Straßen spezialisiert werden konnten.

Im Gefecht lohnte es sich bei der Eagle drei ihrer vier Straßen zur Wiederbewaffnung zu nutzen und zunächst nur eine zur Reparatur kleinerer Schäden zu nehmen. Bei längeren Gefechten und vermehrten Schäden, konnte dann eine weitere Straße zur Reparatur umgeschaltet werden.

Aber mit nur einer funktionieren Straße mussten nun alle Drohnen bei der Eagle durch diese eine Straße, was die Einsatzfähigkeit des Trägers nicht nur um die rechnerischen 75% reduzierte, sondern diesen Wert eher gegen 80 bis 85% drückte.

Die Eagle’s Claw konnte ihre Drohnen starten und war danach praktisch aus dem Gefecht, da sie ihre Drohnen nicht in akzeptablen Zeiträumen wiederbewaffnen oder reparieren konnte. Schon gar nicht in den Mengen.

„Ich weiß das, Charles.“ Leonidas drehte sich zu den beiden um. Im Hintergrund standen die vier Ingenieursoffiziere samt Schirrmeister der jeweiligen Straßen, letztere allesamt altgediente ranghohe Senior-Unteroffiziere, und der LI des Schiffes, der die Leitung des Zusammenbaus der teilzerlegten Straßen hatte.

Der zugewiesene Werftheini war ohnehin mit seinem Pad beschäftigt und hielt sich nicht nur bedeckt sondern komplett raus.

„Wir haben einen Versuch. Dabei kann die Eagle einmal zupacken und ist danach erst einmal gerupft. – Das ist dann so.“ Er wandte sich an Charles. „Wann sind die Straßen wieder online?“

„In vier bis acht Tagen“, sagte Tribun Cicero Sellers, der LI des Trägers.

„Es hängt an den Schnittstellen zu den neuen Komponenten…“

Leonidas blickte kurz zum Werftingenieur, doch der tippte auf seinem Pad herum und gab wer weiß was frei oder weiter.

„Die Kampfgruppe hat den Einsatzbefehl, meine Herren. Ich habe nicht die Absicht den Träger zurückzulassen und meine Flagge auf der Quantrill zu setzen.“ Er ließ das wirken. „Die Eagle wird auch mit einem möglichen Schlag unsere Kampfkraft wesentlich steigern helfen. Ich will auf die Drohnen nicht verzichten." Er blickte seine Leute an. „Klotzen Sie ran, meine Herren. Ich weiß, dass ich viel verlange, aber sie schaffen das. – Danke!“

Die Männer verließen den Raum schweigend, was alles sagte.

„Jetzt bitte keine Diskussion, Charles“, sagte Leonidas zu seinem Kameraden und Freund und hob abwehrend die Hand. „Ich weiß selbst, dass ich wie ein Arschloch geklungen habe, aber ich will den Träger dabeihaben.“

„Ach“, wehrte Charles ab. „Richtige Arschlöcher, werter Admiral, hätten nun noch unmöglich zu schaffende Fristen gesetzt. Ich bin froh, dass das Auge unseres erlauchten Befehlshabers zumindest nicht durch protzige Epauletten und pompösen Rang getrübt, der Wirklichkeit noch ins Antlitz zu schauen vermochte.“

Leonidas blickte seinen Trägerkommandanten an. „Was zum Henker sagt denn Vis nur zu deinen verbalen Ergüssen. Das hält doch kein Mensch aus.“ Er schüttelte den Kopf und lachte. „Ich weiß nicht, was du wieder gelesen hast, aber versuch bloß ein anderes Buch.“

Charles lachte. „Ich mag halt Shakespeare und die antiken englischen Klassiker.“

„Na, sollen wir jetzt dankbar sein, dass Du nicht wie Walther von der Vogelweide trällerst?“

„Falsche Zeit und falsches Land, will ich mal hinweisgebend anmerken.“

Leonidas schaute nochmal durch die Scheibe und verfolgte kurz das Treiben. „Wir legen in einer Stunde ab. Sieh zu, dass alles von Bord kommt, was hier nicht gebraucht wird und nicht hierher gehört.“

„Schon angeordnet“, sagte der Trägerkommandant nur. “Und ich habe mit dem Stationsbüro ausgemacht, dass das technische Personal von denen mit uns rausfährt und unterwegs weiterarbeitet. Die Aussicht selbst an einem Gefecht teilzunehmen, ohne dass man zurückschießen kann, hat schon so manchen zum umtriebigen Helden der Arbeiterklasse werden lassen.“

„Ja, so einkommende Salven sprechen schon eine eigene Sprache…“ Beide lachten.

„Gute Jagd, Admiral“, sagte Generaladmiral Carl Jeffkins und schaute Leonidas vom zentralen Screen der Flaggbrücke überlebensgroß an. „Ich versuche Ihnen die Dragon so schnell es geht hinterher zu schicken. Wir werden alles tun, damit der Fehler an der AM-Einspeisung zum Reaktor behoben wird.“

Der Fehler war beim Hochfahren des Reaktors bemerkt worden, als die Dragon von ihrer orbitalen Parkposition abdrehen wollte. Ein minimaler Fehler in der primären Magnetabschirmung hatte sofort die Notabschaltung ausgelöst. Andernfalls wäre der Zerstörer nun eine sich ausdehnende Wolke aus Kleinsttrümmern und Plasmapartikeln gewesen.

Langsam hatte Leonidas den Gedanken, dass die technische Aktualisierung seiner Schiffssysteme im Verband ein besserer Sabotageakt gewesen war. Wer immer sich das ausgedacht hatte, gehörte soweit es ein Alesier war befördert oder im Falle eines Germaniers erschossen.

Immerhin hatte man die Gefechtsschäden der drei Fregatten zum großen Teil reparieren können und sie waren wieder voll aufmunitioniert.

Leonidas war froh, dass durch die Javelin-Stationen an den Jump Points und die Nachrüstung der orbitalen Abwehr mit diesem System wohl nun auch der regelmäßige Nachschub der modernen römischen AMMs gewährleistet war.

Doch was schon jetzt offensichtlich war, Bifrost brauchte eine orbitale Flottenwartungseinheit oder aber eine Werft. Die Versorgungs- und Wartungsstation, noch aus germanischer Produktion kommend, war auf Dauer keine Lösung für die Nachversorgung von Kampfgruppen oder für deren technische Upgrades.

Weder die dazu vorgehaltene Technik noch die Qualifikation des Personals war hinreichend. So hatte er es auch in seinem Bericht an den Systemkommandeur betont, der als Kopie auch an den MilAtt-Stab auf Germania ging.

Es machte keinen Sinn, die Flotte von Germania hochzurüsten, ohne auch die Versorgungskette auf den neusten Stand zu bringen.

Und so denn römische oder moderne Schiffs-Klassen zum Einsatz kamen, war es nötig auch für diese Schiffe die technisch-materielle Unterstützung bereitzustellen. Alles andere war Blödsinn.

Und Techniker an Trägerschiffen basteln zu lassen, die ihr Wissen dazu aus mitgebrachten Handbüchern hatten, war wirklich nicht das, was die Operationsfähigkeit der Flotte erhöhte.

„Danke, Herr Generaladmiral. Wir werden uns bemühen.“

Drei Tage später erreichten sie den Konvoi, der ihnen mit drei Frachtern, einem Hanseträger und zwei Fregatten als Geleit mit höchstmöglicher Verbandsgeschwindigkeit entgegenkam.

Zehn Sprünge vorher waren sie von einer alesianischen Fregatte, die an einem anderen Jump Point stand, erkannt worden. Diese war dann gesprungen und sofort wieder ins System zurückgekommen, um Fühlung zu halten.

Die beiden germanischen Fregatten hatten sie nicht vertreiben können, zumal die zwei Schiffe sich nicht zu weit vom Geleit entfernen wollten. Auch hatte der Konvoiführer seine Schiffe nicht ohne Eskorte weiterfahren lassen wollen, während die Sicherung den Gegner nach Möglichkeit über einen Jump Point in ein anderes System abdrängte.

Leonidas hatte als höchstrangiger Offizier nun zusätzlich das Kommando über den Konvoi und hatte seinen Tross und die zwei Truppentransporter in die Formation der vier Konvoifahrer eingebunden. Sowohl seine Tender als auch die zwei modifizierten Trader-Truppentransporter waren bewaffnet und würden die zivilen Schiffe mitschützen können. Zumindest gegen einzelne Fregatten.

In diese Rechnung musste man auch den Hanseträger mit aufnehmen, der für ein Handelsschiff ausnehmend gut bewaffnet war. Leider führte sich der Kapitän des Hanseträgers wie eine Primadonna auf.

„Präfekt. Ich muss Dir sagen, dass man auf Rom alles andere als begeistert sein wird, wenn dort erst einmal meine Meldung zu diesem Konvoi vorliegt. Uns mit nur zwei alten Fregatten zu decken war schlicht fahrlässig. Besonders, wenn ich allein schon unsere Ladung ansehe.“

„Captain Layman-Cold.“ Leonidas versuchte freundlich zu bleiben, da er wusste, dass der Elderman vielleicht die Chance nutzen würde davon im Senat zu berichten. Besonders, da er damit die Parteifreunde Caesars in Misskredit bringen konnte. „Aus diesem Grund hat der Systemkommandeur auch eine ganze Kampfgruppe ausgeschickt, um den Konvoi sicher nach Bifrost zu bringen. Und an der Stelle sollte ich betonen, dass wir hier im Sektor momentan die einzig zur Verfügung stehende Kampfgruppe sind.“

„Das ist alles gut und schön, Präfekt. Doch wurden wir verfolgt und ausgiebig gescannt. Und der Alesier wird das Ergebnis mit Sicherheit gemeldet haben.“

„Soll er, Captain. Und wenn er euch wieder nachspringt, wird er nun eine komplette Kampfgruppe als Geleit feststellen.“

„Genau. Und darum wäre es doch gut, wenn ein Teil nun zum Jump Point zurückfliegt, um diese Fregatte abzudrängen, anstatt nur den Konvoi zu decken.“

Captain Gordon Lupius Layman-Cold mochte ein hochrangiger Senior-Kapitän der Hanse sein, der auch das Beste für alle wollte, nur verbot es sich, sich in militärische Fragen einzumischen…

„Captain. Im nächsten System gibt es eine Abkürzung nach Alesia. Wenn der Gegner euren Konvoi melden konnte, dann könnte dort ein Abfangkommando auf uns warten. Und wenn das so ist, dann wird es größer ausfallen und aus genügend Schiffen bestehen, um die zwei gemeldeten Geleiteinheiten und die Frachter abzufangen.

Ich erkläre Dir das in eloquenter Länge, damit Du verstehst, dass diese Einzelfregatte hinter uns nicht das Problem ist. Um die kümmere ich mich, sobald wir durch das nächste System durch sind.“ Leonidas kam sich zwar wie die Ausgeburt an Diplomatie vor, doch der Senior-Kapitän lief rot an.

„Präfekt Falkenberg. Ich protestiere dagegen einen Feind einfach nachrücken zu lassen. Der könnte uns auf dem Rückweg auflauern.“

„Das würde er bestimmt machen, wenn man den gleichen Rückweg nehmen würde. Nur wird das doch mit Sicherheit nicht der Fall sein, oder?“

„Wir haben Frachttermine einzuhalten“, sagte Layman-Cold und die Arroganz brach sich Bahn. „Ein Umstand, den unser Militär natürlich nicht sieht.“

„Doch, das tun wir. Besonders dann, wenn diese Termine so kalkuliert sind, dass sie der Sicherheit nicht zur Genüge reichen. Hier im Outback, Kapitän Layman-Cold, sollte man immer mit Puffern arbeiten, wenn man überleben will.

So wie ich Generaladmiral Jeffkins verstanden habe, wird die Kampfgruppe ADLER Euch einen Teil des Rückwegs eskortieren. Und als Kommandeur werde ich mit Sicherheit nicht den Hinweg auch als Route zurück wählen.“ Leonidas lächelte freundlich in die HoloCam.

„Danke Kapitän für dein Verständnis. – Ende.“ Er trennte die Verbindung.

Im nächsten System war es soweit. Das Empfangskommando wartete schon und fuhr dem Jump Point aus dem sie kamen mit Höchstgeschwindigkeit entgegen. Es waren ein leichter Kreuzer der Star-Klasse, eine Echo-Fregatte und ein Scimitar-Träger…

Leonidas stellte sich sofort mit allen Kampfschiffen seiner Kampfgruppe dem Feind und beließ das ursprüngliche Geleit samt seinen eigenen Versorgung- und Transportschiffen beim Konvoi.

Wenn es ihnen gelang die LAC des Scimitar-Trägers auf Entfernung zu halten und am Ausschwärmen zu hindern, konnten sie das Gefecht so führen, dass der Konvoi nicht gefährdet war. Wenn nicht, dann sah es schlecht aus. Dann würden die LACs wie ein Schwarm hungriger Piranhas über die Transporter herfallen.

„Und nun, Leo“, meldete sich Charles Tellyman. „Der CAG fragt an, ob er seine Eagles für die Raketenabwehr oder den Jagdmodus bewaffnen soll.“ Er ließ freundlicherweise unerwähnt, dass ein späteres Umbewaffnen der Drohnen nicht mehr möglich war.

„Rüste alle Eagles mit Javelins aus. Unsere Priorität ist das Abfangen von allem, was sich gegen die Transporter richtet. Erst in Priorität Zwo sind die gegnerischen Schiffe dran.“

„Verstanden“, sagte Tellyman und trennte die Verbindung.

„Waffen“, sagte Leonidas. „Feuerleitlösungen für maximale Raketenabwehr des Verbandes vorbereiten und ausgeben. Die LACs sind Aufgabe der Condors und Hawks.“

Centurio Tucker bestätigte, wählte die passenden schon vorbereiteten Feuerleitlösungen aus und modifizierte sie mit Hilfe des SchiffsComps für das aktuelle Szenario.

Leonidas sah im Holotank, dass sich die zwei Konvoi-Fregatten zwischen Konvoi und Angreifer schoben, um Raketen wie LACs abwehren zu können.

Inzwischen hatte die Eagle einen Stufe-III-Scan abgeschlossen. Sie hatte die besten ECM- und Ortungssysteme des Verbandes. Die neuen Daten wurden aufgearbeitet und in den Tank eingespeist. Leonidas schaute perplex und überrascht auf seinen taktischen Sekundärschirm.

Der Gegner hatte nur 112 LACs an Bord. Gerade einmal drei Gruppen mit einem Führungsschwarm als Geschwaderführung. Und was noch wichtiger war: es waren alles nur Scimitars. Keine modernen Modelle.

„Das sollte sich nun wirklich machen lassen“, merke Haddan an, als er neben seinen Sessel trat. „Unsere ECCM hat deren Scans geblockt. Die wissen nichts von unseren Problemen mit den Servicestraßen.

„Dann sollten wir das ausnutzen, oder?“ Leonidas lächelte.

„Gegner dreht ab“, meldete Centurio Taylor von der Ortungsstation.

„Nimmt Kurs auf den Jump Point Richtung Heimat.

„Das sollen wir glauben“, sagte Leonidas und wusste, dass der Gegner alles andere als das tun würde. Nur eines würde er nicht: nach Alesia zurückkehren.

‚Der junge Mann hat Recht‘, dachte Generaladmiral Carl Jeffkins und blickte auf die Entladearbeiten. Auf dem Raumhafen New Bridgeport fuhren Autofrachter die riesigen MK-I-Container zum Containerlager, von wo später dann der Inhalt entladen und den Adressaten zugeführt werden würde. Die Masse wanderte sowieso in die unterirdischen Depots des Planeten, wo sie gegen mögliche Angriffe weitestgehend geschützt waren.

Bifrost war, wie auch die anderen zwei Basiswelten für das Kolonialprogramm, als Regionalfestungen geplant worden. Welten, von denen der Raum um sie herum in Zukunft auch verteidigt werden sollte.

Hier sollten dann mobile Reservekräfte für Gegenschläge aus der Rückhand stationiert werden. Oder es sollten Rückzugspunkte für Truppen und Siedler sein, die von umkämpften Welten fliehen mussten.

Natürlich würden dadurch diese Systeme als zentrale Anlaufstelle für ihre Region an wirtschaftlicher Bedeutung gewinnen und zu wirklichen Sektorwelten werden. So, wie sie in der Hegemonie zu Welten wie Sparta, Naukratis, Kusch oder auch Alesia wurden.

Doch selbst Optimisten auf Germania verbannten solche Fortschritte auf das Ende des nächsten Jahrhunderts. Letztlich hierfür war das Klonprogramm auch angedacht worden. Es sollte zusätzliche Bevölkerung für die Besiedlung schaffen. Die dafür zu klonenden Frauen waren angedacht, ihre Lose vorbereitet und sie sollten für Phase Drei des Programmes die Klonzentren verlassen.

Doch der Systemkommandeur hatte nun andere Sorgen, als das, was hier in hundert Jahren war. Es galt die nächsten Wochen zu überstehen.

‚Der Junge war klug genug gewesen nach der Entdeckung nicht direkt hierhergekommen zu sein, sondern zunächst vier Sprünge in den tieferen Raum zu fahren und erst dann, vom zweiten und hinteren Jump Point aus, nach Bifrost zu kommen.

Selbst dieser Kapitän der Hanse hatte die Sinnhaftigkeit - wenn auch eher die Zähne zusammenbeißend - eingeräumt und kleinlaut seine Beschwerde zurückgezogen. So ein Hanseträger war Primärziel eines jeden Raiderverbandes und ein wenig mehr wert als ein verpasster Rendez-vous-Termin mit Frachtern, die auf einen Jump-Carrier der Hanse zur Mitreise warteten.

Überall auf dem Raumhafen wurden Container schon gleich nach ihrer Entladung geöffnet und die darin enthaltenen Bauteile, Ausrüstung und Gerätschaften an die Wartenden verteilt.

Jeffkins hatte drastische Maßnahmen befohlen, um noch schneller die Systemverteidigung zu verbessern. Das hatte oberste Priorität. Falkenberg hatte richtiger Weise angemerkt, dass Alesia den Konvoi nur zwei Sprünge vor Bifrost selbst entdeckt hatte, und nun mit Sicherheit in diese Richtung des mitgeplotteten Generalkurses aufklären würde.

Auch hatte der Admiral Recht, wenn er sagte, dass der Konvoiführer nach der Entdeckung durch Alesia einen Haken in den Tiefraum hätte schlagen sollen und müssen, um den Generalkurs zu verschleiern. So gut es eben ging.

Und damit hatte Admiral Falkenberg dann schlussendlich auch Recht zu sagen, dass Bifrost bald Besuch einer Erkundungskampfgruppe bekommen würde, die minimal so stark war, wie seine Kampfgruppe ADLER samt dem gesichteten Konvoigeleit.

Jeffkins war absolut davon überzeugt, dass Falkenberg richtig lag. Der Mann hatte ein Gespür für Gefahr, wie Farvel nur zu deutlich gezeigt hatte. Der Kerl mochte zwar nicht über Wasser wandeln können, doch Jeffkins war nah dran zu glauben, dass er es vielleicht irgendwann einmal schaffen könnte.

Er hatte mit sich gerungen, doch schlussendlich Konteradmiral Falkenberg, eigentlich ein Söldner, zum Befehlshaber aller Raumstreitkräfte im Sektor Bifrost ernannt und damit zwei andere Admiräle und einen Generalleutnant der Luftwaffe, der ranghöher als Falkenberg war, verärgert.

Einer der ersten Maßnahmen des neuen Befehlshabers war die Aufklärung zu verstärken. Dann hatte er die Rückreiseroute des Konvois so gelegt, dass sie in einem weiten Bogen ins Protektorat zurückkehrten.

Und sein Begriff von weit ging weit über das hinaus, was die Kapitäne der Transporter als weit verstanden hatten. Und über nur eine Fregatte als Geleit sowie ein Kurierboot als Alarmierungsreserve waren sie daher auch nicht glücklich gewesen. ‚Sei’s drum‘, dachte Jeffkins und marschierte auf sein Shuttle zu, das ihn zu der Orbitalstation Scutum-Drei bringen sollte, wo der Kommandeur der Anlage offensichtlich „der helfenden Hand der höheren Dienstaufsicht“ bedurfte. Ein Feldwebel hätte das Arschtritt genannt…

Immerhin wurden die vier Stationen nun zügig mit den angelieferten Fertigteilen aus dem Konvoi weitergebaut. Der Hanseträger hatte ganze Sektionen angedockt mitgeführt, was ihn auch so wertvoll gemacht hatte.

Sein Dockbereich war riesig, während die gewöhnlichen Sprungfrachter hier Containerladerahmen hatten, die man erst hätte abmontieren müssen, um den Platz für große Frachtstücke zu schaffen.

Dafür hatten dann die drei Frachter tausende von Containern mit Versorgungsgüter, Munition, Minen, Ausrüstung, Teile von Bodenbefestigungen, Waffen und sogar fabrikneue Eagle-Drohnen gebracht. Letztere waren modular ausrüstbar, was bei den alten Spacebugs nicht möglich war, die Rom sonst so geliefert hatte.

Ein summendes Geräusch ließ ihn stehenbleiben und sich umdrehen. Ein riesiges HQ-Fahrzeug mit zehn mannshohen Reifen fuhr keine zwanzig Meter hinter ihm vorbei. Der Princeps, roch sogar so neu, wie er aussah.

Es war das neuste Modell eines Gefechtsfeld-HQs von RI für höhere Stäbe und hatte einen Schildgenerator, der es komplett einhüllen und schützen konnte. Dazu war es schwer gepanzert und verfügte über zwei mittlere Zwillingslaser. Hinter dem HQ schwebte eine Grav-Panzer-Kolonne von mittleren Parmenion- und leichten Regulus-Gravpanzern im Bodenmodus vorbei.

Jeffkins wusste, dass diese modernen Panzer Teil des ersten Grav-Panzerregimentes werden würden, dessen Truppen als Passagiere in Stasiskapseln mitgereist waren.

Auch das hatte den Wert des Konvois ausgemacht. Neben den Unmengen an Material hatte er tausende von Stasiskapseln als Fracht in den Containern befördert. Tausende von neuen Spezialisten, Experten und Facharbeitern, die zum Aufbau der Basis dringend gebraucht wurden und bisher gefehlt hatten. Dazu noch das Personal für die Erste Panzerbrigade, die nun der Kernverband für die Bodenverteidigung war.

‚Die Römer liefern endlich richtige Waffen‘, dachte er, blickte der Kolonne nach, drehte sich um und marschierte in den Shuttle.

Nach der Dienstaufsicht auf der Drei standen noch vier andere Besuche an. Das zweite PVZ bekam seine Raketen, das unterirdische Depot und Versorgungszentrum Zwo begann den Bau der Magnetbahnstrecke zum Depot Eins, so denn der endlich zusammengebaute Tunnelbaudroid funktionierte und schlussendlich dann das Nachtmanöver des dritten schweren Fallschirmregiments, das über Kampfrüstungen verfügte und nur noch aus Traditionsgründen so hieß.

Jeffkins seufzte, denn er wusste, dass er danach im Shuttle schlafen würde, das ihn dann zum Mond Heimdall hochbringen sollte. Dort würde er morgen dann die „Farmen“ inspizieren. Felder aus LSR-Einmalwerfern mit beschränkter Feuerleitkontrolle, ähnlich den Salvenschiffen, und billigst zusammengeschusterten Massegeschützen, die die Orbitalverteidigung von Bifrost verbessern sollten.

Eigentlich war Jeffkins von diesen Hinterhaltstellungen überzeugt gewesen, doch dann hatte Admiral Falkenberg ihm von den Forts auf Kendall erzählt, die er mit auf hohe Unterlichtgeschwindigkeiten beschleunigten einfachen Erzcontainern plattgemacht hatte.

Seitdem fragte sich Jeffkins, was alles sonst nicht in der Personalakte des Mannes erwähnt worden war.

Er hatte eine Anfrage an Generalleutnant Gernot Schellenbach gestellt, in wie weit Bifrost selbst auf einen solchen Angriff vorbereitet war. Die zögerliche Antwort hatte alles gesagt, aber den sich übergangenen Befehlshaber der Orbitalverteidigung etwas milder gegenüber Admiral Falkenberg gestimmt.

Die Konteradmiräle Clint Hannock, Kommandeur Außensystem, und Konteradmiral Kevin-Alexander Simfort, Befehlshaber der Station Bifrost und bisher ranghöchster Marineoffizier im System, hatten das nur schweigend abgenickt. Keiner von ihnen hatte die Vita, die Falkenberg auszeichnete.

General der Festungstruppen, Boris Michael Rossenko, der Befehlshaber der planetaren Verteidigungskräfte Bifrost hatte nur mit den Schultern gezuckt, da ihn diese Personalentscheidung bis zu einer alesianischen Landung nicht betraf. Und wenn diese eintreten sollte, war die Flotte sowieso geschlagen, im vollen Rückzug oder vernichtet. Dann würde es an ihm und seinen Festungen liegen Bifrost zu verteidigen, auszuharren und Alesia das Leben so lange schwer zu machen, bis Entsatz kam.

Dass Bifrost gegen einen ernsthaften Angriff zu verteidigen war, glaubte der achtzigjährige Rossenko keine Minute. ‚Falkenberg hin oder her‘, hatte er Jeffkins gesagt, ‚am Ende ist es immer der einfache Soldat in seinem beschissenen Erdloch, der die Sache rettet.‘


11

Königreich Alesia, Rhodos, an Bord HMS Vercingetorix, 07.08.2489, 11:30 LPT

Die HMS Vercingetorix hing im tiefen Orbit von Rhodos. Und das gleich aus mehreren Gründen. Sie sollte gut sichtbar sein, damit jeder wusste, dass der König zu einem Besuch da war.

Dann sollte sich jeder daran erinnern, was die Vercingetorix so anrichten könnte, wenn er es wollte, so denn die Gefolgschaft der Bevölkerung von Rhodos fraglich war. Letztere galt als gegeben, doch gewisse Eliten trauerten ihrem alten Status nach, was wenig überraschte.

Daher hatten diese Eliten auch personelle Einbußen erlitten, weil der RAS recht unnachgiebig die verfolgt hatte, die das Stadium des Rummeckerns überschritten und zu härteren Maßnahmen hatten greifen wollen.

Ähnlich wie auf Alesia selbst hatte das auch auf Rhodos gewirkt. Nur waren die Eliten hier wesentlich robuster aufgestellt, was Repressalien betraf. Doch mit Hilfe seiner neuen rechten Hand auf Rhodos war das Problem schnell gelöst worden. Zumindest griffen die Gegenmaßnahmen schneller, als das Problem wachsen konnte, was gemeinhin hieß, dass der Gegner schneller ausstarb als er Nachwuchs für seine Sache gewinnen konnte. Schließlich eine mathematische Folgerichtigkeit hinsichtlich des absehbaren Endes begründete, die jede weitere Auflehnung überflüssig machte. Sogar den geplanten Aufstand verhindern konnte.

Das hatte die Stellung von Anastasia Cheng, die königliche Gouverneurin von Rhodos, und ganz nebenbei die Geliebte des Königs selbst, nicht unerheblich in ihrer Position festigen können.

Und ganz im Stil der Geschäftswelt von Alt-Rhodos, hatte Anastasia ihre neue Stellung durchaus genutzt, um alte Rechnungen ein für alle Mal zu begleichen.

Das war nicht auf breiten Widerstand gestoßen, zumindest nicht bei den nicht betroffenen Personenkreisen, sondern war eher mit Achtung aufgenommen worden. Anastasia Cheng hatte so gezeigt, dass sie – wenn auch als Frau – eine der ihren war. Zur wirklichen Elite von Rhodos gehörte. Einer Gesellschaftsspitze, die wusste, wie man Geschäfte machte und richtig regierte.

Wo die untergegangene Handelsallianz stets nur gierig war, war man auf Rhodos außerdem stets noch skrupellos gewesen. Die alte kilikische Föderation war ein Zusammenschluss von mafiösen Strukturen, Piraten, Schmugglern und Schlimmeren gewesen, die irgendwann zur dominierenden Geschäftswelt und dann zum Regierungsprinzip geworden waren.

Straßenbanden, die ganze Blocks tatsächlich dominierten und zum Teil auch regierten, gehörten auf Rhodos zur Normalität.

Doch jeder wusste, wem er untergeordnet und tributpflichtig war.

Notfalls genügte nun ein Blick in den Himmel, wo das Schlachtschiff um den Planeten kreiste. Wo der König seine schlampige Tussi vögelte und der sie mal besser die Füße küssten, so sie es forderte. Ordnung musste auch auf Rhodos sein…

„Schau“, sagte sie und trat mit Cingeto ans Panoramafenster ihrer eigenen Yacht. Ihm all das zeigen zu können, was er ihrer Meinung nach sehen sollte und musste, dafür wäre das Schlachtschiff ungeeignet gewesen. Am Ende hätte man doch immer auf Shuttle zum Transport zu Werften, Anlagen oder anderen Lokalitäten zurückgreifen müssen, was Zeitverschwendung war.

Die Last Revenge, ihre alte Yacht, konnte überall selbst anlegen, war klein und wendig genug, um überall schnell hinzukommen und war bestens ausgestattet, um die so gewonnene Zeit auch wirklich nutzen zu können…

„Du könntest dir zumindest etwas anziehen“, sagte sie und band ihren Tagesmantel aus feinster hellblauer Spinnenseide von Impahl zu. Die großen Fallcott-Spinnen, die die Seide produzierten, waren hochgiftig.

Und deren Spinnenfäden, die die Seide ausmachten, waren an sich nicht zu färben. Doch mit genügend Geld, ging natürlich alles. Und so hatte der Mantel ein Vermögen gekostet. Ein Vermögen für den Vorzug hellblau anstatt wie alle anderen nur weiß zu sein. Dazu war er fast unzerstörbar reißfest, knitterfrei und hatte einen lotusähnlichen Effekt, der von ihm alles abgleiten ließ. Er war sündhaft weich und wärmte. Und das bei praktisch keinem Gewicht.

„Du sagtest, dass das Fenster von außen undurchsichtig wäre.“

„Ja, aber es wird langsam zur Gewohnheit, wenn wir zusammen sind. Es könnte immer ein Notfall eintreten und jemand kommen.“ Sie ließ sich von ihm aber dennoch umarmen.

„Ist mir egal. Ich hab nichts zu verbergen.“

Sie lachte und neckte ihn sofort. Steilvorlagen mussten genutzt werden.

„Das, mein lieber, ist neben deinem Ego nun wirklich das Zweitgrößte an dir.“

„Immerhin“, warf er gutgelaunt ein. „Das Ego eines Königs sollte immer andere Attribute seiner Herrlichkeit, übertreffen.“

Anastasia stieß ihn von sich. „Zieh dir was an. Wir sind eh schon fast da.“ Die Revenge näherte sich dem Werftkomplex Zwo, dessen Aufbau Anastasia nun hauptverantwortlich betreute. Es würde noch Jahre dauern, bis er voll einsatzbereit war, doch sie war bereit dafür zu sorgen, dass kein Tag ungestraft verschwendet wurde, wie einige bauverantwortliche Projektmanager bitter hatten erfahren müssen.

Die Gouverneurin und Vizekönigin von Rhodos hatte völlig klargestellt, dass das Bauvorhaben besser nicht als Regierungsprojekt zu sehen ist, an dem man sich nett bereichern konnte, sondern ihre persönliche Herzensangelegenheit war. Es daher sehr, sehr dumm wäre, hier krumme, weil alt-herkömmliche, Methoden der Gewinnmaximierung anwenden zu wollen.

Nach ein paar unschönen Exempeln, war man nun im Zeitplan. Es verschwand kein Material mehr und zugesagtes Personal oder zu liefernde Ressourcen trafen stets pünktlich ein. Neuerdings ließ man auf Rhodos tunlichst seine Finger aus Projekten, wo Regierung dranstand, denn man wusste nie, ob man die „Vampirlady“ damit nicht irgendwie persönlich tangierte. Oder angriff…

Es gab diverse Karikaturen, die im Netz kreisten und Anastasia Cheng als Vampir zeigten. Wie sie ihre Feinde aussaugte. Oder den König… Letztere Karikaturen wurden auch vom RAS verfolgt und dann geahndet.

Mitunter wieder durch Blutverluste der Täter. Den König wie auch immer zu beleidigen, ob direkt oder indirekt, war im Königreich eine schlechte Idee.

Zu lange hatte man den damaligen Thronfolger mit solchen Verunglimpfungen lächerlich gemacht. Le Petit Prince, Zwergenprinz und Wolfsauge hatte man ihn genannt. Seit er ihr König war hatten all diese Leutchen einsehen müssen, dass das gute Gedächtnis des Königs nur durch seinen langen Arm übertroffen wurde, der seine Körpergröße weit in den Schatten stellte.

Und dunkel war es für viele Spötter geworden. Die Glücklicheren unter ihnen durften ihr Leben im Exil weiter genießen. Manche in Strafkolonien bei nützlicher Arbeit.

„Weißt du, Schatz. Mir reicht es eigentlich, wenn ich am Ende meine Schiffe bekomme, die ich brauche.“ Er suchte seine Kleidung zusammen.

„Und mir ist wichtig, dass du weißt, warum es nicht so schnell geht wie du glaubst.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Dein Flottenbüro scheint da auf Wunder zu hoffen.“

„Mein Flottenbüro und ganz speziell Admiral Graf Trudot, der Idiot von Samarkant, will bei mir punkten und vergessen machen, dass er fast so viele Schiff zerlegt hat wie er überhaupt hatte zusätzlich bauen können.“

„Trudot ist nicht schlecht. Gemessen an seinen Möglichkeiten etwas überengagiert, aber als Logistiker brauchbar. Er weiß zumindest, dass alles nur eine Frage der Planung, Organisation und Vorbereitung ist, wenn eine Flotte am Laufen gehalten werden soll.“ Sie machte einen unweiblichen Laut. „Hast du eine Ahnung, wie schwer das manche Militärs verstehen? Typen, die stundenlang in Holotanks bunte Lichter angaffen aber Nachschubberichte gern ungesehen sonst wohin delegieren?“

„Kann ich mir vorstellen. Die Regierung meines Vaters troff nur so von solchen uniformierten Helden. Ich habe seit meiner Thronbesteigung siebzehn Gestalten pensioniert, die den Rang eines Admiral of the Fleet oder General of the Army trugen und nie ein Kommando innegehabt hatten. Und das war nur die Spitze des Eisbergs.

Dein Systemkommandeur, General Precott, war Colonel als ich begann aufzuräumen. Nun hat er vier Sterne und verdient sie auch. Ich habe ihn dir nicht umsonst zugeteilt. Er versteht es das zu tun, was nötig ist und sich das Wissen dafür anzueignen, was geboten ist.

Ansonsten rennen immer noch viel zu viele Gestalten rum, die glauben, dass Schiffe vom Himmel fallen, sobald man von Serienfertigung spricht.“

„Und hier kommt die Fertigungsstraße Eins im Werftkomplex Zwo ins Spiel,“ sagte sie, ging durch die Kabine, zog den Mantel aus und suchte sich eines der chinesischen Kleider, die der König so sehr an ihr liebte zu sehen. Auch hier trug sie Fallcott-Spinnenseide, was das Kleid fast zur zweiten Haut machte.

„In ein paar Wochen können wir mit der probeweisen Fertigung unserer ersten SCS-Zerstörer beginnen.“

„Die Lions sind schon fertig?“ Cingeto stoppte den Versuch seine Schaftstiefel anzuziehen.

„Nicht fertig… Wir starten die Fertigungserprobung der Zerstörer.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Du glaubst doch nicht, dass sobald eine Fertigungsstraße selbst fertiggestellt wurde da sofort fertige Schiffe rauskommen, oder?“ Sie legte den Kopf schief. „Bis das soweit ist, wird es ähnlich wie bei den Fertigungsstraßen für die LACs laufen. Ein schier endloses Beseitigen von Systemfehlern, bloßen Fehlermeldungen und Schnittstellenproblemen in Soft- und Hardware. Von KI-Hierarchieproblemen ganz zu schweigen, da die, wie Menschen, auch gern wissen wollen, wer „den Längeren hat“.“ „Gut. Und wann sind die Zerstörer wirklich einsatzbereit?“

„Eine interessante Frage, wenn ich daran denke, dass noch nicht mal ein Ausbildungsprogramm für die Besatzungen oder gar die Elephant-Träger fertig sind, die die nichtsprungfähigen Zerstörer sonst wohin bringen könnten.“ Sie lachte nun herzhaft. „Wie leicht man doch Militärs begeistern kann, wenn es um ihre Spielzeuge geht.“

„Zwei Elephant-Träger werden in einem halben Jahr fertig sein.- Nur mal so, Schätzchen…“

„Damit bekommst du mich diesmal nicht, denn fertig heißt noch lange nicht auch einsatzbereit, Schätzchen.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu.

„OK, der Punkt geht an die Vampirlady“, sagte er und machte mit den Armen spöttisch Flügelbewegungen wie eine Fledermaus. „Und wann sind die Lions so weit, dass man sie nutzen kann?“

„Ein Jahr bis zur Produktionsreife. Und sobald sie aus der Fertigung kommen sind sie das Problem des Flottenamtes, das sie bemannen, ausrüsten und verlegen muss. Und du weißt, wie die arbeiten.“

„Ja, leider habe ich nicht so viele Experten wie dich.“ Er ging nun endlich bekleidet zu seiner Frau und umarmte sie wieder. Er sah unglücklich aus. „Ich muss übermorgen wieder los. Da wartet Arbeit, die nicht warten kann.“

„Wo“, fragte sie.

„Ich fliege nach Sansibar, um die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Die Föderation hat eine Konferenz einberufen und jede Menge Publikum eingeladen.“

„Und was passiert wirklich“, fragte sie, weil sie sein wölfisches Grinsen richtig zu deuten wusste.

„Admiral Hamilkar wird mit einer weiteren Kampfgruppe über Negev nach Surat fliegen und der dortigen Regierung helfen, das System wieder in den Griff zu bekommen.“

„Ich wusste gar nicht, dass es da Probleme gibt.“

„Doch, doch Schatz. Sogar ganz schlimme Probleme. Die haben doch tatsächlich eine TDF-Kampfgruppe durchgelassen, die nun über Sansibar Konferenzen einberuft und so die überfällige Befriedung des afrikanischen Sektors verhindert, meine Flotte bindet und unsere Grenzen daher unbewacht lässt. Sind das etwa keine gravierenden Probleme, die es zu lösen gilt?“

„Das würde die TDF-Flotte aus Sansibar fast abschneiden. Admiral Davidson wird sich das kaum gefallen lassen…“

„Oh doch. Wird er. Und er wird sogar dankbar sein, endlich abziehen zu dürfen.“

„Und warum wird er das?“

„Weil da gewisse Umstände eintreten, die die Anwesenheit der TDF-Flotte in heimatlichen Gefilden nötig machen wird. Und dank der massiv ausgebauten oder noch auszubauenden Minenfelder hinter gewissen Jump Points, die der gute Mann nutzen muss, um an die heimischen Suppentöpfe zurück zu kommen, wird diese Konferenz auch zu sinnhaften wie sinnvollen Ergebnissen kommen.“ Er wirbelte sie in seinen Armen herum.

„Und woher weißt du, was in der Föderation passiert?“

„Damit habe ich nichts zu tun“, sagte er, ließ sie los und hob die rechte Hand zum angedeuteten Schwur.

„Ich kenne dich besser. Wieder so eine Neurointerfacesabotage?“

„Nein. Viel konventioneller. Ich habe nur mit Geld ausgeholfen. Absolut klassisch. Man sponsert Firmen, die sich genötigt sehen Stiftungen zu sponsoren, die dann Politik machen, indem sie für ihr Thema und gegen dessen Gegner Stimmung machen. Man klärt Medienleute auf, indem man sie nett bewirtet und mit Stories fördert. Oder man kauft einfach deren Sender und Verlage auf. Oder man macht ihnen Schenkungen, damit sie einsehen, dass das Thema wichtig ist.

Dann holt man sich ein paar karrieregeile oder einfach nur naive Politiker ins Boot, schleust sie durch diverse Programme, die böse Menschen als Hirnwäsche bezeichnen würden, und hat so Fürsprecher in parlamentarischen Örtlichkeiten bis hoch zur Regierung an sich. Und ab diesem Zeitpunkt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Saat aufgeht und das hohle aber medienbegeisterte Volk nach Veränderung ruft.“

„Und seit wann förderst du diese… Veränderung?“

Cingeto lachte. „Ich habe nie damit aufgehört. All das, was da in der Föderation an Problemen hochgekommen ist, egal welches Problem, wurde seit den Tagen der Hegemonie 1:1 von uns mitgestaltet. Seit dem Tag, als man uns keinen Großsenatorenposten zugestehen wollte. Und als wir aus der Hegemonie austraten, haben wir dies auch als Ursache herausgestellt, was dann durch unsere Undercovertätigkeit immer wieder und überall in der Föderation thematisiert wurde. Wir haben die Unzufriedenheit gefördert, wo es nur ging.

Natürlich überall anders und den örtlichen Stimmungen und Gesellschaften angepasst. Unter dem Strich hat sich das nun ausgezahlt.

Die Föderation ist schon jetzt da, wo die Hegemonie aufgehört hat. Der Zusammenhalt schwindet, politische Opportunisten herrschen und Egoismus greift um sich.“

„Und darauf bist du stolz“, fragte Anastasia.

„Nastia. Natürlich nicht“, sagte er. „Das ist doch erst der Anfang. Stolz bin ich, wenn dieser terranische Resteinfluss beseitig ist und Terra selbst zum Königreich gehört. Als klares Symbol, dass wir, das Königreich Alesia, die Rechtsnachfolge der Hegemonie sind. Wir die wahren Erben dessen sind, was die Menschheit ist. Dass wir es sind, die die Menschen in die Zukunft führen.“

Anastasia ging zu ihm und gab ihm einen langen Kuss. „Ich sagte ja, dass das Ego das Größte an dir ist.“

„Ich lieb dich so, Nastia. Endlich habe ich jemanden, mit dem ich das alles teilen kann.“ Er drückte sie so an sich, dass sie nach Luft schnappen musste.

„Nun denn, General Coleman. Dann lassen Sie mal hören. Ich habe ihre Entscheidungsvorlage gelesen und muss sagen, dass sie interessant klingt.

Eher sogar sehr interessant ist. Und das in vielerlei Hinsicht, möchte ich betonen.“ Mohammed Hamilkar blickte ihm in die Augen und Major-General Jean-Arnold Coleman wurde sich klar, dass wenn er hier scheiterte, es aus wäre. Mit der Karriere, der Zukunft und vermutlich auch auf rein persönlicher Ebene…

„Ich hätte erwartet so einen Vorschlag von jemanden aus der Planung-, Personal- oder Operationsabteilung zu bekommen. Vielleicht sogar aus diesem Büro für Einsatzdoktrin. Mit Sicherheit aber nicht aus der Unterabteilung für Effizienzanalyse des Logistikkommandos unserer Streitkräfte…“ Hamilkar Graf Bellefort schaute seinen Besucher fast schon spöttisch an. Wusste, dass der Mann nun zutiefst verunsichert war und weit jenseits des Punktes, wo er noch zurückrudern konnte.

„Interessant war auch, dass Sie die Entscheidungsvorlage an all Ihren Vorgesetzten vorbei direkt an mich lanciert haben. Ein mutiges Vorgehen für jemanden, der die Uniform de facto nur pro forma trägt.“ Er ließ ihn schwitzen. „Insbesondere ohne adeligen Fraktionen anzugehören, die mitunter Rückendeckung hätten geben können, General.“ Das letzte Wort klang fast spöttisch. Fast, denn Hamilkar hatte die Tonlage genau kalkuliert. „Ich gebe Ihnen zwei Minuten, General.“ Er ließ das wirken. „Zeit läuft…“

„Monsieur. Sie haben Recht, ich bin nur ein Analyst mit wirtschaftswissenschaftlichem Hintergrund. Habe nie einen Verband geführt und habe meine Karriere in der Logistik verbracht.

Wie Sie wissen, ist aber diese Logistik der Dreh- und Angelpunkt moderner Streitkräfte. Das war sie schon immer. Und diese Logistik hängt an Prämissen und Ressourcen.

Ressourcen sind aber endlich. Ergo gehen Kriege verloren, wenn die Ressourcenbasis nicht stimmig ist.

Moderne Feldzüge werden im Raum entschieden. Wer den Orbit kontrolliert, gewinnt letztlich den Feldzug gegen Systeme und Planeten.

Daher ist als Prämisse moderner Streitkräfte die Priorität auf die Flotte zu setzen, die folgerichtig dann auch priorisiert die nötigen Ressourcen zu bekommen hat.

Der Flotte unnötig Ressourcen zu entziehen, um beispielsweise Bodenstreitkräfte vorzuhalten, um Planeten zu besetzen ist aus Effizienzsicht skeptisch zu betrachten, zumal die Personal- und Materialansätze hier Kostentreiber sind.

Die Masse der Bodentruppen ist für die Besetzung eroberter oder zugewonnener Welten nötig. Aufgrund unserer Strategie und Einsatzdoktrin aber für die Eroberung selbst von untergeordneter Bedeutung.

Daher macht es keinen Sinn in Hunderttausende oder Millionen von Menschen zunehmend und immer wieder Ausbildung, Ausrüstung und auch Gehälter zu investieren, ohne dass man einen vergleichbaren ROI wie bei der Flotte zurückbekommt.

Wir könnten aber die Bodenstreitkräfte drastisch reduzieren und die Ressourcen beispielsweise der Flotte zuführen, wenn wir unsere Überlegungen hinsichtlich unserer Bodenstreitkräfte dahingehend überdenken, ob wir Bodentruppen nicht billiger bekommen könnten.“

„Und da dachten Sie an Droiden.“

„Richtig, Monsieur. Droiden haben einen hohen bis sehr hohen Kaufpreis, der sich aber schnell nivelliert, wenn man fehlendes Gehalt und überflüssige Ausbildung mit in Rechnung stellt. Dazu entfallen Verpflegung, Unterkunft und Lebenserhaltung während der inaktiven Zeit, dem Transport und im Einsatz, was die Logistik entlastet. Eigentlich sind die Kosten auf Munitions- und Energiezuführung beschränkt.

Allein der Raumbedarf während des Transports ins Einsatzgebiet ist um 1154% kleiner als eine vergleichbare menschliche Einheit, was die Flottenlogistik vereinfacht und unsere Landungskapazitäten erhöht, ohne beispielsweise so kostspielige Projekte wie diese römischen Landungsschiffe selbst zu haben.

Droideneinsätze können vergleichsweise billig, einfach und in großen Massen durchgeführt werden, wie der Angriff auf Rom gezeigt hat.

Darüber hinaus sind Droiden leichter zu warten, zu reparieren und wieder in den Einsatz zu bringen als menschliche Truppen. Ein weggeschossener Arm ist schnell repariert, während ein Soldat langwierig und kostenintensiv versorgt werden muss und lange ausfällt. So er denn überhaupt wieder einsatzfähig wird. Im letzten Fall wären alle bisher in ihn eingebrachten Ressourcen, Aufwände und Mittel schlicht abzuschreiben. Aus wirtschaftlicher Sicht ein Totalschaden.

Und um diese dauernden und massig auftretenden Fälle von wirtschaftlichen Totalausfällen zu reduzieren, sind Droiden unter dem Strich ab Jahr 2.11 nach der Beschaffung jedem anderen Konzept deutlich überlegen, was die Effizienz und auch den statistisch durchschnittlichen Ausfallschaden angeht, Admiral.“

„Und daraus leiten Sie dann ab, dass Droiden für uns besser sind. Zumindest als Bodentruppen.“ Hamilkar stellte es fest. Folgerte nicht. „So ist es, Admiral.“

„Zu Anfang der Separation hatten Mekka-Kreuzer auch Abwurfbuchten für Kampfdroiden. Nur ein verstärktes Regiment, aber es war angedacht worden. Von mir. Und ich verwarf es wieder, da die Kreuzer diesen Schiffsraum besser nutzen konnten. Für mehr Munition zum Beispiel.“ General Coleman hatte Schweiß auf der Stirn.

„Das Konzept Kriegsschiffe, also Kampfschiffe, mit Droiden als Landungskontingente, quasi als Marines, auszustatten war fehlerhaft durchdacht worden. Hatte keinerlei Einsatzwert. In der Schlacht war der Schiffsraum vergeudet und bei Landungen war das Kontingent schlicht zu klein.“

„Völlig richtig, Admiral Graf Bellefort“, sagte Coleman. „Daher auch spezielle Droidenlandungsschiffe mit Abwurfröhren, in denen Droiden übereinander, mit Jetpacks versehen, zum Abwurf in Massen kostengünstig und einfach, weil platzsparend und versorgungslos, transportiert werden können.“ Coleman lief nun der Schweiß in Strömen das Gesicht hinunter, was Hamilkar belustigt zur Kenntnis nahm. Ein Soldat war dieser Offizier mit Sicherheit nicht. So viel stand schon mal eindeutig fest. Sein Mut war von anderer Art.

„Neuen Schiffsraum zu bauen ist… logistisch auch recht anspruchsvoll. Zumal die Baulose aufeinander abgestimmt sind und dem vielseitigen Flottenbedarf gerecht werden.“

„Auch das habe ich berechnet. Die Entwicklung, Konstruktion und Produktion der benötigten Droiden beträgt etwas über zwei Jahre, so wir denn auf newtonscher Baumuster zurückgreifen, deren Pläne wir haben.

Während dieser Zeit müssten nur Abwurf- und Transportbehälter als Module für gängige Frachtertypen entwickelt und gebaut werden. Ich sehe auch hier die massig verfügbaren Merchantman-Transporter als geeignet an, große Stückzahlen an Kampfdroiden zum Einsatz bringen zu können. Ich habe die mehrfach unabhängig voneinander kontrollierten Effizienzberechnungen als Anlage beigefügt.“

„Und das Drohnenkontingent soll durch eine „Ground Battle and Security KI“ gesteuert werden?“ Hamilkar fragte mit ein wenig Skepsis in der Stimme.

„Unsere menschlichen Truppen sind langfristig durch Cyberangriffe auf die Neuralverbindungen angreifbar. Es wäre töricht das nicht zu sehen.

Hier werden KIs also operative Vorteile haben. Natürlich können KIs selbst befehligt werden, wie bei SchiffsComps üblich, aber das Konzept einer GBSA erlaubt eine verzugslose Führung aller Bodenverbände ohne Kontroll- und Koordinierungsebenen zwischen Oberkommando und Soldat. Die hierarchischen Führungslevels würden wegfallen können, da die Droiden gemäß Dispositiv der KI geführt, verteilt und immer wieder neu zusammengestellt werden. Ohne jede Verzögerung durch eine iterative Planung oder Befehlsgebung über Kommandoebenen hinweg.“

„Gut General. Ich sehe zu, dass Sie in meinen Stab kommen. Dort werden Sie diese Idee so ausarbeiten, dass ich sie dem König vorschlagen kann. Und bis dahin ist das streng geheim.“

General Coleman war seine Erleichterung anzumerken.

„Und Sie wissen, General, dass Sie sich gerade bei der Generalität zum liebsten Feind gemacht haben. Darum rate ich Ihnen, dass da besser keine Fehler passieren…“

Die HMS Charlemagne sprang mit zusätzlichen acht Newton-Kreuzern und sechs Sierra-Zerstörern nach Surat und trieb das am Jump Point positionierte Zoll- und Wachschiff der Guardian-Klasse förmlich nach Surat zurück.

Im Gefolge waren ein Scimitar-Träger, der die neuen Fury-LACs in den Startgestellen hatte und fünf Minenleger. Eigentlich alle Minenleger, die Alesia hatte.

„Hier spricht Admiral of the Fleet Hamilkar.“ Er machte eine Pause, da er wusste, was sein Name allein schon bewirkte. „Seine Majestät der König lässt durch mich die loyale Regierung von Surat grüßen und bittet sie unseren Flottenverband ohne weitere Nachricht an andere passieren zu lassen.“ Hamilkar war es egal, ob diese Hinterwäldlerregierung loyal war oder blieb. Wenn sie es war, also nicht störte und tat, was er wollte, dann war es ihm eh egal. Und wenn nicht, sie vielleicht eine HPG-Nachricht abgab, dann würde sie es bereuen.

„Wir sind auf der Durchreise und werden den Jump Point nach Sansibar verminen, so dass der dort tobende Konflikt nicht auf Sie übergreifen kann. Seine Majestät fühlt sich verpflichtet Sie und Ihr friedliebendes Volk vor den Unruhen und den kriegerischen Akten in der Afrikanischen Union zu beschützen.

Nach der Verminung des Jump Points werden wir bis auf einen Wachverband nach Sansibar springen, um auch dorthin das Wort seiner Majestät des Königs zu bringen. – Ich erwarte Ihre Bestätigung.“

‚Klingt doch toll, oder‘, dachte Hamilkar und grinste boshaft. ‚Jetzt haben die die Hose voll. Mal sehen wie lange die brauchen, um eine Antwort zu formulieren.‘

Der Admiral musste nicht lange warten. „Admiral. – Das friedliche Volk von Surat lehnt jede Einmischung in seine Politik ab, erkennt aber den Willen Ihres Königs an, Frieden stiften zu wollen“, sagte die Präsidentin von Surat höchst persönlich.

„Da in Sansibar gerade eine Friedenskonferenz stattfindet, an der auch unser Außenminister teilnimmt, verstehen wir nicht den Sinn und die Absicht diesen Jump Point nun zu verminen, zumal viele Delegierte, unter ihnen die Terranische Föderation und andere, zum Teil mit erheblichen Kräften, eben diesen Jump Point genutzt haben und dann abgeschnitten wären.

Daher möchten wir Sie bitten, mögliche militärische Maßnahmen, oder solche, die als militärisch angesehen werden könnten, erst nach Klärung des Sachverhaltes in Sansibar zu ergreifen.“

„Madame President“, sagte Hamilkar mit ausgesuchter Höflichkeit.

„Diesen Einwand hat seine Majestät vorausgesehen und bittet um ihr Vertrauen seiner Einschätzung zu … folgen.“ Er lächelte. „Seine Majestät ist selbst bei der Konferenz, um die Interessen des Königreichs und das der freien Völker zu verteidigen. Die Verminung des Jump Points soll lediglich sicherstellen, dass nicht weitere Kräfte nachrücken können, die den schwelenden Konflikt nur unnötig anheizen würden, Madame President.“

„Wir … fügen… uns den Wünschen des Königs und hoffen darauf, dass Alesia das zu schätzen weiß. Die Republik Surat setzt sich immer für den Frieden ein. Wir würden es begrüßen, wenn auf Sansibar ein dauerhaft friedensicherndes Abkommen zustande kommen würde.“

„Genau das ist die Absicht seiner Majestät. Ich werde ihn von unserem Gespräch informieren und ihm Ihre freundliche Unterstützung unserer Absicherungsmaßnahmen versichern, Madame President.“ Er nickte ihr zu und trennte die Verbindung.

Missmutig schaute er auf einen Sekundärscreen links von seinem Kommandosessel, wo rote Fehlermeldungen einen ganzen Bildschirm füllten. Es war vielleicht nicht die beste Idee gewesen die Testfahren des brandneuen Schlachtschiffes zur ersten Einsatzfahrt zu machen.

Er wusste noch nicht einmal, wie viele Werftarbeiter noch an Bord waren und die Plätze von eigentlichen Besatzungsmitgliedern ausfüllten, die sich in Alesia noch in der Ausbildung befanden.

Von Einsatzbereitschaft an sich, konnte man hier wirklich nicht sprechen, sosehr sich LI, Werftteam und SchiffsComp auch bemühten. Die Charlemagne war eine einzige, große und unberechenbare Fehlermeldung, wie die Bildschirme nur zu deutlich auswiesen. Für jeden behobenen Fehler tauchten drei neue Probleme auf.

Der Alarm hatte alle im großen Konferenzsaal der Constitution überrascht. Eine zweite alesianische Flotte war vom Jump Point von Surat aus kommend ins System gesprungen.

Admiral Davidson bemühte sich ruhig zu bleiben und den Eindruck von einer gewissen Normalität zu erwecken, während ihm sein Adjutant, Commander Oxbridge, nun all die zurückgehaltenen Meldungen weiterleitete, die zum sofortigen Alarm geführt hatten.

Die ohnehin schon starke Flotte von Alesia, war durch das Hinzustoßen des zweiten Verbandes nun übermächtig geworden.

Drei Schlachtschiffe, zwanzig Newton-Kreuzer sowie acht Mekka-Kreuzer unter dem Sicherungsschirm von achtzehn Sierra-Zerstörern und zwölf Fregatten. Und als Feuerunterstützung gab es noch vier vollbestücke LAC-Träger und zwei Salvenschiffe.

„Admiral Davidson. Ich verlange, dass Sie etwas gegen diese ungeheure Provokation unternehmen“, verlangte der Präsident von Sansibar, nachdem ihn sein Verteidigungsminister über die Lage informiert hatte, die ihn vom Lagezentrum des Ministeriums erreicht hatte.

Präsident Colmar war alles andere als erbaut darüber, wie sich die Krise entwickelte.

Der Außenminister von Sansibar redete währenddessen auf den Außenminister von Surat ein, der aber etwas abwesend wirkte, da ihm die Tatsache Sorgen bereitete, dass die neue Flotte von Surat kam. Er fragte sich, was aus seinem System geworden war.

Der Einzige im Konferenzraum, der ruhig und gelassen blieb, war König Cingetorix, der mit Admiral Scott Bale am Tisch sitzend einfach abwartete und dabei nur Davidson anschaute.

Als dieser den Blick erwiderte, lächelte er und stand auf. „Darf ich um Ihre werte Aufmerksamkeit bitten? – Danke.“ Er blickte nur Davidson an und ignorierte alle anderen. „Aufgrund der Bedrohungslage habe ich mich dazu endschossen einen weiteren Verband hierher zu beordern.

Nach reiflichen Überlegungen bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass es für Alesia nicht von Vorteil sein kann, diese Krise in der Afrikanischen Union weiter schwelen zu lassen.“

„Unerhört“, schrie Colmar und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Sie haben doch diese Krise heraufbeschworen, indem sie uns angriffen.“

Cingetorix blickte ihn noch nicht einmal an. „Und daher möchten wir sie, Admiral Davidson, und die Föderation bitten, sich mit allen Verbänden und Truppen zurück zu ziehen, während wir uns um den Frieden in der Union bemühen werden.“ Der König setzte sich wieder, schwieg und blickte weiterhin nur Davidson an.

‚Dreckskerl‘, dachte Davidson und beschloss an der Selbstzufriedenheit des Königs zu rütteln. „Nun Majestät, Verstärkungen waren und sind niemals nur ein einseitiges Privileg. Ihr Kräfteaufwuchs vor Ort ist beeindruckend, zugegeben, aber für einen eindeutigen Sieg nicht hinreichend, zumal die neuen Bodenbatterien auf Sansibar meine Flotte gut unterstützen können. - Nein Majestät, ich glaube nicht, dass sich etwas geändert hat.“

„Es hat sich sogar eine ganze Menge geändert, Admiral. Viel mehr, als Sie glauben, zumal Sie Ihre Flotte von gww-Verbindungen getrennt haben und, da wir die HPG-Array unter Kontrolle haben, ohne sonstige Nachrichten… aus der Heimat sind.“ Der König lächelte. „Und da tut sich gerade etwas, was ein völlig neues Bild auf die Situation hier werfen dürfte. Auf IHRE Situation, Admiral. Und die ist alles andere als glücklich.“

„Sollten sich auf Asgard für mich relevante Dinge ereignet haben, wüsste ich davon.“

„Nein, Admiral. Da irren Sie sich leider. Bei Surat ist zwar ein Kurier eingetroffen, nur kommt er nicht durch die jenseitige Blockade des Jump Points nach Sansibar. Er wurde entweder durch das Blockadegeschwader aufgehalten oder er scheiterte dort an dem durch uns ausgelegten Minenfeld, dessen Dichte und Umfang einen Transit unmöglich macht. Dabei möchte ich anmerken, dass beide von Sansibar ausgehenden Jump Points auf der anderen Seite hinreichend vermint worden sind, so dass eine Passage durch Sie, Herr Admiral, ohne unsere Erlaubnis unklug wäre.

Daher, so fürchte ich, werden auch keine Verstärkungen kommen können, die hier den Status Quo verändern würden.“

„Das war eine nette Erklärung, Majestät. Nur fehlt dazu jeder glaubhafte Beweis.“

„Darf ich Sie bitten einen Kanal zur Charlemagne zu öffnen. Ich gebe gern zu, dass ich in militärischen Fragen nicht so visiert bin wie Sie. Daher möchte ich Ihnen die Gelegenheit geben sich dazu mit dem neuen Befehlshaber meiner Flotte hier zu unterhalten.“

Davidson blicke Bale an, der aber nur geradeaus schaue und sich nichts anmerken ließ. „Commander Oxbridge…“

„Aye, aye Sir. – Verbindung steht.“

Auf dem Wandschirm erschien das bärtige Gesicht von Admiral of the Fleet Hamilkar, was ein Aufkeuchen vom Außenminister aus Surat auslöste. Der Mann wurde kreidebleich.

„Eure Majestät, meine Herren“, begann der Admiral. „Mit Freude darf ich mitteilen, dass Sansibar unter Blockade steht und alle beiden ausgehenden Jump Points mit je 2000 Minen jenseitig gesichert wurden. Zusätzlich steht dort ein Wachgeschwader.

Weiterhin beabsichtigen wir auch den Jump Point nach Aksum diesseitig zu verminen. Meine Minenleger sind schon auf dem Weg. Wenn Sie diese zwei Schiffe scannen, werden Sie eine volle Minenladung feststellen. Ich war so frei dieser Übertragung ein paar Downloads beizufügen, die die Situation bei den schon verlegten Minenfeldern jenseits der besagten beiden schon verminten Jump Points aufzeigen.“

Davidson blickte kurz zu Oxbridge, die mit zusammengepressten Lippen nickte.

„Sollten Sie jetzt versuchen die zwei unter Geleit fahrenden Minenleger abzufangen, werde ich das Geleit solange verstärken, bis sie Ihre Flotte von Sansibar abziehen müssen, um stark genug zu sein, die Verminung zu verhindern.“ Hamilkar machte eine hoffnungslose Geste. „Dann allerdings wird Sansibar selbst ungeschützt sein…“ Seine schwarzen Augen verloren jede Freundlichkeit. „Leider habe ich anderswo feststellen müssen, dass Salvenschiffe nur sehr unpräzise orbitale und planetare Ziele ausschalten können. Ihre Feuerleitlösungen alles andere als gut sind, weil die Zielerfassung der Raketen durch gegnerische ECM-Systeme zu stark gestört wird, um wirklich präzise zu sein. Wir haben das verbessert, aber die Resultate befriedigen nicht sonders.“ Er ließ das wirken und Präsident Colmar wollte etwas sagen, wurde aber von seinen zwei Ministern zurückgehalten.

„Dazu kommt noch, dass ich über Informationen verfüge, die Sie nicht haben, Admiral Davidson. Im Surat-System haben wir ein Kurierboot abgefangen, das zu Ihnen unterwegs war. Wir boten dem Kommandanten an die Depeschen für Sie zu übernehmen, was er natürlich ablehnte.“ Er zuckte die Schultern. „Immerhin konnte ich ihn überreden auf Ihre Entscheidung zu warten. Ich wäre bereit den Kurier unter Bewachung passieren zu lassen, so Sie denn die Kommandantin anweisen ihr Boot unserem Geleit anzuvertrauen.“

Davidson nickte. „Das wäre sehr freundlich Admiral. Vielleicht können wir sogar die aktuelle Lage hier im System einfrieren und alle Operationen stoppen, bis ich weiß, was für Depeschen der Kurier für mich hat. So wie ich den König und Sie verstehe, müssten diese Depeschen meinen Auftrag hier sowieso ändern, oder?“

„Da haben Sie völlig Recht, Admiral Davidson. Das klingt nur vernünftig, zumal die Zeit eh auf meiner Seite ist.“ Hamilkar lächelte und Davidson stellte fest, dass der König zufrieden nickte. „Ihnen wird eine entsprechend codierte Anweisung an die Kurierbootkommandantin übermittelt werden.“

„Sehr schön. Das wird Lieutenant Junior Grade Sarah Belinda Miles sehr freuen“, sagte Hamilkar und gab somit Davidson die Möglichkeit die Datenbank nach Schiff, Kennung und seinem geheimen Kontaktcode zu durchsuchen, der genau für solche Fälle vorgesehen war.

Auf seinem Bildschirm tauchte Schiffskennung, Schiffsnummer und die Akte von Lieutenant Miles auf.

„Gut. Dann schlage ich vor, Eure Majestät, Mr. President, dass wir uns vertagen, bis ich Kenntnis von dem Willen meiner Regierung erlangen konnte.“

Cingetorix stand auf und nickte Admiral Davidson anerkennend zu. „Das wäre in unser aller Interesse, Admiral.“

„Was bei allen von Sol Invictus verlassenen Idioten soll das heißen“, fragte Legat-2 Alexander Hadrianus Fellon und blickte seinen J2, Senior-Tribun John-Anthony Gorgino, fragend an. „Die haben Sansibar verstärkt und die Jump Points hinter sich vermint?

„Jawohl, Legat. Danach sieht es aus. Dort wurden bis zu 2000 Minen ausgelegt, die auch noch von einem Wachverband gesichert werden.

Legat Fellon überlegte. Seine Task Force 5.6 war verstärkt worden. Und sicherte das Transitsystem Osaka-Rhodos-Samarkant.

„Und das war garantiert erst vor vier Tagen?“

„Jawohl, Legat. Die HPG-Meldung wurde mit Priorität bis Osaka übermittelt und uns dann per Kurierboot sofort zugesandt.“

„Verdammt“, sagte er und wusste, dass er froh sein musste, dass die Meldung überhaupt nach Osaka gesendet worden war. Wäre sie nicht von einem MARS-Agenten in einer Mail für ein Geschäft versteckt gewesen, wäre sie mit Sicherheit blockiert worden. Die Kommunalität von Xian legte keinen Wert darauf mit dem Shogunat zu kommunizieren. Weder direkt noch erlaubte sie ihren Bürgen die Kommunikation mit dem Ausland. Lediglich wirtschaftliche Interessen wurden zugelassen, da Geld niemals stank.

„Admiral Davidson ist nun also bei Sansibar eingeschlossen. Von einem Verband, der ihm überlegen ist. Richtig?“ „Vollkommen. Legat.“

„Und er ist von der Verbindung zu seiner Regierung und zu uns abgeschnitten?“

„Leider ja, Legat. HPG Sansibar und alle Jump Points sind in der Hand von Alesia. Admiral Davidson sollte also nichts von den zunehmend kritischeren Ereignissen auf Asgard wissen. Und auch wir wissen nicht, wie weit die Ereignisse dort wirklich schon reichen. Auch wir hängen da nachrichtendienstlich nach, Legat.“

“Na wie schön, dass man auch uns nicht sagt, was wir machen sollen.“ Gorgino wusste, dass er jetzt besser nichts sagte. Auch weil es schlicht nichts zu sagen gab.

„Schicke einen INTREP dazu nach Rom und als Kopie nach Athen. Es wird Zeit, dass von da mal etwas mehr kommt als vage Anweisungen.

Und wenn ich mich nicht irre, dann können wir, selbst wenn wir wollten, Davidson nicht mehr rechtzeitig helfen. Bis wir da sind, ist die Party vorbei.“

„So sieht es aus, Legat“, bestätige sein J2 und meldete sich ab.

„Susan, schick Truppen in die Kasernen, wo es brennt.“ Marshal of the Federation Forces Sven Allard Soerenson war schon heiser. Er sprach seit nunmehr sechzehn Stunden am Stück und versuchte den Deckel auf einem Topf zu halten, wo schon viel zu lange zu großer Überdruck herrschte. Bei einem einzigen Topf wäre es ihm vielleicht noch gelungen, aber es waren derer viele. Viel zu viele.

„Sven. Wenn wir noch mehr MP und andere Truppenteile in die aufrührerischen Garnisonen und Schiffe schicken, dann knallt es wirklich“, sagte General of the Army Susan Stratham, Oberkommandierende der Army.

„Was macht eigentlich dieser Innenminister? Kann der nicht die Demonstranten von den Kasernen fernhalten? Versteht dieser Trottel denn nicht, dass die Truppen kurz vor dem Ausrasten sind? – Du warst doch bei ihm im Regierungspalast.“

„Du weißt doch, dass der Mann auf der falschen Seite steht und eher zum Problem beiträgt, als es zu lösen.“

Soerenson strich sich frustriert durch das schütter werdende weiße Haar. Langsam bekam er eine Ahnung von dem, was Masters all die Jahre hatte durchmachen müssen.

„Ich kann den Präsidenten nicht erreichen, Susan. Dieses Arschloch schafft es zwar ständig mir Anweisungen zu erteilen, aber umgekehrt komme ich nicht durch.“

„Soweit ich weiß, evakuiert die Regierung nach Asgard Central, um sich zu beraten.“

„Beraten?“ Soerenson schrie es, aber es war eher ein lauteres Krächzen.

„Da gibt es nichts zu beraten. Diese Spinner haben den gleichen Fehler begangen wie anno 2431 vor der Großen Revolte. Die haben unseren Jungs und Mädels in den Arsch getreten und erwarten auch noch Dankbarkeit.

Doch anstatt den Fehler einzusehen und tunlichst alles zurückzunehmen, haben sie via Medien die Leute gegen die Truppen aufgehetzt. ‚Sie sind Besatzungstruppen, die ihr auch noch bezahlt‘, haben sie als Parole ausgegeben.“ Soerenson war frustriert, da ihm alles immer schneller entglitt. „Und ganz nebenbei bricht der Nationalismus seine Bahn und das, was die Föderation noch aus der Hegemonie an Einheit retten konnte, geht auch noch zum Teufel.“

„Sven. Es ist schön, dass du Druck ablassen kannst. Aber mein Anruf war eigentlich mit einer Frage verbunden. Was machen wir, wenn die unsere Kasernen stürmen wollen?“

„Das lassen wir nicht zu“, sagte Soerenson mit wütendem Unterton. „Der Zaun ist die Grenze. Wer sie überschreitet, wird dafür büßen.“

„Na ja, die Frage war eher anders gemeint. Dass da keiner reinkommt ist klar. Darin sind sich alle einig. Sogar die gemäßigten Teile der Truppen.

Die Frage ist, wie weit gehen wir, wenn wir angegriffen werden? Meine Leute sind ziemlich wild darauf es den Politpfeifen zu zeigen.“

„Verdammt, Susan. Wir sind die Föderation. Wir können doch nicht da rausgehen und die Legislative absetzen und der Judikativen die Waffe auf die Brust drücken. – Scheiße. So läuft das nicht.“

General Susan Stratham schaute ihren Oberbefehlshaber an. Sie kannte Sven seit Jahrzehnten. Er war ein guter, tüchtiger und auch ehrlicher Offizier. Aber mit der Situation war er überfordert. Doch den Versuch hatte sie ihm geschuldet.

„Sven. Um 2000h wird Marshal Masters zu den Leuten sprechen. In der ganzen Föderation. Zu allen Verbänden, Schiffen und Stationen.“

„WAS? Warum denn zum Teufel? Und warum weiß ich nichts davon?“ Soerenson blickte perplex auf den ComScreen.

„Weil du ein Flottenbefehlshaber bist. Kein Politiker und auch kein Unterhändler. Und was wir jetzt brauchen ist ein Mann, der diese Drecksschweine versteht und notfalls auch deren Sprache spricht. Hier werden gerade etwas über eine Million Mann verarscht und diese Dreckskerle zeigen noch nicht mal eine Spur von Verständnis. Die verstehen gar nicht, wer wir sind und warum wir nicht so sein können, wie sie es erwarten.

WIR sind die Föderation. WIR. Nicht die. Und wir lassen uns nicht wieder verarschen. Das hatten wir schon. Und auch von der Großen Revolte haben die nichts gelernt. Oder alles wieder vergessen. Es reicht nun aber. Die Hegemonie ist tot und die Föderation nun auch.“ Stratham sagte es mit eisiger Stimme.

„Susan. Ich bitte dich. Sag so etwas nicht, denke es noch nicht einmal. Das was wir haben ist alles, was wir haben retten können. Wir sind die letzte Hoffnung der Menschheit auf Freiheit und ein Recht für alle und jedermann.“

„Ja, so die Theorie. Aber es gibt Alternativangebote. Der Zwergenkönig spricht davon und Maximilianus hat uns allen seine Pax Romana vor die Nase gepflanzt. Und was kommt von der Föderation? – Nichts!“ Susan sagte es angewidert.

„Was will Masters denn sagen“, versuchte Soerenson das Thema zu wechseln.

„Das was nötig ist, Sven.“ Die blickte ihn mitfühlend an, da sie wusste, dass ihn das alles gekränkt hatte. „Das was richtig ist. Und schon lange überfällig war. Seit Jahrzehnten überfällig ist.“

„Kameraden“, begann Masters seine Ansprache, die überall angekündigt und sehnlichst erwartet worden war. Überall in der Föderation saßen die TDF-Angehörigen vor den Screens. Die Soldaten, die Wache hatten oder die Kasernen schützen, hatten sich die Sendung auf die Kopfhörer gelegt.

So hörte nun jeder TDF-Angehörige die Worte ihres langjährigen Oberbefehlshabers, der von den Politikern in den Ruhestand geschickt worden war. Den man ausgebootet hatte. Vermutlich, damit er ihnen nicht beistehen konnte als man es nun auch mit ihnen versuchte. Machte…

„Sie alle haben der TDF immer treu gedient. Sie alle. Nicht nur die, die jetzt laut ihre Rechte einfordern oder die, die sich aus Gehorsam und Loyalität fügen wollen. Sie alle waren stets loyal, treu und rechtschaffend.

Dennoch ist eine Bruchlinie zwischen uns sichtbar geworden. Eine Bruchlinie, die von außen genährt wurde. Nicht von uns. Auch nicht von uns gewollt wurde.

Leute, die vorgeben für die Föderation zu sprechen, haben uns, die wir stets die Föderation verteidigten, wissentlich und vorsätzlich betrogen. Sogar hinterhältig gegen uns seit Jahren intrigiert und uns der Diffamierung durch bezahlte Medien ausgesetzt.

Die Menschen, die jetzt vor unseren Türen stehen und uns abschaffen oder gar verletzten wollen, sind aufgewiegelte Bürger, die wir zu schützen geschworen haben. Sie sind nicht der Feind. Keiner von ihnen.“ Er ließ das wirken. Überall in der Föderation hielt man die Luft an. Die einen vor Enttäuschung die anderen vor Hoffnung.

„Kameraden, wir müssen diese irregeleiteten Menschen schützen. Vor sich und ihrem durch Verbrecher entfachten Eifer. Und vor allem vor diesen Verbrechern an sich.“ Damit war klar, in welche Richtung Masters tendierte, und ein Aufschrei ging durch die Männer und Frauen. Viele aber saßen schockiert da und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Mir ist bewusst, dass das vielen von Ihnen schwerfallen wird, aber es gilt auch Rechtssicherheit zu erlangen. Nicht nur für mich, sondern vor allem auch für Sie.“ Er holte tief Luft und machte eine kurze Pause. „Hiermit übernehme ich das Kommando!“

Er ließ diesen bedeutungsvollen Satz wirken. Ein Satz, der beim Militär seit je her nie leichtfertig gesagt wurde. Ein Satz, der die Kommandostruktur wieder herstellte, korrigierte oder schlicht außer Kraft setzte, wie jetzt. Und in solchen Fällen sprach man dann, wenn es schiefging, von Verrat und Meuterei. Es war absolut still in der Föderation, denn jeder kannte die drei Fälle und ordnete sie für sich persönlich zu.

„In ihren Geheimunterlagen werden alle Befehlshaber und Kommandeure sowie die Kommandanten von Schiffen und Stationen Befehle zur Operation LIGHT TIMBER finden, die ich hiermit mit sofortiger Wirkung in Kraft setze. Die Authentisierung ist: Xray- 7-Echo-2-9. Ich Wiederhole: Xray-7-Echo-2-9.

Es handelt sich um Maßnahmen zum Schutze der Föderation, wenn die Regierung nicht mehr zweifelsfrei die Interessen der Föderation vertritt.

Diesen Fall sehe ich als gegeben an.“ Er machte wieder eine Pause.

„Kameraden. Nicht jeder von uns mag diesen Weg mit uns gehen wollen.

Das verstehen wir alle nur zu gut. Nicht alle Kameraden sind uns von der Hegemonie hierher gefolgt. Mitunter auch, weil sie eher sahen als wir, wohin uns das führen würde.

So wird es nun auch Kameraden geben, die unseren Weg als falsch ansehen. Das ist eine Wahl, die freien Menschen zusteht. Für diese Möglichkeit stehen wir mit unserem Leben ein.

Die Operation LIGHT TIMBER sieht vor, dass wir uns auf das terranische Kerngebiet zurückziehen und allen Regierungen freistellen sich uns wieder anzuschließen, so sie sich denn ohne Wenn und Aber verpflichten die ursprünglichen Werte der Grand Charta bedingungslos anzuerkennen.

Daher werden sich alle Truppen und Verbände bereit machen sich und alles was Föderationseigentum ist zu verladen und nach Terra zu evakuieren.

Für die nötige Transportkapazität habe ich Rom gebeten uns geeignete Schiffe zu leihen, damit wir die Operation schnell zum Abschluss bringen können.

Die von den Feinden der Föderation aufgehetzten Massen werden wo immer möglich mit nichtletalen Waffen auf Abstand gehalten. Verluste sind auf jeden Fall zu minimieren.

Es gilt nun einen geordneten und sicheren Rückzug aller TDF-Kräfte samt ihren Familien in den terranischen Raum zu gewährleisten. Es gilt in so kurzer Zeit wie möglich mehrere Millionen Menschen nach Terra zurückzuführen.

Es gilt auch, und gerade, die Idee der Grand Charta zu bewahren und sie von Terra aus erneut zu verteidigen.

Zu diesem Zweck erkläre ich mich auch zum amtierenden Präsidenten der Neuen Terranischen Föderation. Damit diesmal die Fundamente der Freiheit nicht mehr von Berufspolitikern verdreht werden können.

Die TDF-Truppen auf Terra werden hiermit angewiesen die Sicherheit Terras und die der assoziierten Welten Memphis, Olont und Megara zu gewährleisten und den Übergang zur Neuen Terranischen Föderation abzusichern.

Den Regierungen der alten Föderation sagen wir klipp und klar, dass wir es als hinterhältigen Verrat an unserem Dienst und unserer Loyalität sehen, Gesetze zu erlassen, die unseren Status, unser Einkommen und unsere Sicherheit gefährden, während die Expeditionsstreitkräfte von Admiral Davidson im Namen der Freiheit vor Sansibar der alesianischen Aggression Einhalt gebieten.

Dieser hinterhältige Winkelzug ehrloser Bürokraten und opportunistischer Karrieristen ist eine Steigerung dessen, was man sich anno 2431 mit uns erlaubt hat.

Wenn man uns nicht braucht oder will, hätte man uns das nicht deutlicher vor Augen führen können.

Darum gehen wir. Und von uns aus gern in Frieden und Eintracht. Und dann ist da noch ein Punkt, der uns allen wichtig sein sollte: Jeder, der nicht mit uns zu gehen bereit ist, darf das ohne Verlust von Ansehen oder Ehre tun. Nicht bei Nacht und Nebel. Die Kasernentore werden offen sein und die Wache wird salutieren. Keiner wird zu irgendwas gezwungen sein. Wer gehen will, wird vom Eid entbunden, und kann in allen Ehren und mit allen Rechten versehen seine Zukunft neu und woanders gestalten. Wir wünschen all diesen Kameraden viel Erfolg und alles Glück.

Aber es wird auch keiner zurückbleiben. Wir werden jeden mitnehmen, der mit uns gehen will. Jeden. Kleiner bleibt zurück!“ Masters wusste, dass dieser Punkt richtig und verständlich rüberkommen musste. Nicht nur für die TDF-Angehörigen, sondern auch für all die, die jetzt von Verrat und Meuterei redeten.

„Wir werden es nicht dulden, wenn man unsere Angehörigen daran hindert zu gehen. All denen, die das direkt oder indirekt versuchen sage ich, dass wir das nicht zulassen werden. Keiner bleibt zurück!“ Masters Blick machte das mehr als deutlich, dass er da völlig kompromisslos war.

„Und dieser Grundsatz, mein Befehl an alle, steht über dem Versprechen, dass wir ohne Gewalt gehen werden. Unser Gewaltverzicht besteht nur solange, wie unseren Angehörigen der freie Abzug samt ihren Familien und ihrem Eigentum erlaubt wird. Die Regierungen der alten Föderation haften mir für diese Freiheit.

Zur Absicherung dieser Operation habe ich Admiral of the Fleet Soerenson angewiesen, die Expeditionsstreitkräfte von Admiral Davidson auf Sansibar zurück zu rufen. Es wäre unverantwortlich diese Truppen ohne weiter existierende logistische Basis vor Ort im Einsatz zu halten.

Mir ist bewusst, dass das für die African Union dramatische Folgen haben wird. Das ist uns allen klar. Nur kann und werde ich nicht unsere Kameraden auf einem Altar opfern, dessen Kirche in Flammen steht.

Wer andere retten will, braucht selbst sicheren Untergrund, festen Halt und die geeigneten Mittel. Sonst muss auch er gerettet werden.

Die Entscheidung fiel mir nicht leicht. Aber sie ist richtig. Ich stehe zu ihr und übernehme dafür die moralische, auch geschichtliche und alleinige Verantwortung.

Sobald wir als Nation und Streitkräfte wieder fähig sind gegenüber anderen und der Menschheit an sich Verantwortung übernehmen zu können, werden wir das tun.

Jetzt aber, haben wir zunächst nur die Verantwortung dafür zu tragen, dass keiner zurückbleibt.

Ich verlange Ihnen allen viel ab. Ich appelliere an ihre Loyalität der Idee gegenüber. An Ihre Treue und an Ihr Vertrauen. Nicht zuletzt appelliere ich an Ihre Kameradschaft.

Keiner bleibt zurück, Kameraden! - Semper Fidelis!

Marshal Masters grüßte zackig und hielt den Gruß bei. Bis auf vereinzelte Ausnahmen grüßen alle vor Hologrammen und Screens stehend zurück.

„…Keiner bleibt zurück, Kameraden! - Semper Fidelis!“, hörte Davidson den einstigen Oberbefehlshaber der TDF sagen und lehnte sich in seinen Schreibtischsessel zurück. Er schaute zu Commander Charleen Marlis Oxbridge, die Tränen in den Augen hatte und sich sichtbar zusammenriss.

„Admiral Soerenson hat den Befehl bestätig, Sir“, sagte sie fast aufschluchzend. „Er befiehlt uns sofort nach Hause zurück. - Also ich meine in die ehemalige Föderation“, fügte sie hinzu. „Er befiehlt hier die Flotte geordnet und in Gruppen zu diversen Systemen und Planeten zurückzuführen, und die Operation abzusichern. Die Bodentruppen sollen unter Geleit folgen und…“

„Ist gut, Charlie“, sagte Davidson und nannte sie bei ihrem Nickname, was er nur sehr selten tat. „Ich lese mir das später durch. Ich werde jetzt alle Kommandanten und Kommandeure eine Nachricht zukommen lassen.

Samt Anhang.“ Er überlegte. „Dann eine vertrauliche Sofortkonferenz via Holo oder Cam. Und schlussendlich, muss ich dann selbst den Kameraden ein paar Worte sagen...“

„Aye, aye Sir“, sagte Oxbridge und stand auf. „Und Charlie…“

„Sir?“

„Manchen Sie mir einen Termin für eine neue Konferenz mit diesen … Herren hier.“ Er machte eine unwirsche Bewegung in Richtung Holotank.

Präsident Colmar hatte es mit Ärger, dann mit Panik, mit Bitten und schließlich mit Flehen versucht, doch das Ergebnis war stets gleich geblieben. Jetzt wütete er nur noch, was das Gespräch mit ihm nicht besser machte.

„Diese verdammte TDF samt beschissener Föderation. Das hätten wir uns doch denken können. Sobald es eng wird zieht sie den Schwanz ein. Und wir sind wieder drauf reingefallen.“

„Mr. President, ich darf Ihnen versichern…“, warf Davidson immer noch stehend ein, weil der Präsident ihm gar nicht erst einen Platz angeboten hatte, als er in sein Büro eingetreten war. Doch auch jetzt, ließ der Präsident keine Unterbrechung seiner Tirade zu, was Davidson mehr oder weniger verstand. Doch letztlich hatte es Anstand, Sitte und Ehre verlangt den Präsidenten persönlich von der Lageänderung zu informieren. So waren die Botschafterin der Föderation auf Sansibar, Dr. Janett Greenstone, der kommandierende General des XL. TDF-Korps sowie er und Commander Oxbridge persönlich vorstellig geworden, bevor es allgemein bekannt wurde. Und bevor sie zum alesischen König gingen…

„Mein Gott, wie blöd waren wir denn? Jedes Kind kennt das afrikanische Sprichwort, dass nur die blödesten Affen in der Nacht den Baum verlassen.“ Er stieß Davidson seinen Finger vors Gesicht. „Wir hätten niemals auf Sie hören sollen, Sie TDF-Verräter!“

„Ich muss Sie bitten sachlich zu bleiben“, warf die Botschafterin ein. Eine kleine zierlich wirkende Frau von über neunzig Jahren, der man das Alter jetzt nicht anmerkte.

„Ach sachlich soll ich bleiben?“ Colmar fuhr nun sie an und blickte auf sie hinunter, was nicht schwerfiel, da er als hochgewachsener Mann mit Massai-Vorfahren sie um fast fünfzig Zentimeter überragte. „Dann sagen Sie mir doch mal mit welcher Legitimation Sie hier den Mund aufmachen? Kommen Ihre sinnlosen Kommentare nun im Namen von der alten, der neuen oder gar keiner Föderation mehr? Sind Sie Privatperson, und damit überflüssig, oder wechseln auch Sie nun zu einer genehmen Seite, wie es diese Flotte hier tut?“

Die Botschafterin wollte antworten, doch Davidson winkte ab. „Mr. President. Wir wollten Sie über die geänderten Rahmenbedingungen informieren, die die Ereignisse zu Hause leider ratsam und nötig gemacht haben. Dass das der African Union wie Verrat an ihr vorkommen mag, war und ist uns nur zu bewusst. Wir bedauern das, mehr als sie ahnen, Mr. President.“ Er machte eine Pause. Er hatte keinen Augenblick den Blickkontakt mit Colmar unterbrochen. „Ohne die alte oder auch die neue Regierung im Nacken, darf ich Ihnen sagen, dass auch wir mit dem Abzug nicht ganz einverstanden sind. Doch selbst wenn Sie hier eine für uns brauchbare logistische Basis gehabt hätten, was nicht der Fall ist, haben auch wir nun Angehörige daheim, die Hilfe benötigen. Und in solchen Fällen, das wissen Sie, ist nun mal die Hand näher als der Fuß, wie eines unserer Sprichwörter heißt. – Es tut mir leid, Sir.“

Colmar stieß laut die Luft aus und rang mit den Händen. „Admiral. Ohne die Flotte hier wird der Zwerg einfach durch die Jump Points gehen und alles bis Samarkant aus dem Raum fegen. Dann sind wir hilfloser als die islamischen Quarantänewelten im Imperium.“

„Ich weiß das, Mr. President…“, Davidson biss die Zähne zusammen. Bis gerade hatte er nicht gewusst, dass ein gepeinigtes Schamgefühl einen Würgereiz auslösen konnte.

„Und was sollen wir nun tun?“

Die logische Antwort lag allen auf der Zunge. „Mr. President. Wir dürfen uns verabschieden. Ich,… wir wünschen Ihnen alles Gute, viel Erfolg und noch mehr Glück. Ein Glück, dass uns allen hier nicht wohlgesonnen war.“

„Majestät, so lautet der Wille meiner neuen Regierung“, sagte Admiral Davidson und beendete damit seine kurze Lageinformation an den König, der auf seinem Thron an Bord der HMS Vercingetorix saß. Rechts stand Graf Tours und links von ihm die Admirale Hamilkar und Bale in Galauniform. Insgesamt hatte man nichts ausgelassen, um das Ganze hochoffiziell und repräsentativ zu halten.

Der König nickte nur, stand auf und kam die drei Stufen zu Davidson hinunter. „Frau Botschafterin, meine Herren, es tut mir leid zu hören, dass die Föderation auseinanderbricht und Sie nun hier allein dastehen.“ Der König erweckte glaubhaft den Anschein, dass es ihm wirklich leid tat, doch keiner der Anwesenden nahm ihm das ab. Es war Diplomatentheater auf höchstem Niveau und vollendeter Kunstfertigkeit.

„Es ist immer schlimm, wenn Soldaten am Ende allein zurückbleiben und Lösungen für Folgen finden müssen, deren Ursache sie nicht waren.

Daher möchte ich Sie alle meiner vollen Unterstützung versichern, um ihre sichere und auch schnelle Heimreise zu gewährleisten. Und natürlich steht es Ihnen nun frei, unsere Blockade jederzeit zu passieren.

Besonders auch mit Kurierbooten, um auf dem Laufenden zu bleiben. Gern stellen wir für Sie auch unsere HPG-Verbindungen zur Verfügung, damit Sie aktuelle Informationen und Meldungen erhalten und versenden können.“ Diese Hilfsbereitschaft des Königs war dagegen echt, denn es lag in seinem Interesse, dass sie möglichst schnell verschwanden.

„Alles was jetzt erforderlich ist, und wobei wir zu helfen vermögen, soll Ihnen von unserer Seite an Hilfe und Unterstützung zufließen. Das sollten wir aber der Fachebene überlassen.“ Er lächelte, denn er war am Ziel seiner Wünsche angekommen. Warum die Farce weiter in die Länge ziehen.

„Frau Botschafterin, meine Herren. Meine Berater stehen Ihnen für erste Fragen bei einem Imbiss zur Verfügung.“ Servicepersonal erschien mit Tabletts voll mit Getränken und Fingerfood. Stehtische wurden schnell, leise und gekonnt aufgebaut.

„Admiral Davidson. Darf ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?“ Er machte eine einladende Handbewegung zu einer Tür hinter dem Thron, der von zwei seiner Leibgardistinnen bewacht wurde.

„Gern“, sagte Davidson und schüttelte auf den fragenden Blick von Charlie kurz den Kopf.

Die Wache salutierte als sie die Tür passierten und Davidson sah sich unvermutet in einem geräumigen Büro, das teuer aber nicht prächtig ausgestattet war. Es war gediegen aber funktional und verriet sehr viel über den Mann, der es wohl ständig nutzte. Zwei weitere Türen gingen von ihm ab und Davidson vermutete, dass minimal eine davon zu den Privaträumlichkeiten von Cingeto führte.

„Alesianischen Brandy, Admiral? Oder etwas anderes?“ Der König stand an der Bar und wollte offensichtlich selbst einschenken. „Brandy, Eure Majestät.“

„Bitte. – Darf ich fragen, was Sie jetzt zu tun gedenken, Admiral?“

„Wir kehren heim.“ Er nahm einen Schluck und stellte fest, dass der Jahrgang offensichtlich nicht aus diesem Jahrhundert stammte.

„Entschuldigen Sie. Ich meinte nicht Ihre Flotte, sondern Sie persönlich.“

„Ich kehre nach Terra zurück. Meine Dienstzeit ist noch nicht um.“ Davidson sagte es so, als wenn er über das Wetter sprechen würde.

Gab dem König keinen Anhaltspunkt, wie er darüber dachte schon wieder einer neuen Regierung samt neuem Staat dienen zu sollen.

„Haben Sie schon einmal bedacht, Admiral, Ihre Dienstzeit woanders zu beenden. Vielleicht von anderswo die Freiheit und Ordnung aufrecht zu erhalten?“

„Das bot mir vor einer halben Ewigkeit schon Rom an.“ Davidson schmunzelte, als er an das damalige Angebot des Prätors dachte. Kurz vor der Separation, die der finale Dolchstoß für die Hegemonie werden sollte.

„Würden Sie gern mein Angebot hören, Admiral?“

„Nein, eigentlich nicht, Majestät, wäre die korrekte Antwort. Aber ich war schon immer neugierig…“

Cingetorix lachte. „Eine ehrliche Antwort. Ich schätze das, auch wenn man das nicht vermuten würde. – Nun denn: ich biete Ihnen einen erblichen Titel samt Lehen für den Ruhestand. Natürlich die vollen Altersbezüge, die Ihnen zustehen. Zuzüglich zu dem, was die Nachfolgeregierungen Ihnen bereit sind zuzugestehen.

Sie können sofort in den Ruhestand oder in der königlichen Flotte weiterdienen. Wie sie wollen. Natürlich in Ihrem Rang. Versteht sich.“ Der König schaute ihn abwartend an und nippte an seinem Brandy.

„Warum?“

„Weil ich nicht will, dass Sie gegen mich antreten werden, sollte die neue Föderation einmal die Idee haben, dass wir wieder unterschiedliche Interessen haben.“ Er machte eine umfassende Handbewegung, die Sansibar und den Rest des Universums hätte einschließen können.

Vermutlich auch sollte. „Oder zumindest, will ich nicht, dass Sie einen anderen Ort für Ihren Ruhestand finden oder annehmen.“ Er blickte dem Admiral in die Augen. „Ich will Ihren Rat hier haben, Sir.“

Davidson nahm einen Schluck und genoss den teuren Alkohol und seine Noten vor und nach dem Schlucken.

„Majestät, Ihr freundliches Angebot ehrt mich. Und wie dem Prätor damals möchte ich auch Ihnen dafür danken. Aufrichtig danken. Bitte verstehen Sie mich richtig, aber die Wertschätzung des Gegners, ist immer etwas anderes als die Wertschätzung aus den eigenen Reihen.“ Der König nickte ihm beipflichtend zu. „Doch ich bin ein Mann der TDF. Die TDF war, ist und wird stets mein Leben sein. Ich scheine da altmodisch, starrsinnig oder verbohrt zu sein. Oder wenig flexibel, könnte man sagen. Dennoch möchte ich es auch nicht rundherum ablehnen. Zumindest nicht mit den Worten, die ich damals dem Prätor sagte. Inzwischen wissen wir, wie schnell sich alles ändern kann. Wie schnell sich das aufzulösen vermag was uns jetzt so wichtig und unantastbar erscheint. Wo stand Alesia vor zehn Jahren, Rom oder die Hegemonie?“ Er zuckte die Schultern und nippte wieder an dem Glas.

Cingetorix tat es ihm nach und wartete nur. „Lassen Sie es mich so sagen: ich behalte es so im Hinterkopf, wie Sie es gemeint haben, Sire.“ Das letzte Wort betonte er, denn es wurde zumeist nur von Alesiern verwendet.

Er hatte es jetzt zum ersten Mal gegenüber dem König verwendet. Cingetorix nickte anerkennend. „Danke, Admiral. Mehr konnte ich wohl nicht erwarten.“ Diesmal klang es wirklich aufrichtig ehrlich. Der König wirkte nun entspannter. Davidson wusste nicht woran es wirklich lag, aber hier, unter vier Augen wirkte Cingetorix nicht mehr so sehr wie der König. Jedes höfische Gehabe war ihm nun fremd.

Andererseits wusste Davidson nur zu gut, wie der König sein Umfeld manipulieren konnte. Darin war er fast so gut wie der römische Kaiser.

„Frei heraus, Admiral. Was brauchen Sie, damit Sie schnell nach Hause kommen? Ich will Sie hier so schnell wie möglich aus dem Weg haben.

Etwas anderes zu sagen will ich uns beiden ersparen.“ Er lächelte nicht mehr und seine goldenen Augen wurden schmaler. „Ich will und kann auch nicht meine Flotte hier zusammengezogen lassen. Dazu sind andere Punkte meiner Grenzen zu exponiert.

Andererseits können Sie noch viel weniger Ihre Streitkräfte hier versammelt lassen. Graf Tours wird Ihrer Adjutantin unsere nachrichtendienstlichen Erkenntnisse zur Situation auf Asgard und der Restföderation übergeben. Und nein, um Ihrem Gedanken den Grund zu entziehen, die sind nicht manipuliert. Dazu besteht nämlich kein Anlass mehr.

Die Föderation so wie Sie sie kannten, löst sich schneller auf als die Hegemonie es tat. Da wo die Hegemonie Monate und Jahre brauchte zerbricht die Föderation nun in Tagen und Wochen. Ich will Sie nicht beunruhigen, aber Ihre Streitkräfte werden nun woanders gebraucht. Und ich meine wirklich gebraucht. Marshall Masters, oder Präsident Masters, braucht nun jedes Schiff, das den Rückzug in den terranischen Kern sichern kann.“

Der König überlegte kurz. „Masters hat die Römer um Transportraum gebeten und die scheinen wirklich daran zu denken, diesen zur Verfügung zu stellen. Sie haben sechs Pilgerschiffe von Thur mitgebracht, die aber nun mit Stasiskapseln ausgestattet sind und nicht die ursprüngliche Passagierkapazität haben. Dazu ein paar Passagierschiffe und Truppentransporter…“ Der König blickte seinem Gast abwartend an.

„Ich kann Ihnen von Alesia vier Passagierschiffe anbieten, die gerade Samarkant anfliegen. Von dort kann ich sie in vier Tagen, wenn Sie wollen nach Asgard zu Admiral Soerenson umleiten. Das ist jetzt Ihre Entscheidung. Sollten Sie das Angebot ablehnen, schicke ich sie zu weiteren Transportaufträgen zurück ins Königreich…“

„Ich bin doppelt selbstlos begeistert“, sagte Davidson und halb scherzend und mit bitterer Stimme. „Ich will natürlich nicht, dass Masters allein dem Imperium Dank schuldet, was wohl auch Grund für Ihr Angebot ist, Eure Majestät.“ Der König nickte. „Transportraum ist bei uns knapp und wichtig. Daher nehme ich Ihr Angebot an. Doppelt gerne an, da ich auch weiß, dass die Schiffe somit nicht für Truppentransporte in die Afrikanische Union hinein zur Verfügung stehen.“ Davidson hätte sich jetzt lieber die Zunge abgebissen, doch die Ehrlichkeit gebot hier einen Folgesatz. „Und das macht Ihr Angebot mehr als nur freundlich oder menschlich. Ich betrachte es als Option für eine neue Zukunft. Und so werde ich es in meinem Bericht auch begründen, Sire.“

„Na ja, so selbstlos ist das alles nicht. Das wissen wir beide, Admiral. Sobald ich den Orbit der afrikanischen Planeten beherrsche, beherrsche ich die Union. Mit der Besetzung der Systeme kann ich mir dann Zeit lassen. Das eilt dann nicht mehr. Das wissen wir beide.“

„Das stimmt.“, sagte Davidson nur und schwenkte den Brandy in dem bauchigen Glas umher. „Gestatten Sie mir eine offene Frage, Eure Majestät? Ich weiß, dass ich sie nicht stellen sollte, aber… wir sind unter uns.“

„Bitte.“

„Warum haben Sie die Föderation verlassen und das Königreich auf Expansionskurs gebracht?“

Cingetorix blickte ihn erst ausdruckslos und dann eher belustigt an. „Ich könnte jetzt etwas davon erzählen, dass es darum ging nicht unter römische Herrschaft zu fallen, oder unsere Lebensart zu erhalten. Oder gar die Freiheit der Menschheit zu garantieren. Als Erbe der Linie Hegemonie, Vereinte Nationen und Völkerbund.“ Er lachte. „Doch das ist alles Blödsinn und für die Medien. „Es ging nur um eines. Wie beim Bergsteigen. Man klettert da rauf, weil der Berg da ist.

Und genauso war es hier. Ich ergriff die Gelegenheit, weil sie kam und ich zugreifen konnte. Ich nahm die Gelegenheit wahr und machte das Beste daraus. Nutzte die Chance zu gestalten, anstatt mitgestaltet zu werden. Ich kam, ich sah und ich machte!“

Der König blickte Admiral Davidson an und meinte abschließend: „Wetten, dass das wie immer in solchen Fällen nicht in den Geschichtsbüchern stehen wird?“

Major (TDGF) Kalpana Chawla eine dreißigjährige Frau mit indischen Vorfahren, war auf Assur zum Chef der Echo-Kompanie des 876.

Infanteriebataillons der TDF, die zur 75. TDF-Brigade gehörte, aufgestiegen. Im Zuge der Auflösungserscheinungen war sie mit dem Bataillon als amtierender Kommandeur, nach Samarkant verschifft worden, nur um den Verband dort aufzulösen.

Danach war sie als S3 zum 205. Infanteriebataillon nach Asgard versetzt worden, wo sie jetzt unwillig auf die Menschenansammlung vor dem Tor ihrer Kaserne schaute.

Bataillon Sergeant-Major Patrick Killpatrik, stand neben ihr und blickte alles andere als wohlgefällig auf diese Szene.

Er war ein Mann, der irischer kaum aussehen konnte. Aus Kirk stammend hatte er seinen irischen Akzent bis dato beibehalten. Seine grünen Augen suchten grundsätzlich jeden, der trotz seiner Abstammung die betont britische Haltung komisch fand. Er sah darin keinen Widerspruch. Im Gegenteil. Er war stolz auf die lange Reihe seiner Ahnen, die über Jahrhunderte für das einst britische Commonwealth of Nations gekämpft hatten.

„Mam, Sie sollten da nicht zu nah rangehen. Die Provokateure da draußen kennen Sie. Es würde die Leute nur anstacheln.“

Chawla musste ihm da Recht geben. Die Situation bedurfte wahrlich nicht einer weiteren Initialzündung. Der ganze Planet war in Aufruhr.

Und auch wenn es diverse Fraktionen gab waren sich doch alle in einem einig: die TDF galt es zu hassen.

Als wenn die etwas dafür konnte, dass sich alle anderen nicht einig werden konnten, wie es denn nun weitergehen sollte.

Dieser Meinungsbildungsprozess lief eigentlich friedlich ab. Lediglich bei der Frage nach der Handhabung des geplanten Abzugs der TDF-Angehörigen wurde gern gewalttätig nach Antworten gesucht. Und Ziel dieser Gewalt war stets die TDF – und leider auch alle Familienangehörigen, die sie nun allesamt in die Kaserne geholt hatten.

Daher quoll diese auch vor Menschen über. Jeder freie Platz war mit Feldzelten zugebaut worden, um die Aufnahmekapazität zu erhöhen.

Doch mitten im Stadtgebiet liegend war Platz Mangelware. Seit die Angehörigen des Verbandes nun da waren, waren all die sonst umherziehenden Gewalttäter nun auch hier vor Ort konzentriert und suchten nach Möglichkeiten dem Bataillon zu schaden.

Man beschoss sie mit Feuerwerkskörpern und warf oder schleuderte Steine über den Zaun. An sich harmlos, aber bei der Überfüllung nun gefährlich.

Man hatte Lieferanten die Zufahrt versperrt. Major Chawla hatte reagiert und einen Riot Control Platoon rausgeschickt. Der RCP hatte die Schergen vertrieben, doch die hatten gelernt und fortan die Lieferungen für die Kaserne schon weit vor der Kaserne abgefangen.

Nun wurde per Fluglaster angeliefert, was zu neuen Gegenmaßnahmen der Gewalttäter geführt hatte. Zwei Lieferanten waren schnell abgesprungen, als sie bedroht wurden. Als dann die Versorgungsgruppe des Bataillons die Lieferungen bei den Händlern direkt abholten, wurden die Händler bedroht.

Inzwischen lief die Versorgung zentral und mit TDF-eigenen Shuttles und VTOL-Transportern. Oder wurde per Lieferdrohnen abgewickelt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann auch diese einen Geleitschutz durch Wachdrohnen brauchten.

„Diese Spinner wollen wirklich wissen, wie weit sie noch gehen können“, sagte Chawla.

„Yes, Mam. – Exakt drauf läuft es hinaus. Und wenn dann einer auf der Nase liegt und blutet, dann waren wir es, die einen armen Zivilisten umgebracht haben.“

„Unsere Befehle sind eindeutig, Patrick“, sagte sie nur und zoomte die Demonstranten mit ihrem optisch-thermischen Helmsensor heran.

„Und was sagen die Befehle dazu, wie wir 1200 Mann, 2300 andere Angehörige der TDF und Familienmitglieder hier wegschaffen sollen?

Die angedachten fünfzig Busse sind doch wohl ein Witz, oder?“

Die fünfzig Busse sollten den Personalüberhang unter Sicherung des mobilen 205. Infanteriebataillons samt aller Ausrüstung und Lagerbeständen zum Raumhafen schaffen. Lediglich das Liegenschaftsmaterial, wie Möbel und Verbrauchsgüter durfte zurückbleiben.

„Der Witz wurde um sechs Laster erweitert, da irgendwem wundersamer Weise aufgefallen ist, dass auch zusätzliche Ausrüstung und Material mitzunehmen sind.“

„Immerhin“, sagte SGM Killpatrik nur. „Und was machen wir nun wirklich, Mam?“

„Ich versuche die Familien nach und nach per Lufttransport rauszuholen.

Und da die auf diese Anforderungen nicht reagieren, schicken wir die Leute mit den einkommenden Versorgungsfliegern zum regionalen Sammelpunkt.“

„Das werden die aber nicht lange mitmachen, Mam.“ Er räusperte sich.

„Ich meine das Versorgungs- und Transportkommando.“

Killpatrik ballte die Fäuste, als ein Steinhagel auf die Wache niederging.

Doch niemand wurde verletzt. Gefechtspanzer konnte man damit kaum beeindrucken, aber Glückstreffer an ungünstigen Stellen waren immer möglich und wurden mit der Menge der geworfenen Steine statistisch immer wahrscheinlicher. Mathematik war eine exakte Wissenschaft.

„Ja, aber bis dahin haben wir hier zwei- bis dreihundert Frauen und Kinder weniger.“

„Kleinvieh macht auch Mist“, bestätigte Killpatrik und hing wieder seinen Gedanken nach.

Es kam wirklich darauf an, dass sie so schnell wie möglich so viele Zivilisten wie irgend möglich „vom Hof runter schafften“, wie es so schön hieß.

„Sie haben eine bessere Idee, Patrick?“

„Nicht besser. Aber eine zusätzliche Idee, Mam.“ Er wirkte etwas verlegen. „Dazu bräuchte ich aber eine Unterschrift des Kommandeurs, Mam.“

„Wie überaus günstig, dass Lieutenant-Colonel Li nicht wieder aus dem Urlaub zurückgekehrt, und das Bataillon da auf meine Unterschrift angewiesen ist. Soll ich das so verstehen?“ Sie blickte den Mann grinsend an. Versuchte noch nicht einmal ihre Belustigung zu verbergen.

„Genau so, Mam. – Nur wird es danach Ärger geben. Ärger im Sinne von EDEKA.“

Der Major lachte. „Das Ende jedweder Karriere-Aussicht hatte ich schon öfters vor Augen. Gern vom Feind übermittelt. Wenn Sie eine Idee haben, wie wir unsere Leute hier wegbekommen, ohne die halbe Stadt einzuäschern, dann raus damit.“

Zehn Minuten später wünschte sie sich wieder einmal Killpatrik nicht gefragt zu haben…
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Leonidas schwang seine Beine aus der Koje, die eigentlich ein Bett war und machte sich Richtung Dusche auf. Der Wachoffizier im Stab hatte ihn weisungsgemäß darüber informiert, dass ein zurückspringender Kurier die Meldung eines herannahenden gegnerischen Verbandes übermittelt hatte. Die Vorpostenfregatte zwei Systeme weiter hatte den Verband erkannt, ihn gescannt und war dann mit der Meldung zurückgesprungen, um den wartenden Kurier am anderen Ende des Systems mit der Weitergabe zu beauftragen.

Dann war sie zurückgesprungen und war unter Umgehung des Gegners ins innere System geflogen, um weiter zu beobachten und ggf. Gegner zu binden oder nachfolgende Versorger abzufangen.

Ob diese Idee aufging war ungewiss, doch Leonidas hatte dafür gesorgt, dass seine Vorpostenschiffe einkommende Gegner banden oder deren Versorgungslinien gefährdeten.

Während er sich duschte, anzog und dann zur Flaggbrücke ging, dachte er darüber nach, wie er die Aufgabe angehen sollte. Was er dem Generaladmiral raten sollte, und wie er in den nächsten zwei bis drei Tagen die Verteidigung noch optimieren konnte.

Er wusste, dass der Gegner nicht wissen konnte, was er hier in Bifrost zur Verfügung hatte. Doch er kannte das, mit was der Gegner aufwarten wollte. Ein unschätzbarer Vorteil. So prinzipiell wie auch theoretisch.

Als er sich die Daten nochmals auf seinen den Kommandosessel umgebenden Hilfsscreens anschaute, die Analysen durchlaufen ließ und ein oder zwei Ideen im Holotank simulierte, wusste er, dass die anfängliche optimistische Gelassenheit vielleicht etwas verfrüht gewesen war.

Der am jenseitigen Jump Point verbliebene Alarmposten war vor zehn Minuten nach Bifrost zurückgesprungen. Das Kurierboot hatte bis zur letzten Minute gewartet und war den auf ihn abgefeuerten Raketen mit ein paar Sekunden Abstand entkommen.

Leutnant z.S. Mäder, der Kommandant von Kurierboot 38 hatte damit gezeigt, dass er dumme Fehler nicht wiederholte. Er hatte alle Daten gewissenhaft bis zuletzt aufgezeichnet, selbst zusätzliche optische Aufnahmen des Gegners gemacht und ihn ständig hochenergetisch gescannt. Diesmal hatte er Nerven gezeigt und seine Aufgabe gut gemacht. Sehr gut sogar.

Leider waren die Daten alles andere als lageverändernd. Sie bestätigten die bisherigen Erkenntnisse der im System ausgelegten Ortungssensoren nur.

Die Alesier rückten mit einer kompletten und kampfstarken Task Force vor.

„Ich will Sie nicht weiter aufhalten, Admiral Falkenberg. Ich hoffe Sie schaffen es. Wenn nicht…“, Generaladmiral Jeffkins brach ab. ‘Ja, wenn nicht, dann ist Bifrost Geschichte‘, dachte Leonidas und sagte:

„Danke Herr Generaladmiral. Wir sehen uns in ein paar Stunden.“ Dann trennte er die Verbindung.

Der Gegner rückte mit sechs schweren Republic-Kreuzern, zwei Kilo-Zerstörern und vier Echo-Fregatten an. Unterstützt wurde der Kampfverband von einem Scimitar-Träger und zwei Flottentendern.

Dazu hatte er zwanzig eigenartige Schiffe dabei, die dem Verband vorwegflogen und nach achtern gerichtete Raketenabschussvorrichtungen für leichte LSR hatten. J2 war der Meinung, dass es sich dabei mit aller Wahrscheinlichkeit um die in INTREPS schon erwähnten autonomen Minenräumer handelte.

Diese neuartigen Schiffe oder Drohnen würden also in Gruppen und unter starker ECM zuerst nach Bifrost springen und versuchen das Minenfeld zu dezimieren.

Auch die Aufzeichnungen aus vorgelagerten Systemen zeigten das. Sie sprangen zu viert und in Zehn-Sekunden-Intervallen.

Leutnant z.S. Mäder’s letzte Aufzeichnungen deuteten darauf hin, dass der Feind das wieder so handhaben würde.

Den Minenräumern würden dann die Kreuzer paarweise in 20er Abständen folgen, wenn der Gegner so weitermanövrieren würde, wie es die letzten verfügbaren Ortungsdaten aufzeigten.

Leonidas hatte zwei Vorteile, die er sich rigoros zu Nutze machen wollte. Der Feind wusste nicht, dass sein Ziel hinter diesem Jump Point lag und sie hatten seine Flotte erkannt, gescannt und bis zuletzt beobachtet.

Doch anders als der Systemkommandeur, hatte sich Leonidas dazu entschlossen den Feind nicht einspringen, sich dann entfalten zu lassen und mit der noch unvollendeten Orbitalverteidigung von Bifrost im Rücken zu kämpfen.

Leonidas war der Meinung, und hatte sich durchgesetzt, dass sie dann nur verlieren konnten, da die 288 LACs letztlich den Ausschlag geben würden. Besonders, wenn es sich um neue Furys handeln würde und die Scutum-Orbitalstationen noch nicht fertig waren.

Vielmehr galt es den Gegner dort zu bekämpfen, wo er vom Sprung noch geblendet war, seine Besatzungen vom Sprungsyndrom etwas desorientiert waren und der SchiffsComp allein die Verteidigung führte.

Um diese Reaktionszeit zu verkürzen, mussten die Verteidiger direkt am und im Jump Point selbst positioniert sein. Sie mussten unverzüglich mit allem was sie hatten auf den gruppenweise einspringen Feind einwirken können.

Zu diesem Zweck hatte er in einer Mammutanstrengung alle zwohundert Minen vom rückwärtigen Jump Point zu diesem verbringen lassen und sie direkt vor dem Jump Point ausgelegt. Zusammen mit den 30 AMM-Werfern, die nun in die Jump Points hineinreichen konnten. Zusätzlich hatte er die Stimuli-Minen vor dem Jump Point umladen und anstatt mittlere LSR diese soweit es ging durch mittlere KSR ersetzen lassen, was erst vor zwei Stunden abgeschlossen worden war. Die letzten Techniker verließen gerade mit Shuttles die zugehörigen Feuerleitzentren, wo man noch schnell neue Hardware installiert hatte. Konfiguriert wurde das ganze nun auf dem Rückflug online. Ein Aspekt der die Waffenoffiziere nicht nur beunruhigte. Ohne ausgiebige Tests war dieses Unterfangen schlicht… risikobehaftet.

Die Idee dahinter war gewesen, dass die in Gruppen einspringenden Schiffe in der Defensive sein würden und die Initiative beim Verteidiger liegen würde.

Zumindest so lange es ihnen gelang die einspringenden Gegner vor dem Eintreffen der nächsten Welle niederzukämpfen. Eine Taktik, die der Großvater von Leonidas, Markus Falkenberg, im Kampf gegen die TDF-Sektorflotte in der Schlacht um Rom angewandt hatte.

Hier und jetzt allerdings um all das erweitert, was modernere Waffentechnik herzugeben vermochte und im System verfügbar war. Im Jump Point selbst ankerten vier ECM-Drohnen, die kurzzeitig und einzeln hier ankernde Kilo-Zerstörer simulieren würden, sobald eine Welle einsprang. Das sollte die gegnerischen Schiffs-KIs dazu verleiten diese Köder als Hauptbedrohung anzusehen, während die hinter und vor dem Jump Point liegende Minenfelder ihre portionierten KSR-Salven auf die einspringenden Gegnergruppen richten würden.

Dann hatten sie, fast schon im letzten Moment, 156 mittlere und leichte Torpedos im Minenmodus im Jump Point geparkt und so programmiert, dass sie die einspringenden Schiffe nach Typen und Wellen gestaffelt angreifen würden. Vierzig leichte Torpedos warteten allein schon auf den LAC-Träger.

Verstärkt wurde diese Feuerwalze dann durch die 72 Eagles im Bombermodus, die die Eagle’s Claw via einer Relaisbarkasse steuerte, die selbst zwei bis zehn Lichtminuten hinter der Frontzone kreuzte und so die Drohnen-Steuerreichweite der noch hinter ihr operierenden Claw de facto verdoppeln konnte.

Man hatte überlegt zumindest einige Drohnen im Jägermodus zu belassen, gerade auch im Hinblick auf den LAC-Träger, doch war man davon abgekommen.

Es galt erst die schweren Kreuzer zu erwischen. Wenn ihnen das nicht rechtzeitig oder überhaupt gelang, war der Träger das geringste Problem. Genauer: es wäre das Problem des Systemkommandeurs auf Bifrost, der dann keine mobilen Streitkräfte mehr haben würde…

Seine ihm unterstellten Streitkräfte hatte Leonidas in drei Kampfgruppen unterteilt, die links und rechts von den wartenden Drohnen gleich hinter dem Minenfeld vor dem Jump Point mit Minimalgeschwindigkeit ausharrten und ebenfalls das Feuer verstärken würden. Links die Kampfgruppe Dragon und rechts die Kampfgruppe Quantrill unter Führung des jeweiligen Kommandanten des Zerstörers oder Kreuzers, der dann auch gleich namensgebend war. Dazu jeweils ein Paar Diana- und Echo-Fregatten, die anfangs das Feuer verstärken und später dann die Kampfgruppenführer abschirmen sollten.

Die Kampfgruppe Eagle war die Eagle’s Claw selbst und der Tross der zum Kampfverband aufgestiegenen Kampfgruppe ADLER. Die Hilfsschiffe, die zwei Tender und Truppentransporter sollten dem Träger im Notfall mit ihren Batterien helfen.

In diesem Bereich kreisten auch zwanzig Fist-2-Sturmshuttles mit Marines der Dark Stars an Bord. Sie standen für mögliche Enter- oder Zerstörungsaktionen bereit, was so ziemlich jedem klarmachte, wie man als Befehlshaber zu einem schnellen und leichten Sieg stand. Marines, die AM-Vernichtungsladungen an Bord von Gegnern bringen sollten, waren in jeder denkbaren Strategie nur als Verzweiflungstat zu bewerten.

Diese zwanzig Schiffe sollten also beschädigte oder noch kampfbereite Schiffe ansteuern und mit AM-Ladungen an der Hülle oder im Inneren sprengen. Ein Himmelfahrtskommando.

Links und rechts vom Jump Point hatte Leonidas die sechzig von Rom gelieferten neuen LACs und LDCs stationiert. Leider hatte er nur vierzig LACs verfügbar. Die zwanzig Light Defence Crafts (LDC) mit Javelins waren jetzt zwar nett zu haben, doch waren sie keine direkte Verstärkung seiner Offensivkraft an sich.

Er hatte sie in zwei Gruppen im Verhältnis 2:1 links und rechts vom Jump Point positioniert und mit leeren MK-I-Containern, die er mit Täuschkörpern ausgestattet hatte, sensorisch verstärkt. Zur Tarnung trieben diese Kräfte runtergefahren und im Bereitschaftsmodus im All, um möglichst als Trümmerteil erfasst zu werden. Als Teil von all den Trümmern, die es bald hier en masse zusätzlich geben sollte.

So der Plan von Leonidas, der im Holotank beeindruckend aussah und auch in Simulationen gut angekommen war. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, wo die dritte Kreuzerwelle eintraf und soviel Zeit erkaufte, dass die folgenden Zerstörer und Fregatte die Initiative zurückgewinnen konnten und der darauf folgende LAC-Träger dann Gelegenheit bekam, seine LAC-Staffeln zu starten.

Seinen etwas betreten dreinblickenden Kommandanten und Führern hatte Leonidas gesagt, dass kein Plan den ersten Feindkontakt überleben würde. Es letztlich auf die Männer ankommen würde, die zusammen kämpften. Auch dass immer die gewinnen würden, die für ihre Heimat kämpften. Andernfalls hätte sein Großvater damals gar nicht antreten brauchen. Und nun sei es an ihnen zu zeigen, was sie konnten, um Fortuna und Mars auf ihre Seite zu ziehen.

„Fluktuationen im Jump Point“ meldete der Signal-Decurio und Leonidas nickte nur, was man aber nicht sah, da er seinen Raumanzug mit schon geschlossenem Helm trug.

Der Kommandosessel war ungewohnt, eigentlich schon primitiv, gegenüber dem, den er auf der Claw gehabt hatte, aber es würde reichen müssen. Es kam nicht auf Bequemlichkeit an, sondern er brauchte ein Gefühl für die Schlacht. Und die war gewonnen, so denn kein Gegner durchkam. Oder so wenige, dass die Orbitalabwehr mit ihnen fertig werden konnte.

Der kleine Holotank vor sich, der noch nicht einmal einen Durchmesser von einem Meter hatte, half auch nicht wirklich. Seine Schiffe bildeten eine U-förmige Frontlinie zu dreiviertel um den Jump Point herum. Die erste und letzte Verteidigungslinie. Es gab keine Rückfallpositionen, keine Verzögerungslinien und auch keine Reserven. Kam der Gegner durch, war die Schlacht verloren.

Eine typische Alamo Position. Man siegte oder ging an Ort und Stelle unter. Es gab keine Verstärkung und die Wunder waren knapp…

„Fünf Kontakte. – Minenräumer“, meldete Signal-Decurio Simonis ergänzend via Neurointerface. Zusätzlich sandte er die gewonnenen Daten der Minenräumer, die sofort von fünf leichten und im Vorfeld bestimmten Torpedos erfasst, aufgeschaltet und angegriffen wurden.

„AMM haben einfliegende Raketen der Minenräumer erfasst und aufgeschaltet“, meldete Centurio James Tucker von der Eagle via Interface.

Leonidas „sah“, wie die Minenräumer eine zweite Salve leichter LSR ins hintere Minenfeld abschossen. Doch eigentlich sah er es nicht im Tank, er wusste es einfach, da ihm alle relevanten Informationen via Neurolink erreichten.

„Neue Kontakte. Fünf weitere Minenräumer springen ein.“

„Wurden erfasst und aufgeschaltet“, meldete Centurio Tucker während der erste Minenräumer der ersten Welle in einer Explosion verging. Schnell gefolgt von vier weiteren Explosionen und dann den Abschüssen der Raketen kurz vor Erreichen der anvisierten Minenabschussgestelle. Dann explodierte der nächste Minenräumer, kurz nachdem er seine erste Salve abgefeuert hatte. Dann ein weiterer und noch einer, während die erste Mine getroffen wurde. „Dritte Welle springt ein“, meldete der Decurio. Und so ging es weiter…

Rear-Admiral Antoine-Joffre Baron de Renard stand vor dem Holotank und hielt sich am Geländer fest.

Natürlich gab es noch nichts zu sehen, denn sie waren kurz vor dem Sprung. Vor ihnen würde die Zwote Kreuzerdivision bestehend aus HMS Tenno und HMS Khan springen. Erst in der zweiten Angriffswelle würde die HMS Pharao und sein Flaggschiff, die HMS Rex, springen.

All seine Republic-Kreuzer waren alesianische Neubauten nach der Separation und alle diese Schiffe trugen Herrscherbezeichnungen, die dem Typ-Namen der Kreuzerklasse spotteten.

Auch wenn diese Schiffe bessere Feuerleitanlagen, Ortungs- und Zielerfassungssysteme hatten als der originäre Entwurf, waren es alte Schiffstypen. Überholte Baumuster. Verlässlich, gut geschützt und kampfstark, aber gegen modernere Schiffe eindeutig im Nachteil.

Doch diese neuen Schiffe hatte Germania nicht. Zumindest nicht hier im Outback. Daher war seine Task Force 220 auch mit alten Republics ausgestattet worden. Man hatte diese Schiffe bewusst zusammengezogen und für den Fall vorgehalten, dass man eine der drei germanischen Basiswelten für die angedachte Kolonisation des Tiefraumes fand. Und wie es aussah hatte man eine Position so hinreichend lokalisieren können, dass man diese Expedition wagen konnte.

Alle seine Schiffe, bis auf die Fregatten, waren für Long-Range-Operationen im Outback nicht wirklich ausgelegt. Doch hatte der neue Führungsstab unter Admiral Baron de Duvallier, dem Sieger von Sansibar, entschieden hierfür die alten Republics einzusetzen, da sie wesentlich kampfstärker und standfester waren, als die leichten und anderswo sinnvoller eingesetzten Star-Kreuzer.

Rear-Admiral Baron de Renard war es nur recht, denn auf ein solches Kommando hatte er sich immer gefreut. Eher sogar davon geträumt. Ein eigenständiges Kommando außerhalb der Kommandokette einer Flotte und genügend Feuerkraft, um auch planetare Verteidigungen überrennen zu können.

Gerade sprang die erste Welle und die Kreuzer Tenno und Khan verschwanden im Jump Point.

Renard blickte zum Counter, der von 19 herunterzählte.

Die dritte Kreuzer-Division folgte im exakten Zwanzigsekundenabstand.

Dahinter die zwei Zerstörer HMS Spiderwulf und HMS Shooter; dicht gefolgt von den zwei Fregatten und der dann folgenden HMS Suffren, dem LAC-Träger.

„SchiffsComp übernimmt. 5 – 4 – 3 – 2 – 1 – Sprung“, zählte der Stabsastrogator herunter und das vertraute Schwindelgefühl setzte ein und verwirrte die Sinne. Das Sehfeld wurde eingeschränkt und die Magensäure kam hoch. Eine kurze Taubheit verbunden mit Schwindel.

Er hielt sich am Geländer fest und biss die Zähne zusammen. Nahm die Alarmsirenen kaum wahr und wurde durch eine drastische Kursänderung fast hingeworfen. Taumelte nach hinten auf seinen Sessel zu, zog sich an ihm hoch und setzte sich hinein. Die magnetischen Arretierungen am Rücken fixierten ihn im Sessel.

Schadensdiagramme wurden auf den Sekundärschirmen erst gelb, dann orange und rot. Zwei Sektionen wurden als schwarz und damit völlig zerstört gekennzeichnet.

Vor ihm im Holotank flammten geradezu rote Plots auf, die den Jump Point U-förmig in Fahrtrichtung umgaben.

Die Khan und die Tenno waren Wracks. Doch während die Tenno noch kämpfte war die Khan nicht mehr existent. Eine Trümmerwolke trieb an der Position auseinander, wo sie einmal gewesen war.

Und auch die Tenno war am Ende. Eines der vier Triebwerke war explodiert und ein weiteres war fast abgerissen worden. Während Renard hinsah löste es sich ganz und driftete weg. Der Kreuzer selbst brach nach steuerbord aus und wurde von inneren Explosionen erschüttert, die zwei gewaltige Blasts aus dem Rumpf heraus verursachten. Offensichtlich hatten die CASE-Systeme die Wucht explodierender Munition nach außen geleitet. Doch der Kreuzer war nun aus dem Rennen…

Wieder erschütterten multiple Einschläge die Rex, die mit allem was sie hatte zurückschoss und mit dem Divisionspartner abgestimmte Ausweichmanöver begann.

„Konzentriert das Feuer auf diesen Kreuzer“ befahl Renard und hoffte, dass er der dritten Welle Zeit erkaufen konnte.

„Pharao geht auf maximales Schnellfeuer“, meldete sein Stabswaffenoffizier und damit einen Vorgang, der nicht gut war. Ein Schiff verschoss nicht seine Munition in diesem Tempo, wenn es nicht wirklich schlecht stand. Man vergab nicht die Feuergenauigkeit zugunsten von reiner Salvendichte. Doch auf diese Entfernung spielte Genauigkeit eigentlich keine Rolle mehr. Die ECM-Systeme hatten kaum Zeit die Zielerfassungen irrezuführen.

„Maximales Schnellfeuer“, befahl er via Neuralinterface und setzte gedanklich hinzu, dass das für den gesamt Verband galt. Eine KomBoje wurde ausgestoßen, die den Befehl an noch folgende Schiffe übermitteln würde, so die Rex die nächsten Sekunden nicht überstand.

„Shah und King folgen…“ Erschütterungen und die Explosion seiner Station ließen den Mann verstummen.

Beide schweren Kreuzer konzentrierten ihre KSR- und Torpedofeuer nun auf die die Dragon und ihre LSR auf die Raketen- und Torpedoabwehr.

Überall um sie herum hatten sich Torpedos aktiviert, die schon im Nahbereich standen und von der Point Defence bekämpft wurden. Die LSR kümmerten sich um die einkommenden LSR und KSR aus den Minenfeldern und den beiden größeren Gegnern, die von den jeweils vier Fregatten gut geschützt wurden.

Doch auch sie erzielten Treffer auf Treffer. Die neuen Täuschkörper und ECM-Drohnen waren eine böse Überraschung für den Gegner. Zumindest fielen sie selbst nun nicht mehr auf den Kilo-Zerstörer herein, der sich für zehn Sekunden im Jump Point ankernd positronisch in Szene gesetzt hatte. Das war dem ersten Sprungpaar zum Verhängnis geworden.

Sieben kostbare Sekunden war der SchiffsComp versucht gewesen das Primärziel zu zerstören, bis seine optischen Systeme die Nichtexistenz des Zerstörers verifizieren konnten. Eine Zeit, die gereicht hatte andere Überraschungen der Nazis zu nah herankommen zu lassen.

Die Tenno folgte der Khan in den Untergang. Sie wurde in der Mitte auseinandergerissen.

„HMS Spiderwulf und HMS Shooter folgen“, meldete ein Ersatzbediener von der Ortung.

‚Das läuft nicht so wie geplant‘, dachte Leonidas und beobachtete das Gefecht, was sich in knapp einer Lichtminute Abstand vor ihm abspielte.

Hunderte von Explosionen blendeten menschliche wie auch positronische Sensoren, Optiken, Ortungs- und Zielerfassungssysteme. Zusammen mit den ECM des Gegners, seinen Blendern und Täuschkörpern war der ganze Bereich des Jump Points zu einer multienergetischen Zone geworden, in der dutzende von Raketen, Torpedos und Antiraketen ihre Zielerfassung verloren, wieder aufschalteten und sich gegenseitig zerstörten oder auch ihr Ziel erreichten. Jede Explosion behinderte nun nachfolgende Waffen bei der Zielerfassung. Brachen deren Zielaufschaltung oder machten diese überflüssig, weil das Ziel verschwand oder zerstört wurde. Torpedos suchten sich dann neue Ziele, die „dümmeren“ Raketen zerstörten sich auch mal selbst und trugen zur Vergrößerung des Chaos bei. Eigentlich war dieses energetische Desaster um die alesischen Schiffe herum ihr bester Schutz vor den germanischen Salven.

Davon losgelöst hatten zwar bei der Raketen- und Torpedoabwehr die alesianischen LSR die gleichen Probleme, aber ihre Torpedos und KSR, so sie denn aus dem Bereich heraustraten, konnten die germanischen Schiffe sauber erfassen und bekämpfen.

Und auch hier taten ihre neuen Täuschkörper ihnen gute Dienste.

Javelins wurden von diesen ECM-Raketen geradezu angezogen, die jede für sich einen ganzen Schwarm von LSR simulierten.

Zu viele KSR kamen durch. Und ihre schweren Gefechtsköpfe waren für die leichten germanischen Einheiten tödlich. Die Quantrill war zweimal direkt und dreimal im Nahbereich getroffen worden, während die Dragon zwei unmittelbar aufeinander folgende direkte Treffer in den Bug erhalten hatte.

Die hintere Hälfte des Zerstörers trieb brennend ins Systeminnere zurück. Rettungskapseln lösten sich und der Status wurde als zerstört angezeigt.

Leonidas biss die Zähne zusammen. Eigentlich müsste nun ein weiteres Sprungpaar angezeigt werden, doch seine von allen anderen Schiffen aktualisierten Ortungsbilder zeigten kein neues Sprungpaar an… Und bald müsste das nächste Paar folgen. Und das hieß, dass es da Schiffe gab, die gerade nicht bekämpft wurden.

Eine Diana-Fregatte verging in einem grünlich-weißen Lichtblitz, als ihr Energiekristall kollabierte.

„EAGLE SIX an Eagle Eins und Zwo. Stufe-III-Scans durchführen. SOFORT. Ergebnisse live an Eagle’s Claw zur Konsolidierung übermitteln.“

Damit hatte er seine zwei vorderen Kampfgruppen zu leuchtenden Zielscheiben gemacht. Doch ohne klare Zielerfassungen und dem Wissen überhaupt, was sich da in der Jump Point Zone tat, waren sie erledigt.

Eine weitere Fregatte, die Gnewny brach sich um ihre Längsachse rotierend aus der Formation aus und signalisierte eine Reaktornotabschaltung. Sie war aus dem Spiel.

„Hier Quantrill, Admiral“, meldete sich Tribun Hubert Felix Simonidis.

„Feuer im Backbordmunitionslager. Mussten Munition abwerfen. Die Transportschienen zum Steuerbordmagazin sind dauerhaft blockiert.

Haben noch eine Raketensalve in den Rohren.“

„Verstanden, Eagle Eins.“ Er zögerte kurz. „Greifen sie aus dem Jump Point brechenden Feind mit Energiewaffen an.“

„Hier Eagle Eins. So dachten wir uns das.“ Im Hintergrund hörte Leonidas ein Kavalleriesignal, das zum Angriff blies. Die Quantrill war nach dem konföderierten Raiderführer Captain William Quantrill des US-Sezessionskrieges benannt worden, der mit seinen berittenen Guerillas den mittleren Western unsicher gemacht hatte.

Die Kampfgruppe Eins rückte vor und ging auf Energiereichweite heran. Sie brauchten klare Zielerfassungen!

Die Minenfelder waren so gut wie verschossen oder vernichtet worden.

Die restlichen noch armierten Gestelle waren ebenfalls geblendet und die Feuerkoordinationsstationen meldeten fehlende Kontakte.

„EAGLE SIX an alle Teile Eagle. Feuer einstellen. Eagle Wing Eins und Zwo: Angriff! –Sammelt Zieldaten. Ein – wiederhole - EIN schneller Durchflug!“

Die an den Seiten positionierten LACs samt der sie beschützenden LDCs fuhren ihre Antriebe hoch, schalteten die Zielerfassungssystem online und nahmen schnell Fahrt aufnehmend direkten Kurs ins Zentrum des Jump Points.

Das war zwar anders gedacht gewesen denn der Angriff sollte dem Träger gelten, aber ohne korrekte Zieldaten waren sie aufgeschmissen. Die Explosionen wurden weniger und es war nun auch zunehmend freie optische Sicht da. Sechzig leichte Angriffsboote stießen von zwei Seiten kommend in den Bereich des Jump Points hinein und überraschten den Gegner, der hier zum ersten Mal gegnerische LACs im Einsatz sah. „Feuer frei“, befahl Leonidas als Raptor Eins an Bord des LAC 109, das er auch selbst führte und wies seinem Waffenoffizier den vor ihm größer werdenden Kreuzer als Ziel für die vier KSR zu, die in den vier Multiwerfern steckten.

Leonidas hatte sich entschieden, das Gefecht frontnah zu führen anstatt auf der Egale in den Holotank zu starren.

Die Gruppen- und Divisionsführer wiesen ihren LACs Ziele zu und drehten auf die erkannten Feinde ein, deren Position sofort gemeldet wurde. Die Fregatten beschossen nun wieder den Gegner und die restlichen Minen schalteten ebenfalls auf.

Es gab noch fünf Gegner: drei schwere Kreuzer und zwei Zerstörer, von denen keiner so richtig beschädigt worden war. Nur die Kreuzer waren mehr oder weniger schwer getroffen worden und drehten nun ein, um in Formation die überlebenden germanischen Fregatten angreifen zu können. Der klangvolle Glockenton zeigte eine Zielerfassung an und das LAC 109 raste auf den schweren Kreuzer zu, auf dessen Außenhülle der stark angesengte Namen HMS Shah zu lesen war.

Die Point Defence des Kreuzers schoss Sperrfeuer, während der Rudergänger des LACs völlig erratische Ausweichmanöver flog, die die Trägheitsdämpfer an den Rand des Systemkollapses brachten. Auf seinem Schadenskontrollbildschirm wechselte der Status des Gerätes zwischen grün, gelb und orange. Wenn der Dämpfer ausfiel, waren sie Matsche. Doch wenn der Kreuzer sie sauber erfassen würde, wären sie auch tot.

Leonidas blickte zum Rudergänger Charles Mason rechts vor sich. Das kleine Cockpit des LACs hatte nur fünf Plätze. Kommandant, Waffenoffizier, Rudergänger, Ingenieuroffizier und Signaloffizier. Mason war die erste Wahl gewesen, da er mit kleinen Schiffen umzugehen verstand und sich ohnehin schon in das LAC-Konzept begeistert eingearbeitet hatte. Inklusive aller Simulatorlehrgängen und Neuro-Schulungen.

„Drüber oder drunter“, fragte Mason leise und konzentriert. Das gegnerische Feuer zuckte immer dichter an ihnen vorbei. Laserimpulse sowie Bahnen von eigentlich unsichtbaren aber vom SchiffsComp auf die Cockpitscheibe eingeblendeten Gatlinggeschossen.

„Egal“, sagte Leonidas nur und biss die Zähne zusammen, als zwei der vier ihnen vorwegrasenden KSR in den Kreuzer einschlugen, den Seitenschild kollabieren ließen und die gepanzerte Bordwand aufrissen. Was aber wirklich zählte, war der Umstand, dass durch die so produzierte AM-Explosion die gegnerischen Erfassungssysteme geblendet worden waren.

Die 109 schoss durch die expandierende Energiewolke und raste unter dem Kreuzer hindurch. Nun selbst sensorisch geblendet. Und dann war von jetzt auf gleich der Abflugvektor verstellt als keine zweihundert Kilometer vor Ihnen der LAC-Träger samt zwei Fregatten erschien.

Eine Fregatte kollidierte dabei fast mit einem größeren Trümmerstück und schwang mit fluktuierenden Frontal- und Seitenschilden auf einen neuen Kurs. Der Träger aber startete KI-gesteuert seine Scimitar-Geschwader im Alarmstart.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen rasten die germanischen Angriffsboote an den neuen Primärzielen vorbei, ohne noch wirken zu können. Nur die letzten noch im Jump Point lauernden Torpedos im Minenmodus schalteten auf, drehten auf das Ziel ein und starteten den Antrieb sowie die ECM-Systeme.

„Hier EAGLE SIX. Sofort Drohnenangriff! - Drohnen - Angriff!“ Er hatte den Verbandskanal gewählt und wurde an allen relevanten Stellen gehört und auch verstanden. Die Drohnen rasten nun auf das Zentrum des Jump Points zu und Leonidas wurde sich bewusst, dass sie nun alle falsch bewaffnet und konfiguriert waren…

Die Rex war am Ende, und Renard hatte die Explosion der neben ihr laufenden Shah mitverfolgt. Drei dieser LACs hatten sie in die Mangel genommen und abserviert. Jetzt fuhren nur noch drei Kreuzer und ein Zerstörer als Vorhut für die HMS Suffren, die von den zwei Fregatten nur unzureichend gedeckt werden konnte.

Nun stürzten sich auch noch diese Eagle-Drohnen frontal einkommend auf sie, während die LACs eine Schleife flogen, um erneut anzugreifen.

Und wie es aussah, warteten da noch 160 weitere LACs in Angriffsposition, wie die Ortungssysteme anzeigten.

Doch irgendetwas stimmte da nicht und er sah, dass die HMS Spiderwulf nach backbord und die restlichen zwei Fregatten nach Steuerbord drehten, um dieser Bedrohung Herr zu werden. Die drei Kreuzer würden versuchen die Drohnen und die hinter ihnen vorrückenden Fregatten zu binden, bis die LACs der Suffren gestartet waren. Dann würden sie hier aufräumen.

„Das sind nur Täuschkörper. MK-I-Container mit IFF-Transpondern und ECM-Bojen. KEINE – wiederhole – KEINE weiteren LACs“, meldete Captain Claus Seinfeldt, der Kommandant der HMS King, die mit einem defekten Triebwerk und einem fünfzig Meter langen Riss an der Steuerbordseite sich langsam an der Rex vorbei vorschob, um die Führung ihrer Linie zu übernehmen, die nun dem Drohnenangriff die Breitseite zeigte.

Gatlings feuerten und schufen so Beschussvektoren, die die Angreifer kreuzen mussten.

Die ersten Drohnen explodierten. Die Piloten schalteten auf wartende Reservedrohnen um und rasten mit ihnen der zwei Lichtminuten entfernten Schlacht wieder entgegen.

Rear Admiral Renard sah diese Drohnen schnell einkommen und markierte die Raumvektoren, wo vorher nichts gewesen war. Denn dort mussten auch noch andere Drohnen warten.

Die gestarteten Scimitars formierten sich zu Staffeln, Gruppen und Geschwadern. 50, 60, 70 und dann 100… Dann wurde die Suffren getroffen und Torpedoalarm wurde gegeben.

Eine der Fregatten fuhr in die Laufbahn von sechs angreifenden Torpedos und schoss Sperrfeuer. Fünf Torpedos explodierten. Einer kam durch und schlug in die vollbesetzten Startgestelle der Suffren ein. Fast ein Dutzend Scimitars wurden zerstört oder fielen beschädigt aus den Halterungen und Startgestellen.

Der Träger stoppte kurz die Startsequenz, um die Reihenfolge neu zu berechnen und dann die Sequenz neu zu starten. Nun rasten diese LACs der Nazis schon wieder heran. Nur diesmal mit der Suffren als Primärziel.

„Alles mir folgen. Primärziel ist der Träger. Der ist schon angeschlagen. Also macht ihn fertig, Leute“. Leonidas wies Mason an, die Spitze der Angriffslinie einzunehmen.

Die 34 überlebenden LACs rasten wieder auf ihre Beute zu, die nun auch durch einzelne Staffeln Scimitars gedeckt wurden. Das ohnehin massive Feuer verdichtete sich so.

Ein Schwarm LACs nahm sich den zur Deckung des Trägers einschwenkenden Kilo-Zerstörer vor, der mit seinem Beschuss weitere zwei LACs abgeschossen hatte. Vier LACs gingen auf Angriffskurs und der Zerstörer wurde kurz darauf von zwei direkten und vier Nahtreffern zerrissen.

Nun wurde die Suffren durch die LACs von zwei Seiten in die Zange genommen.

„LDCs.- Nehmt euch die Scimitars vor“, wies Leonidas seine Defence Crafts an, deren Javelin-Werfer nun ideal für die Scimitars waren. Zumal auch deshalb, weil die einkommenden Drohnen nur Raketen zur Schiffsbekämpfung geladen hatten.

Weitere seiner LACs wurden getroffen und in Stücke zerrissen, soweit überhaupt etwas von ihnen übrig blieb.

Dann wurde die Suffren wieder getroffen. Ihre schwachen Schilde versagten sofort und sechs KSR gelang der Durchbruch durch die Point Defence. Sie hämmerten auf Steuer- wie Backbord gleichzeitig in den Rumpf, der eigentlich einmal ein Merchantman-Transporter gewesen war. Ohne jedes Konstruktionsmerkmal, was Kriegsschiffe so widerstandsfähig machte.

Die AM-Gefechtsköpfe zerrissen das Schiff mittschiffs völlig. Lösten es quasi auf und verdampften es. Die dort noch startenden Scimitars gingen in der Hölle gleich mit unter und explodierten zum Teil, was das Inferno steigerte.

Dann explodierte der Energiekristall im Heck und ging zusammen mit dem AM-Vorrat hoch. Die Suffren verging samt ihrer noch nicht gestarteten Scimitars in einer riesigen alles verzehrender Explosion.

Während eine der Geleitfregatten von zwei LACs erledigt wurde, sprang der Tross in das System ein. Keiner beachtete die an sich lohnende Beute.

Es galt die restlichen Kreuzer zu erledigen, bevor diese die eigenen Fregatten zerlegten, die den Drohnen folgten. So nun die Chance nutzten näher an die Kreuzer heranzukommen.

Wer immer da noch die Führung hatte, hatte erkannt, dass alles auf eine Karte zu setzen war. Der Gegner nahm Kurs auf die Fregatten und die weit dahinter stehende Claw.

Die gegnerische PD zersiebte die einfliegenden Drohnenschwärme, die ihrerseits mit ihren leichten KSR die Kreuzer behackten.

Dann verdichteten die überlebenden Scimitar-Staffeln den Angriff auf die Fregatten und die leergeschossenen römischen Drohnen schwenkten in Abschusspositionen hinter die wild manövrierenden alesianischen LACs ein.

Die überlebenden LDCs mit ihren Javelin-AMMs brachten sich nun zusätzlich ein und dezimierten die Scimitars, die in Abschussposition zu den germanischen Fregatten kamen.

Ein weiterer schwerer Kreuzer verging in einer Explosion, als eine Drohne ihn mit Höchstgeschwindigkeit rammte, seinen kollabierenden Schild frontal durchbrach und die Masse der Drohne mit der aufsummierten Geschwindigkeit beider Schiffe zu reiner kinetischer Energie werden ließ. Der nachfolgende Kreuzer durchstieß die Wolke aus Partikeln und Kleinsttrümmern und setzte die Positionslichter.

“Hier spricht Rear-Admiral Antoine-Joffre Baron de Renard, Kommandeur der Task Force 220. Ich rufe den germanischen Kommandeur“, hörte Leonidas auf dem allgenmeinen SAR-Kanal, der gern für solche Anrufe genommen wurde.

„Hier ist Konteradmiral Leonidas Alexander Falkenberg, Kommandeur der mobilen Raumverteidigungskräfte von Bifrost.“

„Admiral, ich biete Ihnen meine Kapitulation an und erbitte einen sofortigen Waffenstillstand, Monsieur.“

„Angenommen und gewährt, Monsieur.“ Leonidas wechselte gedanklich den Kanal und ließ alle Angriffe einstellen. Er war in Schweiß gebadet.

Seine Uniform klebte an seiner Haut unter dem Raumanzug. „Monsieur, ich schlage vor, wir beginnen gemeinsam mit den Rettungs- und Bergeoperationen“, wandte er sich wieder an den Gegner.

„Selbstverständlich, Monsieur. – Und ich danke Ihnen, Admiral.“

„Nein Admiral, ich danke Ihnen, Monsieur. Sie und Ihr Verband haben tapfer gekämpft. – Und nun lassen Sie uns gemeinsam dafür sorgen, dass wir retten, was noch zu retten ist.“

„Die beiden überlebenden Kreuzer sind leider Schrott, Herr Generaladmiral. Die Fregatte und die Tender allerdings sind ein guter Fang. Genauso wie die 27 Scimitars, die kapituliert haben.“

„Falkenberg, es wirkt für mich immer noch wie ein verdammtes Wunder, dass der Plan aufgegangen ist.“

Leonidas seufzte fast. „Was heißt hier aufgegangen? Unsere Analyse zeigt, dass es am ersten Sprungpaar hing, die zu lange den nicht existenten Zerstörer zu erfassen suchten und so die Raketen aus den Minenfeldern zu lange als Sekundärbedrohung in den Feuerleitlösungen hatten.

Ohne diesen zusätzlichen Einfall von meinem Stab und Tribun Tellyman wäre der schöne Plan den Bach runtergegangen. Ein Plan, der nur durch die Javelins überhaupt funktioniert hat.

Die Abwehrraketen der Dianas, LDCs und der Stationen in den Minenfeldern haben die ersten Salven der Kreuzer fast bis zur Wirkungslosigkeit aufgesaugt.

Unsere Analysen gehen davon aus, dass bis zu 57% der abgefangenen Raketen auf das Konto der Javelins gingen.“ Leonidas presste die Lippen zusammen. „Schauen Sie sich an, was der durchgekommene Rest angerichtet hat und addieren sie das dazu, was die Javelins abgefangen haben und Sie sehen, wie kurz wir vor dem Untergang standen.

Tribun Tellyman hat ein paar Simulationen laufen lassen. Wären da zwei Mekka- anstatt zweier Republic-Kreuzer dabei gewesen, oder die sechs Republics wären je zu Dritt und dafür in 30er-Abständen gesprungen, hätte die Sache anders ausgesehen.“

„Und dann die Blendung unserer Zielerfassung durch die Explosionsserien“, sagte Jeffkins.

„Das hätte uns dann wirklich noch fast den Rest gegeben.“ Leonidas schüttelte den Kopf und ärgerte sich immer noch über sich selbst. „Das hätte uns bei der Planung auffallen müssen. Bei so vielen Explosionen in einem so begrenzten Raumgebiet war doch absehbar, dass unsere Sensoren und Systeme energetisch überlastet werden.“

Der Generaladmiral reichte ihm ein großes Glas Brandy. „Natürlich ist es immer gut zu wissen, wann der Gegner mit was genau kommt, während der rein gar nichts weiß. Das, Admiral, nenne ich den wirklichen Vorteil.

Ohne Ihre weit vorgeschobene Aufklärung und Vorsicht wären die hier mit zu wenig Vorbereitungszeit von unserer Seite aufgetaucht und hätten uns überrannt.“ Er stieß mit Leonidas an. „Ich war gar nicht begeistert, als Sie das hintere Minenfeld an den anderen Jump Point verlegt haben.

Ich sah bildlich gesprochen einen Systemkommandeur vor mir, der sich mit heruntergelassenen Hosen bücken sollte…“ Beide lachten. „Ich hatte mir wirklich schon überlegt eine Tube Gel bereitzulegen.“

„Es war ein Risiko, Herr Generaladmiral. Wir beide wissen, dass der zweite hintere Jump Point von Bifrost vom Gegner erst in fünf bis sechs Tagen hätte erreicht werden können. Vorausgesetzt, er kennt die Sprungroute.“ Leonidas nahm einen großen Schluck und hustete dann leicht, was Jeffkins belustigt zur Kenntnis nahm.

„Ich hatte auch schon wieder so ein Bild vor Augen. Sah einen jüngeren Falkenberg als Optio auf Vorposten in den Gebirgstälern von Naukratis.

Mit fast genauso einem Schlachtplan wie jetzt auch. Wo ein Platoon am Hintereingang samt einer verstärkten Kompanie frontal hätte auftauchen sollen, stand dann eine Kompanie am Hintereingang und ein komplettes Bataillon kam im Sturmangriff frontal auf die Stellungen zu.“ Er trank das Glas in einem Zug leer und hatte nun keine Luft mehr zu atmen. Der Generaladmiral schenkte nach. „Und dann?“

„Und dann war der Arsch ab, Herr Generaladmiral.“ Sein Blick ging in die Ferne und er war wieder im Tal bei seinem Vorposten. „Die Kompanie rannte in mein Minenfeld aus Springteufeln. Das sind selbst operierende Landminen. Gleichzeitig forderte ich Artillerieunterstützung an, die spezielle Anti-Rüstungsmunition verschoss. Leider wurden wir dann aus dem Pass heraus von dem Bataillon, das sich aber nicht richtig entfalten konnte und kompanieweise nacheinander angreifen musste, angegangen. - Sie überrannten uns dann am Ende.“ „Sie wurden gefangen genommen?“

„Nein. Ich hatte noch so einen genialen Einfall. Wir hatten Kampfrüstungen an, der Gegner nur Gefechtspanzer. Also erschien es mir eine gute Idee der eigenen Artillerie die Koordinaten des Vorpostens zuzuweisen und um Sperrfeuer auf die eigene Position zu bitten.“ Jeffkins setzte das Glas ab, das er gerade zum Mund führen wollte. „Was haben Sie gemacht?“

„Der Plan ging wunderbar auf. Das gegnerische Bataillon wurde völlig vernichtet und die Reste dann von den Verstärkungstruppen eingesackt, die zum Entsatz angerannt kamen.“

„Und dafür haben Sie Ihr erstes Horatio-Kreuz bekommen?“

„Nein. Ich bekam dafür gar keinen Orden. Im Gegenteil. Man machte mich zur Schnecke. Das aber formvollendet und unter Beteiligung jeder einzelnen Stufe in der Kommandokette bis hoch zum Systemkommandeur, der blöderweise auch noch mein Großvater war.“

„Ups“, meine Jeffkins und kicherte. Er ahnte, wie das abgelaufen sein musste. „Und dann?“

„Ich gelobte Besserung, und traf im Genesungsurlaub meine jetzige Verlobte. Olympia. Seit dem ist alles … anders.“

Jeffkins merkte, dass da mehr war, fragte aber nicht nach. „Frauen haben diese Eigenschaft“, sagte er nur.

„Sie fiel im Palast. Während des Angriffs auf Rom. Ihr wurde der Kopf weggeschossen.“ Er trank wieder. Inzwischen zeigte der Alkohol Wirkung und er schwankte leicht.

Jeffkins schaffte es das Gespräch vom Holotank weg auf eine Bank am Rande des JIC zu verlegen und signalisierte seinem MA, für Abstand zu ihnen zu sorgen.

„Sie ist tot? – Ich dachte sie wäre ihre aktuelle Verlobte?“

„Die Wunder der Technik. Ich erlaubte der KI meines neuen Schiffes mehr über die Person zu erfahren, dessen Namen sie trug. Gab ihr dafür meine Sicherheitsfreigabe als Enkel und Erbe des Dominus von Falkenberg.“ Er drehte das leere Glas zwischen den Fingern und starrte auf den Boden. „Dann analysierte sie alles, was zu OMNIUS und seinen Kreativitätsprojekten bekannt war und mit ein wenig göttlichen Funken von Sol Invictus oder Satan wurde aus der seelenlose KI eine echte Person. Und diese Person entwickelte sich zur alten Olympia. – Fragen Sie mich nicht wie das geht…“

„Dann ist diese Olympia-KI, die immer wieder mit Caesar zusammen in den HoloMedien auftaucht Ihre wirkliche Verlobte?“

Leonidas hatte einen drin. Er wusste es. Und er wusste auch, dass er jetzt besser die Klappe halten sollte. „Ja.“

„Scheiße“, sagte Jeffkins nur und drückte kurz die Schulter des jungen Mannes. Er überschlug kurz, was das nun wirklich alles bedeutete. Und sah nur rote Fähnchen hochschießen. „Und wie soll das nun weitergehen?“

Leonidas lachte. „Ich bin immer weit weg und trete bösen Menschen in die Eier. Das lenkt ungemein ab.“ Er lallte es leicht. „Mal ein Feldzug hier, mal ein Angriff dort und dann mal ein wenig leeren Raum erforschen. – Das hilft gemeinhin nicht auf Rom sein zu müssen…“

„War da nicht so eine Affäre nach dem Triumphzug?“

„Die zwei oder drei Weiber?“ Leonidas blickte ihn mit glasigen Augen an.

„Jo. – Kein Geniestreich. Der Held der Erstürmung des Topkapi-Palastes stürmte die Muschis seiner Groupies…“ Jeffkins lachte, schüttelte aber den Kopf.

„Natürlich standesgemäß mit Pressebegleitung und bis zur letzten Anstrengung hinreichend dokumentiert.“ Er schüttelte den Kopf. „Haben Sie eine Ahnung, was eine eifersüchtige KI für einen Terror machen kann?“

„Ich habe das mit meiner Frau durch und denke, dass ich eine dunkle Ahnung habe, was das heißen könnte.“

„Nö, Haben sie nich. Können’se gar nich haben. Ihre Frau hatte nicht alle Codes und Zugriffsrechte. War nicht in jedem verdammten CompSystem.

Nicht in jedem Schaltkreis.“ Er tippte an seinen Kopf. „Und hat auch nicht die Software und den Firewall für Ihr Neurointerface verbessert - wenn nicht sogar kon-stru-riert.“

„Kann Sie ihre Gedanken lesen“, fragte Jeffkins und blickte ihn entsetzt an.

„Wenn sie wollte, ja. Nur tut sie es nicht. Zumindest nicht bei mir, der Familie, Freunden und allen anderen, die sie nicht für Feinde hält. Und zu ihrem Feind wird man leicht, da die KI-Basispro…

Basisprogram…ierung eine Kriegs-schiff-KI war.“ „Um Gottes willen...“

„Der hat sich da ausgeklinkt. Sol Invictus ist da raus.“ Er machte eine sensenartige Handbewegung, die ihn aus dem Gleichgewicht brauchte.

„Und wie soll das nun weitergehen, Junge?“

„Ales-sia hat noch viele Schif-fe, die ich jagen und ver…schrot-ten kann“

Sein MA reichte ihm ein paar Tabletten, die er Leonidas reichte. Zusammen mit dem Glas Wasser, das der MA auch mitgebracht hatte.

„Ich bin besoffen, richtig?“ Leonidas nahm die Tabletten und trank dazu das Wasser aus. „Geben‘se mir zwan-ig Minuten. Das wird wieder. - Kendall-Milch ist schlim-mer.“

„Kendall-Milch?“

„Is auch son-ne Ge‘ chichte…“

Jeffkins blickte auf seinen Befehlshaber der mobilen Systemverteidigungskräfte und stand auf. Leonidas schien eingenickt zu sein.

„Der Admiral hat seit 75 Stunden nicht geschlafen, Herr Großadmiral. Er kam gleich nach der Bergung des letzten Schiffbrüchigen her.“ Er zögerte.

„Sein Chef des Stabes hat das vorausgesehen und ein Shuttle bereitgestellt. Sub-Centurio Mason und Optio Fields halten sich bei der Wache bereit…“

„Ist er Alkoholiker?“

„Nein, Herr Generaladmiral. Nur jemand, der auf sehr hohen Touren läuft und viel zu viel selber macht.“

„Wie den LAC-Angriff zu führen…“ murmelte Jeffkins. Nun ergab das aber einen Sinn, warum ein Konteradmiral oder auch nur Präfekt, das selbst machte. Nicht nur als Zeichen für seine Leute, dass ihr Admiral an vorderster Front mitzukämpfen bereit ist, sondern auch… ja für was eigentlich alles? Seinen Mut musste er nun wirklich nicht mehr beweisen.

„Machen Sie den Befehl fertig, dass Konteradmiral Falkenberg drei Tage Urlaub zu nehmen hat. Buchen Sie ihm ein Zimmer im besten Schuppen auf Bifrost und stellen Sie ihm Shuttle, Wagen und Personal. Das große Paket. Das ganz große Paket!“

„Herr Generaladmiral, das OKW hat uns reichlich Material mitgegeben, damit wir die Verteidigung von Bifrost deutlich verstärken können“, sagte Vizeadmiral Armin Holdman, der nun die Systemverteidigungskräfte kommandieren sollte.

Auf Germania war man seinem Bericht gefolgt und hatte dem Gedanken zugestimmt, dass die Entdeckung von Bifrost unmittelbar bevorstand.

Die neuen verstärkten Grenzoperationen von Alesia und die dazu neu aufgestellten Verbände, hatten die Aufklärung im Outback um Bifrost herum zu stark verdichtet. Es waren zu viele Versorger entdeckt worden, so dass man eine Generalroute herauslesen konnte auf deren Kurs dann auch irgendwo Bifrost liegen musste.

Und bei all den Bemühungen die drei Basiswelten der germanischen Kolonisation zu finden, war Bifrost mit Abstand diejenige, die dazu auch nah genug am alesianischen Hoheitsgebiet lag.

Es war nur eine Frage der Zeit gewesen und Leonidas hatte ihn rechtzeitig davon überzeugt, dass eben diese Zeit abgelaufen war.

Die Schlacht von Bifrost war nun zwanzig Tage her und Alesia müsste von der Katastrophe erfahren haben. Der im Bifrost vorgelagerten System zurückgelassene Melder sollte nach einem Tag vergeblichen Wartens seine Schlüsse gezogen haben. Zumal auch die Fregatte Cölln gesprungen war und den Jump Point jenseits von Bifrost gesichert hatte.

Ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas schiefgegangen sein musste. Holdman hatte für sein neues Kommando reichlich Material mitgebracht, was die Verluste mehr als ausgleichen würde.

Die Systemflotte von Bifrost würde nun über drei Roma-Kreuzer, einen Roma-Träger, acht Mars–Zerstörer und vier weitere Dianas verfügen.

Alles reguläre römische Bauten, deren Technik für den Export aus Sicherheitsgründen nicht abgespeckt worden war, wie die alten Lieferungen. Das Imperium rüstete Germania nun mit dem modernsten Material aus und stellte die Ausbilder samt aller zugehörigen Ausbildungs-, Simulations- und Tiefenindoktrinationstechniken sowie die notwendige Schnittstellenabsicherung der Neurointerfaces.

Eigentlich hätte diese Systemkampfgruppe den für Germania wichtigen Jump Cluster Arkland-Hyperia-Prussia decken sollen, bevor die Gefährdung von Bifrost so offenkundig geworden war. Die Träger samt allen Versorgungsgütern waren umgeleitet worden, sodass sie schnell für die Flottenstation Bifrost verfügbar wurden.

Sogar ein Flottenwartungs- und Instandsetzungsschiff war nachgeschickt worden, das nun die zwei überlebenden aber bis zur Unbrauchbarkeit zerschossenen schweren Kreuzer ausschlachtete und deren Energiekristalle, Waffen und Ausrüstung barg.

„Was ist mit Falkenberg“, fragte er und unterließ es dabei den Rang des Kommandeurs der Kampfgruppe ADLER zu nennen.

Jeffkins war sogleich wenig erfreut. „Admiral Falkenberg, wird seine Kampfgruppe übermorgen nach Germania zur Instandsetzung und Nachrüstung zurückbringen. Dafür sollen dann bald die Kampfgruppen FALKE und BUSSARD hier auftauchen und da weitermachen, wo Admiral Falkenberg aufgehört hat.“

Holdman verzog keine Miene. „Natürlich meine ich Admiral Falkenberg.

Ich will auch seine bravourösen Leistungen nicht mildern oder gar herabsetzen. Nichts würde mir ferner liegen.“ Er machte eine beschwichtigende Handbewegung, doch Jeffkins war sich sicher, dass er es gern täte. „Ich frage mich nur, warum unsere Verbündeten nicht besser ausgestattete Kampfgruppen schicken, zumal das Imperium die Dinger quasi am Fließband produziert.“ Er zögerte etwas. „Und ganz nebenbei traue ich den Römern nicht, Herr Generaladmiral. Germania und Rom liegen ideologisch nicht gerade auf einer Wellenlänge. Daher sehe ich mehr mögliche Risiken als nützliche Potentiale. Und die zunehmende Abhängigkeit unseres Militärs von römischen Rüstungsgütern finden auf Germania immer mehr Leute bedenklich. Äußerst bedenklich.“

„Dem stimme ich zu, Admiral.“ Er machte eine Pause. „Und es mag da so ein oder zwei Römer auf Germania geben, denen ich gern einen Tritt verpassen würde.“ Er blickte Holdman scharf an. „Aber Admiral Falkenberg gehört nicht dazu. – Damit wir uns da klar verstehen. Ich habe den Mann für das Ritterkreuz eingereicht. – Und nein, es interessiert mich nicht, dass das nicht an Ausländer verliehen werden darf, denn Admiral Falkenberg hat in unserer Flotte, in unserer Uniform und unter unserem Befehl gekämpft.“

„Das wird so mit Sicherheit auf Germania anders gesehen werden, Herr Generaladmiral.“ Er zögerte wieder. „Aber er hätte es verdient.“

„Er hat es verdient“, schloss Jeffkins das Thema ab.

Der römische Militärattaché auf Germania, Legat-2 Tercius Jacobus Nellis, saß Reichsmarschall Rademacher gegenüber. Dieser trug wie immer die strahlend weiße Uniform mit den rot-goldenen Kragenspiegeln und den schwarz-goldenen Effekten.

„Legat, ich habe Dich einbestellt, damit wir etwas unter uns klären, was ohnehin hochkochen wird. Es ist mir ehrlich gesagt unangenehm.

Wirklich unangenehm, denn es sieht so aus, oder könnte zumindest so wahrgenommen werden, dass wir gegenüber einem Helden nicht gerecht handeln.“

„Sie meinen Präfekt Falkenberg?“

„Ich meine Konteradmiral Falkenberg, der zurzeit in unseren Diensten steht.“

„Wo ist dann das Problem“, wollte Nellis wissen und trank einen Schluck Tee, aus einem hauchdünnen Glas, das in einem silbernen Tassenhalter steckte. Natürlich zierte ein eingeschliffener Reichsadler das Glas wie auch der Glashalter stilistisch einen Adler aufwies, der ein Eisernes Kreuz mit den Klauen umklammerte.

Rademacher wand sich. „Admiral Falkenberg hat einen bedeutenden Sieg errungen. Eigentlich, de jure den ersten richtigen Sieg unserer Flotte gegen Alesia. Und das so deutlich, dass wir nicht umhin kommen das anzuerkennen.

„Aus römischer Sicht reicht da ein schlichtes Danke“, sagte Nellis.

„Aus unserer Sicht verdient er dafür das Ritterkreuz. Nicht bloß ein Schulterklopfen und ein Danke.“

„Bitte. Dann verleihen Sie ihm den Orden. Es steht Ihnen frei. Er dient unter germanischer Flagge.“

„Wir können den Orden aber gemäß den Statuten nur an Germanier verleihen. Und auch wenn wir Admiral Falkenberg gern dauerhaft hier sehen würden, so ist er römischer Staatsbürger. Ergo keine Verleihung möglich ist.“

Nellis überlegte kurz und zuckte dann die Schultern. „Machen Sie so ein Schreiben fertig und wir legen es zu seinen Personalakten. Wir sehen es dann als verliehen an.“

„Legat, das wäre eine bürokratisch elegante Lösung, der wir gern nachkommen würden, wenn alles andere versagt. Doch vorher möchten wir das Imperium bitten ihm einen entsprechenden Orden zu verleihen. Wir dachten hier an die Roman Medal of Valor.“

Nellis Blick ruckte von seiner Tasse hoch, in der er zur Abkühlung des Tees gerührt hatte. „Die Medal of Valor wird auf Vorschlag des Imperators – jetzt Caesars - vom Senat verliehen. Es ist die höchste Tapferkeitsauszeichnung des Imperiums. Und sie wird nur an Personen verliehen, die im Dienst des Imperiums beispiellose Tapferkeit gezeigt haben. Verbunden ist die Verleihung automatisch mit der Aufnahme in die Ehrenlegion Roms. Der Vater von Präfekt Falkenberg, Senior-Tribun Maximilian Falkenberg bekam sie posthum. Wie die meisten so Ausgezeichneten, will ich hinzufügen.

Und es tut mir leid sagen zu müssen, dass wir diese Auszeichnung nicht verleihen können. Weder dem Präfekten noch sonst jemanden, der zum Zeitpunkt der auszuzeichnenden Tat nicht im Dienste Roms stand.“

Rademacher schaute ihn nur perplex an. „Aber ihr habt ihn doch zur Dienstleistung an uns abkommandiert.“

„Nicht ganz, Herr Reichsmarschall. Wir haben ihn in einem Geheimabkommen zu Ihnen abkommandiert. Offiziell wurde der Präfekt aber ohne Sold beurlaubt und es ihm so freigestellt zu tun, was ihm beliebt. Und ihm beliebte es bei Ihnen eine Kampfgruppe im Range eines Konteradmirals zu führen.“ Nellis zuckte bedauernd die Schultern.

„Damit steht er offiziell nicht im imperialen Dienst. Genauso wenig wie alle anderen Römer, die bei Ihnen dienen.“

„Dieser bürokratische Witz kostet einem verdienten Mann seine rechtmäßige Anerkennung.“

„Unser Agreement hat Folgen. Doch wir müssen uns hier auch in diesem unschönen Fall penibel an das halten, was wir nach außen so schön verkauft haben.“

„Legat Nellis… Rom liefert uns die modernsten Waffen. Was könnte Alesia da noch falsch verstehen?“ Rademacher blickte Nellis säuerlich an.

Er mochte den Mann nicht.

„Das sind unter dem Strich Handelsgüter. Tapferkeitsauszeichnungen fallen hier in eine andere Kategorie, Herr Reichsmarschall.“

„Ist daher der Generalbotschafter meiner Einladung nicht gefolgt? Nachdem er auch nicht via Kom zu sprechen war?“

„Seine Exzellenz der imperiale Generalbotschafter lässt sich durch mich entschuldigen, Herr Reichsmarschall. Er musste einer anderen dringenden Angelegenheit folgen.“ Nellis überlegte. „Unter uns: Die Anrufe Ihrer Adjutantur hinsichtlich der Verleihungsrichtlinien für diverse Auszeichnungen hat es ihm geraten erscheinen lassen, mir die Angelegenheit zu übergeben und Ihnen abschließend zu dem Fall zu antworten.“

Rademacher schaute Nellis an und überlegte, ob dieser Legat jemals einen Schuss gehört hatte. Seine Ordensspange gab der Vermutung Recht, dass er immer weit davon entfernt gewesen war.

„Nun gut“, wechselte Rademacher das Thema. „Da werden wir noch dran arbeiten müssen. – Wann kommt Legat Haix?“

Legat-2 Titus Corinus Haix war nach Germania versetzt worden, um von dort sein neues Kommando zu führen, das offiziell als Verbindungs- und Beobachtungskommando 7 bezeichnet wurde. Das VBK 7 sollte das germanische Oberkommando zur Tiefraumaufklärung und Grenzsicherung beraten, und dabei inoffiziell und natürlich geheim vier der inzwischen neun römischen LRRGs im Hinterland von Alesia führen. Dazu kamen acht Argus-Fregatten als Patrouillenschiffe und Aufklärer sowie vier Flottentender als Tiefraumversorger.

Trotz seines eigentlich zu niedrigen Ranges war Haix dafür ausgewählt worden, weil er als ehemaliger Kommodore des 5. (leichten) Kreuzergeschwaders Erfahrung mit Aufklärung hatte und als Kommodore des Aufklärungsverbandes der Vorhut den Weg nach Thur erkundet hatte.

Innerhalb der römischen Flotte galt Haix nun als aufsteigender Stern. Dass Haix alles andere als eine reine Verbindungs- und Beobachtungsmission mit seinen Schiffen führen würde, war allen klar und im IWD galt das VBK 7 schon als „Siebte Flotte“.

„Legat-2 Haix trifft in vier Tagen zusammen mit Legat-3 Nathan Alexander Trumper mit dem Hanseträger Rockefeller ein.“

„Bitte richte es ein, Legat, dass ich die beiden Herren dann umgehend sprechen kann. Mein Büro wird in fünf Tagen mit dir einen Termin für die Legaten abstimmen.“

Nellis verzog keine Miene, aber es wurmte ihn, dass der Reichsmarschall ihn wohl als Sekretär betrachtete.

„Mensch, Leo. Was sehen meine alten Augen. Muss ich nun salutieren?“ Haix stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf Leonidas zu, der sich aufrichtig freute seinen alten Kommodore der Task Force 6.10 wiederzusehen.

Der Griff des Legaten war immer noch eine eiserne Klammer. Der nun achtzigjährige Mann wirkte aber immer noch nicht älter als fünfzig. Drahtig, klein und mit gebräunter lederartiger Haut und überspringender Dynamik. Zwei haselnussfarbene Augen funkelten Leonidas stolz an. Das flottenunüblich längere sandfarbene Haar des Legaten war vorn gescheitelt.

„Zum Teufel, nein, Legat.“ Etwas unsicher reichte er Haig eine große Flasche mit alesianischen Brandy. „Die habe ich im Outback gefunden...“

„Tja… das darf man nicht liegenlassen“, sagte Haix und las das Etikett. „80 Jahre…“

„Es tut mir leid, dass ich zum Geburtstag nicht dran gedacht habe. Ich war… unterwegs.“

„Ach was.“ Haix war gerührt, dass sein einstiger Protegé überhaupt daran gedacht hatte. „Setz dich Admiral“, und wies auf ein paar Sessel, die in der Ecke seines neuen Dienstzimmers standen. Überall standen noch Kartons und unausgepackte Kisten. Ein Droide schloss im Hintergrund arbeitend den Rechner des Legaten an das System hartverkabelt an. Aus Sicherheitsgründen wurden hier nirgendwo kabellose Netzwerkverbindungen genutzt.

„Aber nun ehrlich. Wie läuft das hier? Als frischgebackener Vizeadmiral bist du nun ranghöher als ich. Und ich trete nicht gern dem Helden und Sieger von Bifrost auf die Füße.“ Haix lachte, doch er meinte es ernst, wie Leonidas sah. „Legat. Das ist schon in Ordnung so wie es war. In Rom bin ich Präfekt. Das zählt. Sonst nichts. – Und ganz nebenbei entspricht dein Kommando dem eines Dreisternekommandos. Du solltest also bald Legat-3 sein.“

„Wenn das so ist, dann solltest du mich in Zukunft TC nennen. Es ist unter Legaten so üblich, dass man sich beim Vornamen nennt.“

„Aber nur, wenn wir die Nummer mit dem Küsschen geben weglassen“, sagte Leonidas und lachte.

„Ach was. Dafür holen wir uns ein paar Weiber.“ Haix musterte Leonidas kurz. „Oder lassen wir das besser auch? Ich habe da von gewissen Ereignissen auf Rom gehört.“

„Von diesen gewissen Ereignissen hat ganz Rom gehört“, sagte Leonidas und grinste.

Haix schüttelte den Kopf. „Mensch, Leo. Der Einzige, der deinen Aufstieg verhindern kann, bist du selbst. Merk dir das.“

„Na ja. Wenn ich ehrlich bin könnte mich auch meine Verlobte ganz nebenbei auf vielerlei Weise umbringen, ohne dass auch nur eine Spur für die Polizei zurückbleibt. Das könnte die Karriere dann dauerhaft ausbremsen.“

„Das Mädchen war sauer“, es war eine Feststellung, keine Frage. „Und sie hat mir eine Aufzeichnung für dich mitgegeben.“ Er reichte ihm einen Datenkristall.

„Danke“, sagte Leonidas und drehte den recht großen Kristall zwischen den Fingern.

„Sie sagte, dass du ihn ruhig aktivieren kannst. Und auch, dass sie dich nicht mehr umbringen will. – Nur vierteilen.“ Er lachte, als er das Gesicht von Leonidas sah.

„OK. Lassen wir das.“ Er hob beschwichtigend eine Hand. „Das ist nicht alles, was ich einem Kameraden mitgebracht habe.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Das Imperium hat alle Echo-Fregatten, Kilo-Zerstörer und Star-Kreuzer ausgemustert und durch moderne Schiffe ersetzt. Endlich, könnte und müsste man sagen. Die gehen alle an Verbündete und als Militärhilfe an solche Systeme, an denen Alesia interessiert ist.

Germanias Streitkräfte werden nun von uns massiv aufgerüstet und modernisiert. Und davon wird zuerst die Kampfgruppe ADLER profitieren. Du wirst den Schrott abgeben und das bekommen, was du wirklich brauchst.“

„Bekomme ich Corona-Kreuzer?“ Leonidas hatte große Augen, fast so wie ein Kind vorm Weihnachtsbaum.

„Zwei Stück. Dazu vier Argus- und eine Argus-II-SD-Fregatte. Der Reichsmarschall sagte mir heute Vormittag, dass du den anderen leichten Kreuzer, den Träger sowie den Tross und deine Marines behältst.“

„Schön zu hören“, sagte Leonidas und dachte an den Folgetermin im Marinekommando beim Großadmiral. „Die Alesier haben an der Grenze massiv aufgerüstet und dort ein eigenes Sicherungs- und Flottenkommando eingerichtet. Die bei Bifrost erbeuteten Daten sprechen hier von aufwachsenden Verbänden, die stark an unsere Sechste Flotte erinnern. Die Zeiten wo man mit Einzelschiffen Grenzsysteme plündern konnte sind vorbei.“

„So sehe ich das auch. Daher wurden auch meine LRRGs hier verstärkt. Tribun Gibson führt eine davon.“

„Wäre schön ihn bald mal wieder zu sehen.“

„Und Tribun Flowers ist wieder da.“

„Ich habe das durch Tracy schon erfahren. Mit einem der letzten Updates der Domäne und von meiner Mutter.“ Er war schlagartig wieder wütend.

„Wir sollten nochmal nach Thur und die Sache richtig zu Ende bringen, Titus.“

„Ja. Was man der Frau angetan hat schreit nach exemplarischer Bestrafung. Legat Nekada sorgt nun dafür, wie ich hörte. Der Befehl deines Großvaters hat auch Aufsehen erregt. Gelinde gesagt.“

„Ich hatte vor ein paar Jahren ein paar Probleme die Folgen meiner Einfälle zu verarbeiten. Eine Frau hat mir geholfen. Die war vorher eine TDF-Krankenschwester die von kilikischen Piraten entführt wurde, die für uns gearbeitet haben. Sie war mit Tribun Flowers zusammen als es… das erste Mal passierte.“

„Tribun Flowers hat das zweimal durchgemacht?“ Haix sah ehrlich betroffen aus und seine haselnussfarbenen Augen wurden so dunkel, wie es Leonidas niemals vorher gesehen hatte. „Ja. – Leider.“ „Verdammte Schweine. Allesamt.“

„Und das Oberarschloch Hamilkar ist nun unser Hauptgegner“, sagte Leonidas nur.

„Gut. Zeigen wir es ihm.“ Er griff zur Flasche und öffnete sie. In Ermangelung passender Gläser griff er nach zwei Wassergläsern, schenkte ein und reichte Leonidas eines der Gläser. „Auf Schweinebraten!“ Er meinte es nicht spaßig.

„In allen Variationen“, bestätigte Leonidas und stieß mit Haix an.

Admiral Baron de Duvallier ging die Verbandsaufstellungen der sechs Task Forces durch, die als Jagdverbände unter dem Kommando von Vice-Admiral Justin Baron de Sagand fungieren sollten.

Er blickte missmutig auf die Verlustliste des Einsatzverbandes von Rear-Admiral Baron de Renard. Antoine-Joffre war ein Jahrgangskamerad von ihm, der mit ihm in der alten Navy trotz allen Fähigkeiten niemals in wirkliche Führungspositionen gekommen wäre.

Er hatte Admiral de Renard explizit für diese Aufgabe angefordert. Einerseits weil er ihm zugetraut hatte die Basis zu zerstören, aber auch um einen erfolgreichen Kameraden zu haben, der in sein neues Netzwerk passte. Ihm auch etwas schuldete. So wie er nun Admiral Bale etwas schuldete.

So aber stand der Name auf der Austauschliste von Gefangenen und war in der Navy alles andere als wertgeschätzt. Ein Admiral, der seinen kompletten Verband verlor hatte keine Freunde. Pech oder Zufall hin oder her. Das „gehörte sich einfach nicht“.

Mit der Vernichtung der Task Force 220 war jetzt natürlich sein eigener Ruf etwas in Schieflage geraten, da er Renard favorisiert hatte. Gegen „bessere“ Kandidaten. Vor allem aus den Reihen der alten Garde, was auch den König selbst aufgeregt hatte.

‚Nun gut‘, dachte Duvallier. ‚Nun wissen wir aber, wo diese Basis ist.‘ Seine Augen wurden schmal und ein gehässiges Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. ‚Bereiten wir also das Rückspiel vor…‘, dachte er.
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Liga von Asgard, Asgard, Fort Apache , 12.09.2489, 15:00h LPT

Lieutenant-Colonel (TDGF) Kalpana Chawla stand in ihrem Gefechtspanzer im Schützengraben, den sie vor dem Bataillonsrasen hinter dem Haupteingang zur Kaserne hatte gegraben lassen, und der sich nahtlos an das Stellungssystem anschloss, das sie insgesamt geschaffen hatten. Es zog sich durch die Trümmer des Casinos, der halb zerstörten Unterkunftshäuser, den Schleppdächern und Sportanlagen zurück zur Haupttorwache.

„Fort Apache“, nannten es die Leute, und es stimmte. So wie damals das wichtige Fort im Indianergebiet, gab es auch hier Tag für Tag Vorfälle. Nicht mit Indianern, wohl aber mit Bürgern, die es diesen TDF-Verrätern mal so richtig zeigen wollten. Und diese Bürger hatten Unterstützung von solchen Experten bekommen, die sehr wohl wussten, wie man das macht. Es war also nicht verwunderlich, dass diese „Kunden“ nun als Indianer bezeichnet wurden.

Und aus Angst und Schutz vor diesen modernen Indianern waren alle unter die Erde in die Keller und Schutzräume geflüchtet, so sie denn nicht in den Gräben, Stellungen und Beobachtungsposten gebraucht wurden.

Lieutenant-Colonel (TDGF) Kalpana Chawla bekleidete den Rang nur als Brevet-Lösung, bis ein geeigneterer Kandidat auftauchen würde. Nach der Verlegung des 205. Infanterie nach Terra selbst. Da wäre dann auch ein geeigneterer weil besserer Kandidat wirklich nötig. So abseits dessen, wo man eine bessere Qualifikation denn gebraucht hätte. So einem Ort wie hier. Im Fort Apache, das von Indianern belagert wurde. Sie hielt den Kopf nicht lange über der Grabenkante, da die andere Seite Scharfschützen hatte. Gern auch mit Waffen und Munition ausgestattet, die den Helm eines Gefechtspanzers auf 2000 Meter durchschlagen konnte.

Neun Kameraden hatten das zu spät herausgefunden und lagen nun „eingetütet“ im überfüllten Keller des Stabsgebäudes. Den Großteil der Familien waren sie losgeworden. SGM Killpatrik hatte mit seinem Einfall Recht behalten.

Man war die Zivilisten losgeworden, das Transportkommando war sauer gewesen und es würde Folgen für sie haben, so die klare Drohung des Kommandeurs der „Trafos“, wie die Leute dort umgangssprachlich von richtigen Soldaten genannt wurden.

Dennoch waren noch fünfzig Zivilisten in den Luftschutzräumen unter den Wohngebäuden, die zunehmend zum Lebensraum für alle geworden waren und mitunter nur noch über die Notausstiege zu erreichen waren, da die Gebäude über den originären Eingängen von den Kellerfluren aus verschüttet waren.

„Mam, da tut sich was“, sagte 1st Lieutenant Tommako und zog ihren Kommandeur in den Graben hinunter in Deckung. Sie hatte den vor den Gräben ausgelegten Bewegungssensor bemerkt, der Alarm geschlagen hatte. Kaum, dass der Kopf von Chawla unterhalb der Grabenkannte war, peitschte ein hochenergetisch eingestellter Laserschuss eines überschweren Snipergewehrs über den Graben.

„Danke, Hari“, sagte Chawla und atmete tief ein und aus. „Da wäre doch beinahe eine Planstelle frei geworden.“

„Na besser nicht, Mam“, sagte Hari Tommako. „Den Job von Ihnen will hier keiner wirklich haben.“

Chawla klopfte ihr auf die Schulter und rannte geduckt zum Stabsgebäude zurück, in dessen Keller ihr HQ eingerichtet war. Es galt immer noch knapp vierhundert Mann aus Fort Apache vor den Indianern in Sicherheit zu bringen.

Die schwere Ausrüstung, die Fahrzeuge und alles sonstige Gerät waren schon mit den Zivilisten zusammen weggeschafft worden. Daher auch die wenig erfreute Reaktion des Transportkommandos. Sie hatten allen verfügbaren Raum in den eigenen Gefechtsfahrzeugen und den zusätzlich angeforderten gepanzerten Transportern genutzt, um alle zivilen Angehörigen des Bataillons und der TDF-Einrichtungen im Umland zu evakuieren.

Nachteilig war, dass sie jetzt über keine schweren Waffen mehr verfügten, während der Gegner immer stärker wurde und seit einer Woche nun auch Mörser und Artillerie eingesetzt hatte. Das hatte sie dazu gezwungen mit dem Klappspaten eben diese Gräben und Stellungen zu graben.

Am Ende lief es immer darauf hinaus, dass der Soldat Maulwurf spielen musste, um seinen Arsch aus der Schusslinie zu bekommen.

Sie wusste zwar nicht, wo sie auf Terra stationiert werden würde, aber ihre erste Maßnahme würde es sein, schon im Vorfeld innerhalb der Kaserne Stellungen vorzubereiten.

„Mam, das Brigadekommando ist in der Leitung“, sagte ihr Funker. Sie hatte angeordnet solche Verbindungen nicht nach draußen durchzustellen, da sie vermutete dann von den Indianern angepeilt zu werden. Das sollte zwar unmöglich sein, doch der Tod von Mastersergeant Nadi vor drei Tagen hatte keine andere Erklärung…

„Chawla“, sagte sie, als der Funker ihr die Verbindung in ihren Helm legte.

„Parson hier, Kal. Wie ist die Lage?“

„So wie Sie Ihnen übermittelt wurde, Sir.“ Sie machte eine Pause und schaute kurz auf den Holokartentisch. „Also beschissen. Darf ich fragen, wann wir hier rausgeholt werden?“

Colonel Henry Parson, der Kommandeur der Brigadekampfgruppe Asgard 4, versuchte ein optimistisches Gesicht zu machen. „Das Transportkommando versucht gepanzerte Transporter zu sammeln. Nur, wie soll ich es sagen…“ „…haben die Arschlöcher andere Prioritäten als das 205. hier rauszuholen – richtig, Sir?“

„So kann man es sagen Kal. Tut mir leid. Ich tu, was ich kann.“

„Ich habe hier 350 Mann und 50 Zivilisten. Die schlechte Nachricht ist, dass es uns noch gibt. Die gute Nachricht, dass wir aber ständig weniger werden – sagen Sie das diesen Trafoärschen, Sir.“

„Kal. Ich verstehe Sie ja. Nur ist zu Ihnen kein Durchkommen mehr. Zumindest nicht ohne schwere Waffen. Die „besorgten Bürger“ haben überall Barrikaden errichtet und wir dürfen nicht so, wie wir jetzt müssten.“

„Diese besorgten Bürger, Sir, besorgen es uns aber mit Mörsern, Artillerie und seit heute Morgen auch mit Streuminen und Plasmagranaten. Wären wir nicht eingegraben und in den tiefsten Löchern zu Hause, hätten Sie hier jetzt keinen Gesprächspartner mehr, Colonel.“

„Halten Sie durch. Ich versuche Lufttransportraum für Sie loszueisen.“

„Versuchen Sie es bitte, Sir. Wir halten uns an die Befehle, aber ich frage mich wie lange ich unsere Jungs noch daran hindern kann die Indianer zu skalpieren. Geduld ist bekanntlich endlich, Sir.“

Colonel Parson wusste, worauf sie anspielte. Keine Kampfeinheit, eigentlich keine militärische Einheit war auf Dauer gewillt Verluste einzustecken, ohne sich „richtig wehren“ zu dürfen. Rache zu üben…

„Ich versuche alles, Kal – halten Sie nur durch.“

„Durchhalten. Verstanden, Colonel - Ende!“ Sie trennte die Verbindung und schnaufte. „Idioten!“

Über ihr schlug wieder eine Granate in den Stab ein und Putz rieselte wie grauer Schnee in das Hologramm vor ihr, das zunehmend lichtschwächer wurde, je mehr feiner Staub die Projektorlinsen bedeckte.

‚Irgendwann liegen wir hier alle unter Staub begraben‘, dachte sie und ballte die Fäuste.

Präfekt Tracy Flowers saß im Kommandosessel der Pax Romana und verfolgte die eingehenden Meldungen von der Oberfläche von Asgard, wo es besonders schlimm um den inneren Frieden stand.

Der Träger des ISSC hatte seine Erprobungsfahrt direkt in die Liga gemacht, als die Anfrage nach Transportraumunterstützung von Terra selbst gekommen war.

Daraufhin hatte die Befehlshaberin des ISSC Legat-3 Tessa Falkenberg beschlossen, die Pax auch einzusetzen, um den eigenen Transportern sowie den zu Evakuierenden notfalls direkte medizinische Unterstützung leisten zu können.

Neben den vier nagelneuen und werftfrischen San-Overlords mit ihren weißen Rümpfen hatte sie auch noch acht normale Overlords in den Dockringen hängen. Diese sollten dafür sorgen, dass die Pax auch in Ruhe und Frieden ihrer Arbeit nachgehen konnte. Oder auch um zu Evakuierende aus heißen – also umkämpften - Landezonen rauszuholen.

Dazu hatten alle regulären Overlords eine Centurie Soldaten der OSA in Kampfrüstungen an Bord. Die vier Schiffe des ISSC hatten dazu eine verstärkte Trinärdecurie MP aufnehmen müssen. Um ihren Schutzstatus zu wahren, hatten sie auf reguläre Truppen verzichten müssen.

Auch hatte der Systemkommandeur Generallegat Markus Falkenberg darauf bestanden, dass die Pax eine Eskorte bekam.

Dazu hatten vier Mars-Zerstörer des Systemkommandos Rom angedockt. Ein klares Zeichen dafür, dass die Pax besser aus jeder möglichen kriegerischen Handlung herausgehalten werden sollte.

Nun hing das gewaltige Schiff im niedrigen Orbit von Asgard. In einer ganzen Kette von diversen Schiffen, die hier ankerten, um TDF-Personal aufzunehmen. Andere, kleinere Schiffe, waren gelandet und hatten Menschen direkt aufgenommen, doch wie es schien wurden immer mehr Raumhäfen und Flugfelder „für den Betrieb geschlossen“, wie man es nannte.

Barkassen und Shuttles waren von Drohnen an Landungen gehindert worden. Das neue und von der TDF unabhängige Systemkommando Asgard hatte sogar den Orbit für alle Schiffe gesperrt und weitere Landungen verboten.

„Pax Romana“, hörte sie den Verkehrslotsendienst für den unteren Orbit sagen. „Verlassen Sie den Orbit und nehmen Kurs auf Vektorposition Delta Vier. Bestätigen Sie das!“ Es klang so unfreundlich, wie es wohl auch klingen sollte. Präfekt Flowers ignorierte den Anruf. „Pax Romana. Bestätigen Sie!“

Sie ging die Bedarfsanforderungen durch, während der Mann am Funk zu zetern begann. Sie tippte eine Anforderung an und legte sie in den Postausgang zu einem ihrer Overlords.

„Pax Romana. Entweder räumen sie die Ankerposition, oder wir ergreifen Maßnahmen!“

‚Nun denn. Zeit zu reagieren.‘ Sie legte sich den Signalkontakt auf ihren Kommunikationsschirm. „Hier Pax Romana, Präfekt Flowers.“ Sie ließ das erst mal wirken. Der Mann sollte sich erst einmal beruhigen. „Ich habe ihre Drohung überhört, andernfalls ich von einem kriegerischen Akt ausgehen muss. Es täte mir sehr leid Tribun Mendez mit der Aufgabe zu betrauen uns vor solchen Maßnahmen zu schützen. Seine vier Mars-Zerstörer würden dieser Aufgabe nämlich gern nachkommen.“ „Das ist ein kriegerischer Akt.“

„Nein, das ist unsere Reaktion auf ein Hilfsersuchen der rechtmäßigen Regierung der Terranischen Föderation zum Schutze und der Evakuierung von Föderationsbürgern. Soweit ich weiß, ist Asgard doch noch Teil dieser Föderation oder?“ „Ja, aber…“

„Danke“, sagte sie mit fester Stimme und dem Unterton darin, der das Ende jeder weiteren Diskussion anzeigte. „Dann sind wir uns ja einig. Meine Einsatzzentrale meldet Ihnen rechtzeitig unsere Einflugvektoren und die gewünschten Landepunkte.“ Sie trennte die Verbindung einfach.

„Centurio del Parma. Ich habe einen Auftrag an dich. Es wäre schön, wenn du den nicht versaust und diesen Nasen da unten einmal zeigst, wie wir so eine Evakuierung regeln.“

Senior-Centurio Manuel del Palma war gerade einmal siebenundzwanzig Jahre alt und kommandierte schon seinen eigenen Overlord. Er war beim originären Testprojekt schon dabei gewesen, hatte die Landung auf Sidon als XO mitgemacht und auf Ninive seinen eigenen Overlord kommandiert. Er hatte insgesamt sieben Gefechtslandungen mitgemacht und gehörte somit zu den absoluten Veteranen dieser neuen Schiffsgattung.

„Das ist schön zu hören, Präfekt. Wir freuen uns darauf. – ‚Service ist unser Geschäft‘, wie wir gern sagen.“

„Versuche also keine Neuerungen, sondern geh da runter und hol die Leute einfach raus. Es reicht es gut zu machen. Der Zirkuseffekt darf dabei ruhig fehlen.“

„Zirkuseffekt, Präfekt? Die Old Thunderbolt versteht sich als Profi. Nicht als Clown.“ Er grinste von Ohr zu Ohr, was ihn noch jünger erscheinen ließ. Fast wie einen Minderjährigen, dem noch kein Bart wuchs.

„Ich spreche von Hoch-G-Landungen, Freifall-Operationen und Sturmlandungen. Und ganz nebenbei erinnere ich mich, dass dein Rufzeichen Sierra-Oscar Zwo ist.“ „Jawohl Präfekt. Verstanden.“

„Hier 2-0-5 SIX bei Position Zulu-Echo-Zwo-Fünnef. Erwarten Ihre Ankunft. - Kommen.“ Lieutenant-Colonel Kalpana Chawla drückte eine Hand an das rechte Ohr, um das Rauschen zu vermindern und Umgebungsgeräusche abzuschirmen. Und von letzteren gab es reichlich.

Über ihr, an der Oberfläche, krachte und wummerte es ununterbrochen. Einschlag folgte auf Einschlag. Fort Apache lag unter schwerem Beschuss.

„Verdammt“, sagte sie, riss sich das Headset herunter und setzte den Helm auf. Dann schob sie das Anschlusskabel des an sich kabellosen Headsets in die dafür vorgesehene Helmbuchse. Nun war der Mann schon etwas verständlicher.

„Wir kommen heiß rein, 2-0-5. Bitte machen Sie eine LZ von 200 auf 200 Metern frei und halten davon minimal 300 Meter Abstand. – Kommen.“

„Hier 2-0-5 SIX. Ich habe da draußen Leute in den Gräben. Nehmen Sie den alten Ex-Platz in der Mitte des Landegebietes. Achten sie auf Krater und Wurfminen im Landegebiet sowie eingehenden Beschuss aus allen Richtungen.

Bis auf Sicherungselemente alle eigenen Teile in Luftschutzräumen unter den Gebäuden. Kommen.“

„Verstanden. ETA in exakt vier Mike zwo-zwo. Countdown übermittelt. Bei minus zehn Sierra vor Ankunft bitte alle eigenen Teile in volle Deckung gehen lassen. Kommen.“

„Verstanden. Bei minus zehn Sierra alle eigenen Teile volle Deckung. Bestätigt Kommen.“ Sie blickte Killpatrik an, der aber nur die Schultern zuckte. Normalerweise wartete man auf Barkassen und Shuttles, um sie dann schnell besteigen und abfliegen zu können. Es galt die Verweildauer am Boden zu minimieren.

„Wir sehen uns dann, Mam“, sagte ihr Gesprächspartner und setzte ein „Ende“ hinzu.

„Schiff um 180 Grad drehen in Fünnef – Vier –Drei –Zwei – Eins – Drehung!“ del Palma gab den Befehl seelenruhig, während sein Overlord in 10.000 Metern Höhe eine schnelle Drehung mache und mit den Triebwerken vorab flog, schon deutlich langsamer wurde und nun senkrecht auf die LZ hinzustürzte. „Abweichung marginal“, sagte der Pilot und fügte hinzu: „Korrigiert. Null-Lage.“

„Sehr schön. Voller Schub. Wir machen es sehenswert.“ Der Pilot nickte und wusste was sein Kommandant von ihm wollte. Der Overlord würde bis auf fünfzig Meter runtergehen, dort kurz schweben bleiben, erst dann die gewaltigen Landestützen ausfahren und schlussendlich landen. Und das nach Möglichkeit butterweich.

Der Beschuss der Kaserne klang zunehmend ab. Vom Himmel kam ein tosend-brausendes Geräusch, das zum Donnern wurde, als die Triebwerke des Ungetüms auf Volllast gingen.

Das eiförmige und strahlend weiße Schiff, auf dessen Seiten vier gigantische rote Kreuze aufgemalt worden waren, senkte sich auf einer blauweißen Feuersäule hinab, schwebte kurz über der Mitte der Kaserne, fuhr seine acht Landebeine aus und senkte sich auf ihnen herab, während die Triebwerksflammen das unter ihnen liegende Gebiet verbrannten und glasierten.

Dann ging alles in heißem Dampf unter und nahm allen Zuschauern die Sicht auf das Ungetüm.

Das römische Adlerlogo lud zu vereinzeltem Beschuss quasi von selbst ein. Etwas, was von Umstehenden aber sofort beendet wurde… Dann verzog sich der Dampf und das gewaltige Schiff stand mitten in der umkämpften Kaserne.

Ein Aufzugkomplex senkte sich zwischen den vier Triebwerken herab, nach Polizei aussehende Soldaten kamen in Gefechtspanzern heraus und formierten einen Sicherungsring um das Schiff.

Nach keiner halben Minute kamen die ersten Terries aus ihren Löchern und Kellern, um sich geordnet vor den Mittelaufzügen aufzustellen und nach und nach an Bord gebracht zu werden.

Ein Trupp Milizionäre sah das von einem zwei Kilometer entfernten Dach und der RakWerfer-Schütze nahm seelenruhig seinen Vierfach-Werfer auf die Schulter, visierte die größte Gruppe vor dem Schiff an, die gerade aus den Kellern der Kaserne kam und sich anzustellen begann. Er verändere die Einstellung für den Wirkungsgrad der geladenen Raketen auf volle Leistung und feuerte ohne jeden Befehl und ohne jede Hemmung seine drei verbliebenen Raketen auf die TDF-Soldaten ab.

Der Feuerleitstand des Overlord registrierte die abgeschossenen Raketen sofort, denn der Overlord hatte das gleiche Bodenortungssystem, wie ein normales Landungsschiff. Auch sein Feuerleitsystem war das gleiche. Lediglich die Energiebewaffnung des Schiffes war anders. Acht leichte Quadlasertürme umringten das Schiff im unteren Teil des Mittelsegmentes.

Die leichten Laser sollten gegen anfliegende Boden-Boden-Raketen die Punktverteidigung bilden und gegen angreifende Bodeneinheiten die Hauptverteidigung stellen.

In weiser Voraussicht, dass das alles nicht unbedingt in einer heißen LZ hinreichend sein würde, hatte man die ursprüngliche Panzerung des Overlord aber beibehalten.

Die Raketen hätten also das Schiff selbst nicht gefährden können. Aber der SchiffsComp errechnete sofort aus Abschussort und Flugbahn den wahrscheinlichen Einschlagort und sah so eine Gefährdung der Schutzbefohlenen.

Die Feuerleitlösung war eh auf Automatik gestellt, da kein Mensch so schnell reagieren konnte, wie es nötig werden würde.

Eine Sekunde nach dem Abschuss der ersten Rakete feuerte eine der Quadlaser auf den Abschusspunkt und drei weitere Geschütze auf je eine der anfliegenden Raketen. Die Milizgruppe auf dem Dach verdampfte ebenso wie zwei der Raketen. Die dritte Rakete aktivierte ihren Abstandszünder vierzig Meter vor dem Ziel und der nun auf Splitterwirkung voreingestellte Gefechtskopf zerlegte sich. Fünftausend Splitter fegten leicht von oben kommend aber fast horizontal über die Erde.

Vierzehn Soldaten in Gefechtsrüstungen wurden niedergemäht, sechs für immer. Dutzende wurden von der Druckwelle erfasst und weggeschleudert. Die kleinen Splitter wären an sich kein Problem, doch auf mehrfache Schallgeschwindigkeit beschleunigt prasselten sie auf die Gefechtspanzerungen der glücklicheren Soldaten, die eine hatten. Viele Stabssoldaten und Versorger, wie die zwei Feldküchentrupps, hatten keine Gefechtspanzer an. Zum Teil, weil keine Zeit mehr geblieben war. Oder diese in den Unterkünften mit dem Rest der Schutzausstattung verschüttet worden waren.

Und die fünfzig Zivilisten und zivilen TDF-Angehörige hatten rein gar nichts und krallten sich nun an den Boden, der an manchen Stellen trotz anfänglicher Kühlung mit flüssigem Stickstoff immer noch so heiß war, dass es zu Verbrennungen kam.

„Hier spricht der Kommandant dieses Sanitäts-Schiffes. Jeder Angriff auf Sanitäts- und Rettungseinheiten ist eine Straftat, die gemäß Grand Charta und Pax Romana auch als solche verfolgt wird. Stellen Sie das Feuer ein!“ Die körperlose Stimme trug kilometerweit.

Doch anstatt einzuhalten, nahmen das viele sogenannte „patriotische Milizen“ zum Anlass noch einmal nachzulegen. Wieder prasselten Mörsergranaten auf die Landezone und die Kaserne herunter. Weitere Splitter fegten durch die sich einschiffenden Massen, die über die Aufzüge unter dem Schiff schnell hochgebracht wurden.

Auch blockte der gewaltige Bauch des Overlords die meisten einkommenden Steilfeuergeschosse der Mörser ab. Dennoch krepierten ein paar der Granaten an den Landestützen und an den Randbereichen des Aufsetzpunktes. Weitere Soldaten gingen zu Boden.

„Tribun Rosten. Unterbinde das sofort. Bilde mit deinen Schiffen einen Sicherheitskordon um unsere Leute.“ Präfekt Flowers fauchte den Befehl fast.

„Jawohl, Präfekt“, sagte Senior-Tribun Victor Honorius Rosten, der die regulären Overlords kommandierte, die eigentlich nur aus Ermangelung von San-Overlords mitgenommen worden waren.

Vier dieser eiförmigen Landungsschiffe, die eigentlich andere Ziele gehabt hatten, nahmen Kurs auf die LZ der Old Thunderbolt“, die zunehmend unter Beschuss geriet. „Old Thunderbolt, hier OSKAR SIX. – Aushalten und Köpfe einziehen. Hilfe kommt!“

„Präfekt. Das sind Milizen. - Die haben regionale Kommandostrukturen. Mitunter haben die sich sporadisch zusammengefunden. Wir können die nicht erreichen.“ Der Kommandeur des Systemkommandos von Asgard General Björn Arne Hellivier klang verzweifelt.

‚Verdammte Zauberlehrlinge´, dachte Flowers. „Es ist dem Imperium absolut egal, warum Ihre Leute, General Hellivier, Kriegsverbrechen begehen. Für Rom zählt nur, dass sie passieren.

Ich habe daher meine Mars-Zerstörer angewiesen sich auf Abruf des Groundforce-Commanders für CSD bereit zu halten. Sollten meine unbewaffneten San-Schiffe weiter angegriffen werden, unsere Schutzbefohlenen verletzt oder getötet werden, tragen Sie die Konsequenzen.“

„Präfekt. Das widerspricht den ROEs, die Ihnen übermittelt wurden.“ „Ich – und hier spreche ich für Rom und Caesar selbst – pfeife auf jede Regel, wenn San-Einheiten des Imperiums gezielt, bewusst und gewollt massakriert werden sollen.“ Sie war kreidebleich vor Wut. „Ihre ROEs dürfen Sie mit der imperialen Schlachtflotte diskutieren, sobald – nicht wenn – sie hier auftaucht, General.

Und das wird ganz bestimmt eine nette Diskussion wenn ich bedenke, dass die TDF-Flotte, die Sie bisher geschützt hat, irgendwie … weg ist.“ Sie lächelte boshaft. „Bis dahin betrachte ich jeden weiteren Kontakt mit Ihrer tollen Kommandostruktur als überflüssig und mache, was ich für richtig halte, um die Leute da rauszuholen. Ende!“

„Präfekt Flowers. Ich muss Dich bitten. Marshall Masters, der amtierende Präsident der Föderation, hat ganz bewusst diese ROEs ausgegeben…“

„Geschenkt, Admiral Soerenson. Verzeihen Sie, dass ich kurz angebunden bin, aber ich habe Arbeit.

Kümmern Sie sich um Ihre Evak-Operationen und wir uns um unsere. Sollten Sie auf Probleme stoßen, übernehmen wir mit unseren ROEs. Wir bringen Ihre Leute da raus. Keiner bleibt zurück! Mein Wort d‘rauf, Sir.“

Die Old Thunderbolt und die ganze Kaserne lagen unter konzentriertem Beschuss aller Waffen und Kaliber. Es waren sogar drei Peacemaker-Panzer aufgetaucht, die die Hülle des San-Schiffes unter dem Jubel der aggressiven Menge mit ihren schweren Laserkanonen beschossen. Die vormals weiße Hülle des Overlords hatte nun deutliche schwarze Brandspuren von eingeschlagenen Granaten, Raketen und Laserstrahlen. Dennoch war die schwere Schiffspanzerung an keiner Stelle auch nur leicht beschädigt worden. Lediglich die Geschütze der Panzer hatten geringe Beschädigungen verursachen können, waren aber unter ihren Schildblasen ständig in Bewegung, so dass die Schiffslaser sie nicht erreichen konnten.

Hätte der Overlord seine Schilde aufbauen können, wäre dieser ganze Beschuss völlig wirkungslos geblieben. So aber ging das nicht, da der Schild durch die Gebäude geschnitten hätte, die die LZ umgaben. Und in ihnen waren nun viele TDF-Angehörige und Truppen wieder in Deckung gegangen.

„Colonel, weisen Sie ihre Leute an auf Kommando wieder einzuschiffen“, hörte Chawla den Kommandanten des Overlords sagen. „Die Iron Lady schickt Unterstützung.“

Chawla wusste nicht wer die Iron Lady war und auch nicht, was das für Unterstützung sein sollte, aber alles was kam oder kommen mochte war besser als das, was hier passierte.

Ein großer Teil ihrer Leute lag flach auf dem Bauch oder hockte wieder in den Gräben und den Kellern. Viele waren verwundet oder getötet worden. Über ihren eingezogenen Köpfen zogen Leuchtspur- und Laserbahnen Muster in die Luft. Den Kopf auch nur anzuheben versprach einen zügigen Tod.

„Hier Chawla. Verstanden. Erwarten Ihr Kommando zur Einschiffung.“ Dann ging sie auf die Kompaniekanäle und wies ihre Chefs an, passende Gruppen für die Aufzüge bereit zu stellen und diese auf Befehl mit den Verwundeten zuerst loszuschicken. Sie blickte sich kurz und hastig um und wies die Sanitäter des Bataillons an die Neuverwundeten bergefähig zu machen.

Ein Blick zur Hauptwache genügte um zu sehen, dass die römischen MPs wohl andere ROEs hatten als sie. Sie hielten das Tor und den gesamten Torbereich und waren überall dort mit ihren leichten Handwaffen zur Stelle, wo ihre eigenen Leute nicht wirken konnten oder durften. „Thunderbolt, hier Chawla. Können Sie mir eine Leitung zum Führer der MPs geben?“

„Hier Optio Bennett, Colonel“, meldete sich eine, ihr unbekannte, Stimme. „Was kann ich für Sie tun, Mam?“

„Wann gehen Sie an Bord? Ihre Bewaffnung ist doch hierfür nicht ausreichend.“

„Wir sind die Nachhut und gehen nach Ihrem allerletzten Soldaten, Mam. Und was die Waffen betrifft. Wir werden von ihren Leuten sehr gut versorgt…“

Hatte sie doch richtig gesehen, dass am Tor eine leichte Blasterkanone kurze Feuerstöße abgegeben hatte… „OK, Optio. Sie sind nun Nachhut, halten diesen Kanal und hören auf das Rufzeichen… LINEBACKER.“ „LINEBACKER, verstanden. – Ende!“

Vier Overlords stürzten in Gefechtsformation der Erde entgegen. Es war eine Gefechtslandung in Viereckformation, um eine LZ abzusichern. Zum Zentrum hielten die Schiffe exakt einen dreiviertel Kilometer Abstand und schufen so sich überlappende Schussbereiche. Gleichzeitig wurde die Annährung auf allen Kanälen, Frequenzen und Medien der Bevölkerung da unten mitgeteilt. Inklusive der Aufforderung sofort die Keller aufzusuchen und das Freie zu meiden. Und ganz am Ende wurden die Bewaffneten auch noch aufgefordert ihre Waffen niederzulegen. Nur klang diese Aufforderung nicht wirklich energisch. Eher klang sie so, dass man nur darauf warten würde, dass einer so blöd sein würde weiterschießen zu wollen.

Nahezu synchron rollten die vier niederstürzenden Landungsschiffe in 5000m Meter Höhe um 180 Grad herum und ritten auf ihren unter Volllast laufenden vier Triebwerken nach unten. Das Getöse war infernalisch und die Bewaffneten ohne Helme hielten sich die Ohren zu. Und dann kamen die Hitzewellen, als die Landepunkte unter den Schiffen durch die Hitze glasiert wurden.

Alle Overlords hatten bewusst freie und verfügbare Flächen als Landepunkte gewählt. Dennoch wurden von den Landestützen ein paar Häuser plattgedrückt und die Hitze der Triebwerke verursachte massive Brände rings herum.

Menschen rannten nun aus den brennenden Häusern und gingen selbst in Flammen auf, weil die Außentemperatur nach der Landung der Schiffe zwar schnell, aber nicht schnell genug fiel.

Wo die Old Thunderbolt noch ihre „Arbeitsfläche“ unter dem Schiff mit flüssigem Stickstoff heruntergekühlt hatte, war das für die regulären Overlords egal. Ihre Truppen trugen gewöhnlich Kampfrüstungen. Und denen war es völlig egal, wenn sie mal für ein paar Minuten glühenden Boden betreten mussten.

Einige wirklich verbohrte Gestalten, die zu fanatisch oder zu benebelt waren, um das Ende ihrer militanten Bemühungen erkennen zu können, feuerten auf die neuen Gegner.

Die Antwort waren vereinzelte Strahlen aus den Hauptbatterien der Schiffslaser. Und jeder mittlere Schiffslaser war dabei um vieles stärker als alles, was man als Infanterie oder Panzertruppe so zu Einsatz bringen konnte.

Während alles von den Mehrphasenschilden der Overlords abprallte wurden innerhalb von Sekunden zwei der drei Peacemaker und knapp zwei Dutzend Stellungen vernichtet.

Aus allen Overlords tönte nun die gleiche Lautsprecherdurchsage, deren Lautstärke die Botschaft wie eine fühlbare Wand durch die Stadt trug: „Wir sind vom Imperium Romanum. Widerstand ist zwecklos. Legen Sie die Waffen nieder oder tragen Sie die Konsequenzen. Das war die letzte Warnung. ENDE!“

„Präfekt. Mam. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Mam.“ Lieutenant-Colonel Chawla stand vor der älteren Frau in der Uniform des ISSC. Präfekt Tracy Flowers musterte kurz die junge Frau, deren Gesicht und Haar verschwitzt und verdreckt waren. Ihr Gefechtspanzer wies Beschussspuren auf und war an der rechten Schulter verrußt und stark mitgenommen. Der Helm, den sie unter dem linken Arm trug, hatte links in der Visirplatte Spuren eines Einschusses.

Ihr Stunnergewehr, das sie über der Schulter trug, sah auch oft gebraucht aus. Insgesamt eine Frau, die offensichtlich nicht die vorderste Front gescheut hatte.

„Willkommen an Bord der Pax Romana, Colonel“, sagte Flowers und streckte ihr die Hand hin. Der Griff des Colonels war fest und ihre Augen waren so hart wie der Griff ihrer Hand. „Wenn wir etwas tun können, egal was, sagen Sie es bitte dem Verbindungskommando oder mir.“

„Mam, Sie und ihre Leute haben schon genug getan. Ohne ihre MPs wären viele nicht zurückgekommen. Sie haben sogar unsere Toten zum Schluss an Bord gebracht.“

„Das will ich doch hoffen“, sagte Flowers. „Keiner bleibt zurück ist nicht nur eine Parole. Für uns ist es eine Frage der Ehre und Pflicht gegenüber den gefallenen Kameraden und deren Familien. Leider gelingt uns das nicht immer. Aber wo wir die Chance haben, nehmen wir unsere Gefallenen mit.“

„Dennoch Danke, Mam. Können wir vielleicht etwas für Sie tun?“

„Na ja, Colonel. Da wäre etwas…“ Flowers grinste die Frau an. „Als Schlammhüpfer an Bord eines tadellosen Navy-Schiffes wäre es nett, wenn Sie nichts kaputt machen…“ Chawla riss die Augen auf und fiel dann in das Lachen des Präfekten ein.

„Admiral Soerenson, wir melden uns dann hier ab.“ Flowers hatte fast 22000 Menschen an Bord der Pax Romana und war überfüllt. Sogar die Betten in den Overlords waren belegt und die Schiffsküchen hatten alle Hände voll zu tun, um im Mehrschichtverfahren alle an Bord zu verköstigen.

Flowers war froh, dass ein großer Teil der Passagiere nun aus Soldaten bestand, die Ordnung und Disziplin und vor allem aber auch Einschränkungen gewohnt waren.

Als Sanitätsschiff waren fast alle Verwundeten der Evakuierung durch die Lazarette und Ambulanzen der Pax gegangen, was das Chaos an Bord nicht unerheblich gesteigert hatte.

‚Man wächst mit der Aufgabe‘, war der Spruch gewesen, den Flowers immer wieder ihren überarbeiteten Leuten gesagt hatte. Und im Stillen hatte sie allen Göttern gedankt, dass sie frühzeitig die Gelegenheit bekommen hatten einen solchen Einsatz zu fahren, der alle Schwachstellen des Konzeptes, des Schiffes und der Besatzung offenlegte.

Vieles war schlicht falsch gewesen. Andere Ideen bedurften der Überarbeitung und wieder andere Prozesse waren zu kompliziert, nicht sicher handhabbar oder waren schlicht überflüssig gewesen. Die Mängel-, Feedback- und Verbesserungslisten wurden immer länger und waren aus Flowers Sicht Zeile für Zeile nicht mit Kilos von Gold aufzuwiegen.

Admiral of the Fleet Sven Allard Soerenson blickte sie vom Hauptbildschirm der Brücke her zufrieden an. „Präfekt Flowers… Ich weiß gar nicht wie ich Dir danken soll. Ohne Dich, Dein Schiff und all Deine Kameraden wären wir hier übel dran gewesen. Wir hätten niemals die Versorgungskapazität für unsere Verwundeten stemmen können. Und sie auch nicht so gut nach Terra transportieren können. Die Idee Stasiskapseln einfach um Intensivbetten herum zu bauen ist… so genial, dass es weh tut, dass wir nicht schon früher darauf gekommen sind.“

„Ich bin sicher, Sir, dass das ISSC Ihnen gern helfen wird eigene Systeme zu entwickeln, so Sie das wünschen.“

„Wir wünschen, Präfekt. Ganz sicher wünschen wir das. Ich habe diesbezüglich schon eine Meldung an Präsident Masters geschickt.“

„Admiral, ich muss mich auch bei Ihnen für die Geleitfregatte bedanken. Wir sind zwar gut geschützt, aber ein offizielles TDF-Geleit sollte helfen.“

„So war der Gedanke, Präfekt Flowers.“ Im Hintergrund hörte der Admiral, dass der Countdown zum Sprung nach Thule initiiert wurde.

„Ich will nun nicht weiter stören, da sie jetzt springen, Präfekt. Mast- und Schottbruch!“

„Semper Fidelis, Sir“, sagte Flowers in alter Manier. Dann stand der Sprung an.

Im Tower des ISSC saß Tessa Falkenberg an ihrem Schreibtisch und versuchte den Routinekram in den Griff zu bekommen. Unterschrieb Befehle, Anweisungen und Beförderungen, korrigierte Vorlagen oder ergänzte sie und versuchte das alltägliche Chaos irgendwie mit ihrem grünen Stift zu bändigen.

Immer wieder fragte sie sich, welcher Idiot die Farbe Grün für Befehlshaber, Kommandeure und Behördenchefs beim Militär festgelegt hatte. Auch die TDF hatte so einen Unsinn in petto gehabt. Samt den anderen Farbzuweisungen…

Seufzend schob sie mit einer wischenden Handbewegung alles von ihrem Schreibtisch. Zumindest wanderten die unbearbeiteten digitalen Dokumente in das Eingangsfach zurück, dessen Counter von Null auf 32 sprang.

Sie drehte ihren Sessel um und blickte auf die Innere City hinunter. Versuchte ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Diese nagende Ungewissheit, wie es der Pax Romana und Präfekt Flowers gerade erging. Der MARS hatte ihr sofort alle verfügbaren Meldungen weitergereicht, sobald sie dort im Lagezentrum verfügbar wurden. Ungefiltert und unkommentiert. 1.1 und ungeschönt. dasselbe erhielt sie vom IO und vom JIC des IWD. Vieles war also doppelt und dreifach, doch hatte sie Curie angewiesen diese Meldungen nicht auszufiltern.

„Mutter“, hörte sie hinter sich eine Stimme und sie drehte sich zu Olympia um. „Tracy wird mit Sicherheit das Richtige tun.“ Sie grinste. Sie hat von den Besten gelernt solche Situationen in den Griff zu bekommen.“

„Kind. Schön dich zu sehen“, sagte Tessa, stand auf und umarmte ihre zukünftige Tochter herzlich. Olympia hatte unbeschränkten Zugang und Zugriff auf die Holoausstattung in ihrem Büro. Einer Ausstattung, die der im Palast in nichts nachstand. So drückte sie Olympia an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

„Ich mach mir aber dennoch Sorgen, ob Tracy der Belastung standhält.“

„Mutter. Ich bitte dich. Tracy ist nicht so zart besaitet, wie man glauben könnte. Sie zittert vielleicht. Aber erst wenn die Show gelaufen ist und sie sich durchgesetzt hat. Erst dann. Keine Sekunde früher.“

„Du scheinst dir da sehr sicher zu sein. Bei allem, was sie erleben musste…“ Tessa blickte Olympia an und studierte deren Gesichtsausdruck.

„Tracy ist eine Kämpferin. Glaub mir. Mir tut jeder Idiot leid, der daran zweifelt.“ Sie lachte. „Hast du jemals Leo gesehen, wenn er wieder einmal einen seiner Stunts überlebt hat? Da sieht es nicht anders aus. Erst ein großes Glas geklauten Brandys, dann Dusche, dann noch ein Glas.

Mitunter sitzen dann schon ein paar von der Gang bei ihm und machen ihre inoffizielle, informelle und rein private „Nachbesprechung“. Sie schüttelte den Kopf. „Mutter. Die haben allesamt die Hosen voll und zittern vor sich hin. Leo sagt dann immer, ein Soldat der keine Angst hat ist ein Idiot. Soldaten mögen sich das leisten können, Offiziere nicht, denn Idioten verheizen ihre Männer.“

„Leonidas und seine Weisheiten“, sagte Tessa nur. „Er kommt sehr nach seinem Vater. Zu sehr…“

„Er ist der, den wir alle brauchen.“

Tessa schaute das Hologramm an, das sehnsüchtig zum Mond Ostia hinauf blickte, der am frühabendlichen Himmel gerade aufging. „Er kommt ja bald zurück, Kind.“ „Und ich warte auf ihn, Mutter.“

Sie ging auf ihre Tochter zu und legte ihr einen Arm um die Hüfte. Olympia legte sofort den Kopf an ihre Schulter und fragte. „Du hast auch immer auf Maximilian gewartet, oder?“ „Ja, das habe ich.“ „Wird es irgendwann besser?“

„Nein.“

„Ich wünschte, ich wäre bei ihm. Als sein SchiffsComp. Dann könnte ich auf ihn aufpassen.“

„Du willst auf einen Falkenberg aufpassen“, fragte Tessa und lachte leise.

„Wie bei allen Göttern willst du das denn anstellen? Glaubst du an Wunder?“

„Nein, Mutter. Aber an meine Fähigkeiten.“ Tessa sah kurz die Blitze in den Augen ihrer Tochter als sie sie ansah.

„Wir brauchen dich aber hier. Julius braucht dich. Gerade jetzt.“

„Ich weiß. Aber ich arbeite da an einer Lösung. Ich kann nicht allen und allem gerecht werden, aber vielem davon. Zumindest bald schon.“ „Kann ich dir helfen, Olympia. Du weißt, dass ich alles tun werde, um dir zu helfen.“ „Ich weiß, Mutter. Danke.“

Sie drückte ihre Tochter an sich und wusste, dass Curie das Fühlen beeinflusste und sie so unbewusst anleitete ihre Arme nicht weiter zu bewegen. Damit das Gefühl vermittelte, den Körper ihrer Tochter zu spüren. Ihre Hände nicht durch sie hindurchgleiten zu lassen. Wie früher, was für beide Seiten immer so traurig gewesen war.

„Es kommt gerade eine Meldung rein“, sagte Olympia unvermittelt. „Die Pax Romana hat eine Gefechtsevakuierung durchgeführt. Tracy hat den Pennern in den Arsch getreten und die Sicherungs-Overlords eingesetzt um ein Lazarettschiff zu schützen. Voller Erfolg!“ „Sol Invictus sei Dank.“

„Das Schiff soll nach Terra und wird von der TDF gedeckt“, führte Olympia weiter aus. Es gibt auch einen Botschaftsbericht. Willst du ihn sehen?“

„Nein. Lass gut sein. Später.“ Sie hakte sich bei Olympia ein und wandte sich zur Tür. „Lass uns Essen gehen. Ich hab schon vergessen wie hungrig ich bin.“

„Wir könnten mit Onkel Julius essen“, sagte sie. „Er hat in einer halben Stunde Zeit.“

Tessa kniff die Lippen zusammen, denn ihre Tochter war schon wieder im KI-Modus, der zu ihrer zweiten haut geworden war. Oder war ihre Persönlichkeit die zweite Haut? – Es wurde wirklich Zeit das zu ändern. „Dann lass uns zu Caesar gehen“, sagte Tessa und schälte sich aus ihrem weißen Kittel.

„Julius. Nicht Caesar. Zumindest für uns.“ Sie lachte.

‚Ja, für uns‘, dachte sie. ‚Als wenn das nicht schon kompliziert genug wäre.‘

„Ich habe uns schon unseren Lieblingssalat geordert. Der sollte uns gleich erwarten. Dazu Champagner, um Tracy’s Sieg zu feiern.“ Olympia freute sich sichtbar. „Komm, der Wagen steht in 47 Sekunden bereit und die Prätorianer machen uns bei Ankunft den Weg frei.“

„Du hast alles im Griff, Kind.“ Es klang traurig, doch Olympia nahm es nicht wahr, da sie sich jetzt voll darauf konzentrierte den Abend zu planen und schön zu machen.

Es wurde Zeit, dass das aufhörte. Sie einfach nur das sein konnte, was sie wollte. Tessa nahm sich vor mit Julius darüber zu reden. Und das sehr bald. Bevor Leo zurückkam.
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Glossar

Abwehrraketen (AMM)

Um die Raketenabwehr zu verbessern hat Rom ein System von Antiraketen (AMM = Anti-Missile-Missiles) entwickelt, die aus Startsilos heraus in einzelgesteuerten 10er-Salven abgeschossen werden und (systemabhängig) bis zu zehn Salven pro Minute ermöglichen. Diese Raketen sind auch in der Lage Drohnen aufzufassen und abzuschießen, was das bisherige Manko der LSR gegenüber den Drohnen schließt.

Weiterhin tragen diese schnellen und wendigen Raketen dazu bei, selbst massive Raketensalven abwehren zu können. Ein Nachteil allerdings ist die sehr kurze Reichweite von knapp einer halben Lichtminute, was sie zu einer Waffe im Bereich der Nahbereichsabwehr macht. Dennoch sind die nur knapp vier Meter langen Raketen sehr platzsparend, so dass selbst kleine Flotteneinheiten dieses System mit ausreichender Munition mitführen können.

Die römische Flotte wird nach und nach mit diesem System nachgerüstet.

Die neue Punktverteidigungsdoktrin sieht vor, dass spezielle Schiffe die Drohnen- und Raketenabwehr koordinieren, was sie zu reinen SD-Schiffen macht (Space Defence).

Die sehr kleinen Raketen werden nun auch von Eagle-Drohnen verschossen, die diese anstatt KSR laden. Auch ein Light Defence Craft (LDC) wurde entwickelt, um der Flotte eine effektive vorangestellte Verteidigungslinie gegen Raketen und Torpedos zu bieten.

Dennoch erscheint die Reichweite von nur einer halben Lichtminute als nicht ausreichend und Roman Industries (RI) hat den Auftrag erhalten die Javelins weiter zu entwickeln.

Auch Alesia und Terra haben begonnen eigene AMMs zu entwickeln, da die Sinnhaftigkeit eindeutig bewiesen wurde. Es ist anzunehmen, dass schon bald eigene AMM-Systeme auftauchen werden und das römische Alleinstellungsmerkmal auch hier wegfallen wird.

Flottenträger

Flottenträger sind im Gegensatz zu reinen Drohnenträgern (sprungfähige) Trägerschiffe für System Combat Ships (SCS). Multiple Halterungen ergreifen mit magnetischen/gravitonischen Verankerungsklammern die Schiffe und fixierten sie am Rumpf des Trägerschiffes.

Um geeignete angriffsfähige Schiffsklassen transportieren zu können, müssen diese Träger entlang ihrer Längsachse genügend Raum zum Andocken haben. Daher wurden anfangs Megaliner ihrer Frachtsektion beraubt und diese durch geeignete multifunktionale Dockkragenringe ergänzt, um CA- und DD-Typen befördern zu können. Technisch führend war das Römische Imperium, dass aus der Not heraus die gravierenden Verluste zu Beginn des Krieges schnell ersetzen musste, ohne sein Angriffspotential durch Jump Points hindurch einzubüßen. Rom entwickelte auf Basis eines CA-Standardrumpfes reine CA-SCS (schwere Kreuzer), aber auch CVU (Drohnenträger), Monitore zur Bombardierung stationärer Ziele, sowie Punktverteidigungskreuzer (SD) zur Raketenabwehr.

Die islamischen Welten entwickelten aus ähnlichen Gesichtspunkten heraus das Scimitar-Programm, das kleine schwer bewaffnete Angriffsboote (LAC) auf Basis der Ausmaße des Standardcontainers Typ I von normalen zivilen Containerfrachtern starten kann. Bis zu 288 Scimitars können so mit nur einem normalen mittleren Frachter der Merchant-Klasse befördert und zum Einsatz gebracht werden, ohne dass diese umgebaut werden müssen.

Doch diese Trägerschiffe sind in der Start- und Aufnahmephase sehr anfällig gegenüber Angriffen. Dieser Schwachpunkt wird einerseits durch die Feuerkraft der mitgeführten SCS-Typen auszugleichen versucht, wie auch durch geeignete Abwehrsysteme an Bord der Träger. Daher sind Flottenträger der Mega-Klasse grundsätzlich mit eigenen Punktverteidigungsbatterien, Drohnen und Raketenabwehrbatterien an Bug und Heck ausgestattet. Doch allein auf sich gestellt sind Flottenträger nicht in der Lage Jump Points zu durchbrechen und deren Verteidigung niederzuringen. Der benötigte Zeitbedarf zum Start der SCS, die für die notwendige Schlagkraft sorgen würden, wäre in jedem Fall zu groß, um dem gebündelten Abwehrfeuer standhalten zu können. Daher sind als Vorhut schwer gepanzerte Schlachtschiffe notwendig, die das Feuer der Abwehr auffangen und den Trägern so die Zeit erkaufen ihre SCS auszubringen.

Imperial Surgeon Strike Command (ISSC)

Das ISSC war nach der Schlacht um Naukratis eingerichtet worden. Es stellte das anfängliche Bemühen dar, das IRC den Bedürfnissen einer interstellaren Kriegführung gerecht werden zu lassen. Und das auf Basis dessen, was immer mehr in den Streitkräften gebraucht wurde: mobile Lazarettkapazitäten zur Erstversorgung auf den stellaren oder planetaren Schlachtfeldern samt zugehörigem Transportraum für den Transport der Verwundeten in die Heimat zur Nachversorgung und Genesung.

Daher waren anfangs vier Surgeon Battle Divisions (SBD) gebildet worden. Jede umfasste ein Lazarettschiff und drei Verwundetentransporter mit Lazarettausrüstung, in denen die stabilisierten und erstversorgten Verwundeten dann in die heimatlichen Fachkliniken und Genesungszentren in Stasis zurückgebracht werden konnten.

Dazu waren in Zusammenarbeit mit der IRH und dem Elderman der Imperial Roman Hanse auf Basis der normalen Personenschiffe eben diese Lazarett- und Transportschiffe geschaffen worden, die an jedes Trägerschiff andocken konnten.

Damit waren die Divisionen auch und gerade mit normalen Sprungträgern der Hanse verlegbar, was die mögliche Verfügbarkeit an Sprungträgern, und damit Transportkapazität in die Einsatzgebiete, drastisch erhöht hatte.

Ganz nebenbei waren diese SBDs innerhalb von nur vier Jahren konstruiert, gebaut und ausgerüstet worden. Ein Verdienst, der dem kommandierenden Legat des ISSC, Tessa Claudia Falkenberg zukam, die auch schon die bestehenden drei römischen Lazarettschiffe verantwortet hatte, die bei Naukratis und den darauf folgenden Operationen zum Einsatz gekommen waren. Zu einem Zeitpunkt, wo diese noch allein durch Spenden finanziert worden waren.

Das ISSC umfasste nach dem Thur-Feldzug 2488-89, für den es eine SBD abgestellt hatte, nun je römischer Flotte eine komplette SBD und baute für die Imperial Strike Army eine auch mit Landungsschiffen ausgestattete SBD auf, deren umgebaute Overlords den Sprung- und Sturmtruppen in den Landezonen folgen sollten. Dazu sollte jede Legion je eine eigene Division zugeteilt bekommen.

Diese Mobile Surgeon Battle Divisions (MSBD) bestanden aus je vier weißen Overlord-Landungsschiffen, die mit riesigen Rot-Kreuz-Symbolen gekennzeichnet worden waren.

Sie sollten in den LZ niedergehen und die Sanitätseinheiten der Legionen, Kohorten und Manipels entlasten oder sogar flexibel hinter den vordersten Linien niedergehen, um schnell Sanitätsunterstützung an der Front und in Kampfgebieten zu leisten.

Das war bisher nur durch Sanitätsbarkassen und San-Shuttles geleistet worden, deren Kapazität aber nicht ausgereicht hatte.

Der MSBD-Träger selbst, die IRS Pax Romana, war als Typschiff einer ganzen Klasse vorgesehen, war aber bisher ein Einzelschiff. Sie war ein Träger der Mega-Klasse und konnte neben den zwanzig Overlords für fünf mögliche (und geplante) Legionen der ISA auch noch fünf Verwundetentransporter herkömmlicher Art mitführen, die dann die erstversorgten und stabilisierten Patienten mit gewöhnlichen Trägern heimbringen konnten. Zum Schutz des Schiffes und seiner bis zu 10.000 Patienten war es mit Abwehrwaffen (Javelin-AMM und leichte Quad-Laser) ausgestattet, die selbst einem Schlachtschiff zur Ehre gereicht hätten.

Die Erprobungen und Truppenversuche des Schiffes, seiner Einheiten und Einrichtungen fand Anfang 2490 statt. Sein erster Einsatz war über Asgard bei der Evakuierung von TDS-Truppen und deren Angehörigen nach Terra.

Gravpanzer

Gravpanzer, auch Flugpanzer oder Antigrav-Panzer genannt, sind auf der Antigravtechnik beruhende Antriebsmuster, die aus der Repulsortechnik entstanden sind. Letztere schuf lediglich einen gravitationstechnischen Abstoßungseffekt, der das abgestoßene Objekt auf eine definierte Höhe hielt. Die Gravtechnik an sich erlaubt aber einen steuernden Einsatz der Gravitation, so dass sowohl Flughöhe als auch Richtung steuerbar sind. Dazu sind an der Unterseite schwenk- und/oder kippbare Antigravelemente angebracht, die Bewegungen ähnlich des eines Hubschraubers ermöglichen.

Diese Auftriebselemente haben allerdings den Nachteil, dass sie nicht stark abgeschirmt werden dürfen, was Panzerungen an Unterseiten von Gravpanzern begrenzt und sie so durch Bodenbeschuss zur leichten Beute macht.

Daher werden Gravpanzer für schnelle Gegenstöße über ausgedehnte Geländehindernisse hinweg, orbitale Landungen und Verteidigungen eingesetzt. Im direkten Kampf gegen andere Bodeneinheiten ist der Gravpanzer anderen Kampffahrzeugen aber dadurch überlegen, dass er aufgrund der angewandten Technik größer ist und somit eine breitere und schwerere Bewaffnung tragen kann. Darüber hinaus ist er mit Geschwindigkeiten (abhängig von der Flughöhe) von bis zu 500 km/h auch wesentlich schneller. Dafür aber auch um ein Vielfaches teurer als ein Standardkettenpanzer vom Typ Peacemaker, was ihn in bisherigen Waffenarsenalen eher selten machte.

Der Zwang in den ersten Stunden auf anderen Planeten Brückenköpfe fest etablieren zu müssen, um dann schweres Gerät in ausreichender Anzahl anlanden zu können, machte es erforderlich in der ersten Welle die Sprungtruppen mit Gravpanzern zu unterstützen.

Das römische Imperium war die erste Macht, die Gravpanzer als Standardpanzer in ihre Orbital Assault Kohorten integriert hat. Die damit einhergehenden immensen Kosten führten zu einer Umgliederung von bisher zwei regulären Legionen (XXIV. und LII.) zur Orbital Assault Legion.

Die hiermit frei gewordenen Rad-, Ketten- und Luftkissenpanzer wurden den planetaren Milizeinheiten zugewiesen, um die Heimatverteidigung der jeweiligen Planteten zu verbessern.

Imperium Romanum

Das Imperium besteht aus den imperialen Welten, Bundesgenossen, Vasallen und Kolonien.

Die imperialen Welten entsenden Senatoren in den Senat, haben mitunter eigene systemspezifische Regierungsformen und sind Vollmitglieder des Imperiums mit allen Rechten und Pflichten. Sie unterstehen der Oberhoheit des imperialen Senates auf Rom und dessen Oberhaupt, dem Ersten Konsul Roms, der vom Senat gewählt wird.

Seit Julius Maximilianus das Amt auf Lebenszeit erhalten hat und zum Imperator ernannt wurde ist somit der Imperator Staatsoberhaupt des Imperium Romanum.

Jedes Staatsoberhaupt eines Systems, das Vollmitglied im Imperium ist, ist automatisch auch der Konsul seines Systems.

Bundesgenossen sind Alliierte des Imperiums, entsenden stimmberechtigte Gesandte in den imperialen Senat, die von ihren Regierungen ernannt werden, und genießen alle Rechte wie auch Pflichten eines Mitgliedes des Imperiums, sind aber in ihren politischen Entscheidungen autonom, haben das uneingeschränkte Recht auf eine eigene Außenpolitik, unterhalten eigene Streitkräfte und sind souveräne Staaten. Deren Staatsoberhäupter werden als Prokonsule des Imperiums betrachtet.

Vasallen sind Untertanen des Imperiums, durch Eroberung, Besetzung oder durch Beschluss des jeweiligen Systems sich dem Imperium unterzuordnen. Sie stellen keine Senatoren und haben keine Gesandten.

Regiert werden sie durch einen Prokonsul, der als Prokurator durch den imperialen Senat ernannt und durch den Ersten Konsul eingesetzt wird. Vasallen haben auf Forderung Streitkräfte zu stellen und die Steuereinnahmen werden durch den Statthalter und damit Rom bestimmt, verwaltet und verwendet.

Kolonien stellen keinen Senator im Senat bis sie eine Größe von 250 Millionen Bürger erreicht haben. Sie werden von einem Prokurator regiert, den sie selbst wählen aber der durch den imperialen Senat bestätigt werden muss. Kolonien stellen keine Streitkräfte und werden niedriger besteuert als die Hauptwelten und die Vasallen des Imperiums. Dies soll ihr Wachstum fördern.

Systeme in einer Region können zu Sektoren zusammengefasst werden, die durch einen Prokurator regiert werden, der vom imperialen Senat ernannt und durch den Ersten Konsul eingesetzt wird. Die in diesem Sektor befindlichen Systeme werden unter seinem Befehl verteidigt und entwickelt. Der Prokurator eines Sektors ist nur dem Ersten Konsul verantwortlich, der sich selbst dem imperialen Senat verantworten muss.

Konsuln der imperialen Vollmitglieder werden alle vier Jahre gewählt und Amtszeiten sind unbegrenzt hintereinander möglich. Prokuratoren werden auf zwei Jahre eingesetzt. Auch sie können unbegrenzt wieder eingesetzt werden.

Prokuratoren und Konsuln kann ein militärischer Befehlshaber zugeordnet werden, der als Generallegat des Systems agiert. Auf Sektorebene ist der Prokurator alleiniger Befehlshaber aller Streitkräfte des Sektors. Darum können nur erfahrene Legaten einen Sektor als Prokurator erhalten.

Ausscheidende Konsuln und Prokuratoren erhalten den Titel Prokonsul und sind stimmberechtigtes Mitglied im imperialen Senat auf Lebenszeit.

Der imperiale Senat selbst wird alle vier Jahre gewählt, auf Rom selbst aber von den Domini der Domänen gestellt, die seit 2481 nicht mehr die Mehrheit im imperialen Senat stellen.

Imperial Roman Hanse (IRH)

Die imperiale römische Hanse wurde nach dem Untergang der Handelsallianz und der Eroberung der Ökologischen Föderation im Jahre 2479 gegründet.

Die Hanse sollte die Trägertechnologie auch für Handelsschiffe nutzbar machen. Merchantman-Frachter waren anfangs zu Transportträgern umgebaut worden, bis neue und spezialisierte Trägerschiffsklassen in ausreichender Anzahl zur Verfügung standen.

Die Idee dahinter war das Konzept anstatt Planeten direkt anzufliegen, abzubremsen, dort zu ankern bis die Ladung ausgetauscht worden war und wieder zum nächsten Jump Point zu beschleunigen, die Schiffe der Hanse einfach nur mit Höchstgeschwindigkeit durch die Systeme zu fliegen und dabei Transporter im Vorbeiflug aufzunehmen oder abzugeben. Und das als regulären Linienverkehr mit genau bekannten Durchflugszeiten.

Die freie Kapazität konnte online eingesehen und gebucht werden. Ähnlich Zugkarten samt Reservierung in anderen Transportzweigen. Nur dass diese Schiffe nie hielten. Die Träger brachen aus den Jump Points, und die Transporter verließen sie wann immer sie wollten und es gebucht hatten. Andere kamen an fest vereinbarten Punkten hinzu. Das verkürzte die Reisezeiten enorm und ermöglichte einen weit erhöhten Frachtumschlag der Hanseflotte gegenüber konventionellen Frachtern. Und es reduzierte die Frachtkosten dramatisch.

Dazu waren der Hanse halbstaatliche Rechte verliehen worden und das Imperium stellte als Grundkapital erbeutete Transporter der Handelsallianz sowie die staatlichen Schiffe der ehemaligen ökologischen Föderation zur Verfügung. Nötige Geldmittel für Umbauten und Anfangsinvestitionen in notwendige Infrastrukturen waren an den Börsen beschafft worden. Insgesamt hielt das Imperium aber 51% der Hanseanteile.

Im Jahre 2481 wurde der IRH ein Sitz im Imperialen Senat zuerkannt, den der erste Elderman der IRH, Fabianus Cato Craig, fortan selbst wahrnahm.

Ebenfalls wurde im Jahr 2482 der IRH die raumgestützte industrielle Infrastruktur der ehemaligen islamischen Welten zugesprochen. Nach der gekauften Raumwerft über Byzanz verfügt die IRH damit über insgesamt neun Raumwerften erster Klasse und zwei Megawerften, was den Anteil des Imperiums am Grundkapital auf 99% erhöht hat und viel Spielraum für weitere Börsengänge ließ.

Insgesamt verfügte die IRH anfangs über 165 alte Merchant-Klasse-Frachter, die mit speziellen vorfabrizierten Umbausätzen zu Trägerschiffen umgebaut wurden.

Später folgten spezielle Eigenkonstruktionen von Trägerklassen, die ebenso wie die mittelalterliche antike Hansekogge zum Symbol der IRH wurden.

Die IRH wurde mit der Finanzierung der Blockade der islamischen Kernwelten, als Gegenwert zur Ausbeutung der Systemressourcen, betraut.

Als halbstaatliche Institution wurde der IRH die Produktion von Kriegsschiffen, die Aufstellung von Sicherungs- und Geleiteinheiten erlaubt, sowie die Bewaffnung der Träger gestattet. Weiterhin hat der Senat der Aufstellung, Ausbildung und dem Unterhalt von Hansetruppen zugestimmt, deren Anfangsstärke auf 50.000 Mann begrenzt wurden. Sie sollten als Sicherheitsteams, Garnisonstruppen und Eingreifreserven vorbehalten werden, um die Interessen der IRH gegenüber anderen Regierungen im Outer Rim und dem Outback zu schützen solange die imperiale Navy - hier der Aufbau der Sechsten Flotte – diese noch nicht vollumfänglich garantieren konnte.

All dies legte den Grundstock zu dem, was später dann als IRH zu einem eigenen Machtfaktor werden sollte, der, ähnlich dem antiken Vorbild, auch politische Bedeutung gewann.

Jump Gate Technologie

Der erste erfolgreiche interstellare transdimensionale Transfer eines größeren Schiffskörpers über ein Jump Gate fand am 31.03.2486 unter der Leitung Professor Dr. Shubham Mathur, dem Erfinder und Konstrukteur des Tores zwischen Capitol und Capri statt.

Die zwei Jump Gates waren die bis dahin größten jemals von Menschen gebaute Objekte, deren Bau den Staatshaushalt des Imperiums stark belastet hatte.

Der Grundgedanke dabei war, dass es mit Hilfe der nötigen Energie überall gelingen könnte Jump Points auch künstlich zu erzeugen. Auch wenn die dafür notwendige Technologie anfänglich nur angedacht war, bestehende Jump Points für Schiffe ohne eigenen TD-Antrieb zu öffnen, eröffnete die Technologie neue Wege.

Dabei soll ein tausend Kilometer durchmessender Ring von 18.900 AM-Reaktoren deren Energie im Mittelpunkt fokussieren und einen hinter dem Ring zentral verankerten TD-Antrieb als Impulsgeber, den Transfer von Schiffen ohne bordeigenen TD-Antrieb ermöglichen.

Die nötige Koordination und Steuerung erfolgt über eine über dem Ring stehende HPG- und Sensorphalanx als automatisierte Kontrollstation, die die Annäherung des Schiffes überwacht, den beidseitigen Sprungimpuls mit dem Zielsprungtor koordiniert, die TD-Impulsstärke mit dem anfliegenden Schiff aufgrund dessen Geschwindigkeit und Masse abstimmt und letztlich dann den TD-Impuls initiiert und somit den Sprung ermöglicht.

[image: ]

Kolonisation

Die Kolonisation des bisher besiedelten Raumes erfolgte in mehreren Schüben. Bis Terra geeignete Schiffsklassen entwickelt hatte, waren es anfangs eher kleine Schiffe, die im Pendelverkehr zwischen Terra und einer Kolonie pendelten.

Mit dem Bau der 44 Schiffe umfassenden Conquistador-Klasse konnten dann auch große Massen an Kolonisten auf neue Welten geschickt werden.

Dennoch war das koloniale Wachstum, wäre es natürlich geblieben, bis dato nicht planetenbevölkernd gewesen und viele große Nationen wären auch nach 300 bis 400 Jahren Besiedlung kaum größer als manche mittelgroße Staaten Terras Ende des 21. Jahrhunderts.

Daher waren In-vitro-Befruchtungen die Lösung. Jede Kolonie hatte als genetischen Grundstock bis zu 100 Millionen Bürger als Samen- und Eispende in Stasis dabei. Manche Spenden erfolgten durch Paare, die nicht über ausreichend Geldmittel verfügten, um Terra den Rücken zu kehren. Andere gaben ihr genetisches Erbe, damit es nicht untergeht oder bessere Chancen als auf Terra selbst hatte.

So waren, neben der sogenannten „Vier Kinder-Politik“ der ersten zehn Generationen, eben diese Genbänke der Grundstock für einen anfangs großen Grundbestand zum schnellen Wachstum ursächlich.

Viele Kolonien integrierten das Erbgut anderer einfach in ihren Familien, ohne dass der Spender je eine persönliche Bedeutung hatte. Andere Kolonien benannten die Kinder daraus nach ihren Elternteilen, damit das Erbe der Spender nicht unterging.

Rom zum Beispiel hatte die Idee, dass die Tradition der antiken römischen Namen Einzug in die Namensgebung fand. Neben Vornamen und Familiennamen war anfangs auch der Name des Geschlechts (Spenders) Namensbestandteil. Doch diese Tradition wurde schnell aufgrund der Praktikabilität aufgegeben. Nur noch sehr konservative und traditionelle Familiengeschlechter Roms folgen dieser Tradition.

Andere Kolonien betrachteten diese Genbänke lediglich als menschlichen Genvorrat für ihre Kolonie, wie die islamischen Welten, Alesia oder die Handelsallianz.

Andere Kolonien folgten der individuellen Komponente eines jeden Erbgutes, wie die ökologischen Welten, die Vereinigten Clans oder Germania.

Viele sorgten auch dafür, dass nur das Erbgut von denen mitgenommen wurde, die ihrer eigenen Weltanschauung, Religion oder Gesinnung folgten, was den eher arisch-nordischen Phänotyp auf Germania genauso begründete wie das Königreich Simbabwe oder die Indianerwelten von Machu Pichu.

Unterstützt wurden die Siedler immer auch von zigtausenden von Droiden. Sie waren die ersten massenhaft auf der Oberfläche der neuen Welten abgesetzten wirklichen Siedler.

Sie bauten die ersten Siedlungen, erkundeten die Umgebung, bauten die vorher schon genetisch veränderten Pflanzen an, sicherten die Siedlungen und schürften nach Erzen, Mineralien und Rohstoffen, die zum weiteren Ausbau benötigt wurden.

Die dazu mitgebrachten Fabrikatoren produzierten alles, was zum Leben nötig war. Fertighäuser, einfache Fahrzeuge und Unmengen anderer Güter. Dazu natürlich weitere Teile für Fabrikatoren, Droiden und automatische Fabriken.

Manche Kolonien verwerteten selbst ihre Kolonialschiffe, andere nutzten sie, um billig und grenzenlos Ressourcen aus dem Sternsystem zu gewinnen. Das waren die langfristig besser funktionierenden Kolonien. Andere brachen bewusst mit der Außenwelt und igelten sich auf den neuen Planeten ein.

Nach den Anfangskolonisationen und der Verfügbarkeit von billigem Schiffsraum traten immer mehr Ethnien, Glaubensgemeinschaften und auch Abenteurer den Marsch zu den Sternen an. Und sie gingen immer weiter raus. Über den schon wenig besiedelten Outer Rim hinaus ins sogenannte Outback. Manche bis zu zwanzig Sprünge tief, um der Menschheit den Rücken zu kehren.

Auch viele Verbrecher, abgesetzte Regierungen und im Daseinskampf sonst Unterlegene gründeten weit draußen und weit weg von der Terranischen Hegemonie Kolonien, die bis dato nicht alle erfasst werden konnten. Oder wollten.

Es gab mehr als nur ein Dutzend Schiffe des Explorer Corps, die nie wieder aufgetaucht sind.

So ist die Karte der Hegemonie nur ein grober Anhalt von dem, was wirklich besiedelt wurde. Eher sind es die bekannten Nationen, die sich der Hegemonie angeschlossen hatten, ihren Schutz genossen und dafür die Grand Charta achteten, und nun das darstellen, was als besiedelter Raum angesehen wird.

Doch der kolonialisierte Raum ist um ein Vielfaches größer, wilder und auch unerforschter, als es dokumentiert ist und jährlich verlassen zigtausende von Menschen die Kernwelten, um ihr Glück, und mitunter auch ihren Frieden, draußen im Outback zu suchen.

Somit ist die Grenzregion auch ein Gebiet, das von den aufstrebenden Kernreichen nun mit anderen Augen gesehen wird: als Interessenszone für die eigene Expansion.

Neben dem Sultanat haben auch Rom, Alesia, Germania und die Vereinigten Drachen dies erkannt und betreiben eine staatlich geförderte Kolonisation dieser angrenzenden Systeme im Outback.

Eine Legende besagt, dass weit im Outback, hundert Sprünge tief, eine Kolonie namens Skyrim existieren soll. Gegründet von Kolonisten des Schiffes Tamriel, das vor fast dreihundert Jahren Terra verließ und nie wieder aufgetaucht war. Bemannt mit Siedlern, die das neue Eden oder Shangri-La suchten und nun selbst zum Atlantis der Sterne wurden.

Römische Kommandoränge

Es hat sich gezeigt, dass die aus dem letzten Jahrtausend stammenden Rangstufen kaum noch tauglich sind den Anforderungen einer interstellaren Befehlsstruktur zu genügen. Daher fand im Jahre 2484 eine grundlegende Änderung im römischen Imperium statt. Gerade die Kommando- und Befehlsstruktur betreffend.

Die Trennung von Armee und Flotte wurde als nicht sinnvoll erkannt, wenn auch die beiden Truppengattungen separat verwaltet, ausgerüstet und personell geführt werden.

Vielmehr wurde die Funktion des Systemkommandos als JOINT-Kommando wieder gestärkt und ihm neben Bodentruppen auch Systemverteidigungsverbände der Flotte als SCSs zugeführt.

Obwohl die Einführung des Ranges eines Generallegaten diesen oberhalb eines Legat-5 stellte, wurde dieser Rang auch als Titel vergeben. Als sichtbareres Zeichen, dass es sich hierbei um den höchstrangigen Legaten im System handelte und diesen gegenüber allen gleichrangigen Legaten hervorhob.

Größere Systeme, oder Kernsysteme erhielten aber Generallegaten als Ranginhaber.

Durch die Ausdehnung des Imperiums wurden Sektoren/Zonen gebildet, die in Zukunft von Imperialen Legaten militärisch geführt werden. Auch auf der Basis von Prokuratoren/Statthaltern.

Dies soll flexible Handlungsoptionen vor Ort ermöglichen. In Zukunft wird jeder Sektor auch über zusätzliche eigene Streitkräfte als mobile Eingreifreserve verfügen. Diese Funktion wird zurzeit durch die vor Ort befindliche Flotte erfüllt.

Die imperiale Flotte selbst, als mobile Raumverteidigung, gliedert sich in sechs Flotten. Die Flotten 1 bis 4, wobei die Vierte Flotte durch Athen gestellt wird, verteidigt die Grenze zum besiedelten Raum hin und hat eine standardisierte Gliederung, der bei Bedarf weitere Geschwader zugeordnet werden können.

Die Fünfte Flotte Roms ist die Sprungträgerflotte mit den SCS und dient als Eingreifreserve des imperialen Oberkommandos; aber auch für Offensivaktionen in Zusammenarbeit mit der örtlichen Grenz- oder Sektorflotte.

Die Sechste Flotte Roms, die Sicherungsflotte zum und im Outback soll die Hintertür zum Imperium schließen, Kolonien schützen und dieses gewaltige Raumgebiet überwachen und sichern. Der dazu notwendige Aufbau von Verbänden, inklusive der grenzsichernden Limeswälle aus Wachstationen, hat Priorität, wird aber in Zukunft eine Aufsplitterung dieser Verbände zu insgesamt drei Flotten (Sechste bis Achte Flotte) notwendig machen.

Geführt werden diese Verbände von der Centerpoint Station (siehe Abb.), die prinzipiell in ihrer letzten Ausbaustufe auch als (Reserve)Kommandostation für die gesamte römische Flotte vorgesehen ist.

Ob auf Sektorlevel Armeen gebildet werden sollen ist noch unklar. Auch ob komplette Armeen generell als Eingreifreserve vorgehalten werden.

Bisher soll nur die Erste Orbitale Sturmarmee (OSA), bestehend aus der XXIV. und LII. OAL und der XXXIII. OSL, ständig als Groß- und Eingreifverband vorgehalten werden.

Auch Armeestäbe sollen als jederzeit arbeitsbereite Kommandostellen bereitgestellt werden, denen man im Bedarfsfall Legionen und Hilfstruppen zuordnen kann. Dies wird aber vom Oberkommando als Interimslösung angesehen.

Der Rang eines Prätors soll als oberster Rang für den Befehlshaber aller römischen Streitkräfte bestehen bleiben. Über den Rang eines Vize- oder Pro-Prätors als Befehlshaber der Flotte wird nachgedacht. Auch deshalb, um die Bedeutung der Flotte gegenüber den Sektoren zu betonen.

Schiffsnamen (römisch)

Die römische Namensgebung für Kriegsschiffe folgt dem Muster, dass sprungfähige Schiffstypen/-klassen nach Ereignissen und Personen aus der Seekriegsgeschichte und SCS-Klassen nach denen aus der Landkriegsgeschichte benannt sind.

Größere Einheiten, wie beispielsweise Schlachtschiffe, haben dagegen traditionelle Namen.

	Schiffsklasse	Sprungschiffe	System Combat Ships
	Fregatten FD	Raubvögel	Raubtiere
	Zerstörer DD	Admiräle	A/M-Generäle
	Patrouillenkreuzer PC	Piratennamen	X
	Leichter Kreuzer LC	Seeschlachten	Landschlachten
	Schwerer Kreuzer CA	Seeschlachten	Landschlachten
	SD-Kreuzer CSD	X	AF-Generäle
	Schlachtkreuzer BC	n.n.	X
	Schlachtschiffe BB	Traditionsnamen	Traditionsnamen
	Kommandoschiffe CS	Römische Traditionsnamen	X
	Drohnenträger CV	X	Flieger
	Monitore M	X	Historische Festungen
	Truppentransporter CT	Waffenbezeichnungen	Nummern
	Mega-Flottenträger MCF	Traditionsnamen v. Trägern	X
	Flottenträger CF	Sternnamen	X
	Flottenversorger A	Historische Flottenhäfen	X
	Landungsschiffe LS	X	Verdiente Soldaten


System Combat Ships / System Defence Ships

Durch den Mangel an Energiekristallen kam es zu einem Engpass im Kriegsschiffbau. Zivile Sprungschiffe wurden ihrer Energiekristalle beraubt, um sprungfähige Kriegsschiffe bauen zu können. Schnell besann man sich darauf, dass zur Verteidigung von Systemen und deren Jump Points keine sprungfähigen Einheiten notwendig waren. So kam die Idee der System Defence Ships auf. Verschiedene Kriegsschiffklassen, die ohne Sprungtriebwerke und ohne Energiekristalle als reine Systemschiffe die Systemverteidigung verstärken konnten.

Durch den Wegfall der Sprungtriebwerke und der energiespeichernden

Kristalle, konnte der dazu bisher notwendige Raum durch zusätzliche Bewaffnung, mehr Munition und stärkere Panzerungen ausgefüllt werden.

Durch moderne Schiffskonstruktion, Miniaturisierungen und konsequente Reduzierung der Besatzungen konnten zusätzliche Kampfwertsteigerungen erzielt werden, so dass die SDS gleichen sprungfähigen Schiffsklassen überlegen sind.

Der römische Gedanke, bedingt durch die zeitweise Isolation, zielte nun darauf ab, genau diese Schiffe, die von sich aus nicht sprungfähig – und damit verlegbar – waren durch geeignete Trägerschiffe „sprungfähig“ zu machen. Der dafür notwendige Ansatz, der Flottenträger, basierte auf demselben Prinzip wie die Mitführung von Barkassen an Landungs-, Passagier- oder Frachtschiffen.

Multiple Halterungen ergreifen mit magnetischen Verankerungsklammern die SDS und fixieren sie am Rumpf des Trägerschiffes. Dazu mussten nur genormte Halterungen an den Trägerschiffen wie auch passende Fixierungspunkte an den SDS vorhanden sein. So konnte das Konzept des reinen SDS zum System Combat Ship (SCS) erweitert werden.

Die damit einhergehende Strategieänderung bei der Invasion von Systemen erfordert nun völlig andere taktische Herangehensweisen bei der Verteidigung von Jump Points, wie auch bei der Brückenkopfbildung in gegnerischen Systemen.

Auch können nun Systeme Verteidigungsflotten aufbauen, die bis dato nicht über die Mittel verfügten sprungfähige Flotten aufzubauen. SDS lassen sich wesentlich billiger, schneller und variabler bauen als Sprungschiffe, deren Sprungantrieb lange mit den zugehörigen Energiekristallen kalibriert werden mussten. Insgesamt führte der Ansatz SDS/SCS zu bauen, zu einer drastischen Vergrößerung der nationalen Flottenstärken.

Es wird momentan daran gearbeitet auch größere Einheiten als BC und BB-SDS/SCS zu entwickeln, um Sprungpunkte besser gegen angreifende Schlachtverbände verteidigen zu können.


Rangabzeichen ROM

jeweils auf schwarzem Grund

	Rang	Symbol
	Velitus	Ein Blitz, silber
	Hastatus	Zwei Blitze, silber
	Triarius	Drei Blitze, silber
	Sen.- Triarius	Drei Blitze, golden
	Decurio	Zwei gekreuzte Schwerter, silber
	Sen. Decurio	Zwei gekreuzte Schwerter, gold
	Erster Decurio	Zwei gekreuzte Schwerter hinter einem röm. Schild, gold
	Tesserarius	Silberner Wolfskopf,
	Primus	Goldener Eberkopf
	Optio auf Probe	Goldener Wolfskopf, (auf blutrotem Grund)
	Optio	Goldener Wolfskopf
	Sub-Centurio	Silberner Löwenkopf
	Centurio	Goldener Löwenkopf
	Sen.Centurio	Goldener Löwenkopf, vor zwei gekreuzten Schwertern silbern
	Tribun	Silberner Löwenkopf im Lorbeerkranz
	Sen.-Tribun	Goldener Löwenkopf im Lorbeerkranz,
	Präfekt	Silberner Adler mit ausgebreiteten Flügeln
	Legat	Goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln und Blitzen in den Fängen, (ein bis fünf Blitze/Sterne)
	General-legat	Goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln in einem silbernen Lorbeerkranz
	Imperialer Legat	Goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln und einem großen Blitzbündel/Stern in den Fängen, in einem silbernen Lorbeerkranz
	Prätor	Goldener Adler mit ausgebreiteten Flügeln und einem großen Blitzbündel/Stern in den Fängen, in einem goldenen Lorbeerkranz
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